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    Liebe Leserinnen und Leser,


    okay, ich gestehe – Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.


    Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?


    Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten, macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie – schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau – sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U. S. Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns – in Göttin des Lichts – mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin der Rosens wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?


    Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die – guten und bösen – Träume stammen, und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.


    Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happy End verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges – ich bin gespannt, wie es euch gefällt.


    Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!



    P. C. Cast


    


    

  


  
    Prolog


    Es war einmal vor langer Zeit, als Götter und Göttinnen noch auf der Erde wandelten, da wurde Hekate, die Große Göttin der Nacht, zur Herrscherin über die Wege der Menschen ernannt. Die dunkle Göttin nahm ihre Aufgabe sehr ernst, denn sie wachte nicht nur über die weltlichen Pfade, sondern auch über den Scheideweg zwischen Traum und Realität … zwischen dem Irdischen und dem Überirdischen. Ihr Reich war der Ort, an dem Träume entstehen, und die Magie, die aus ihnen hervorgeht. So wurde die Göttin der Nacht zur Göttin der Magie und auch zur Göttin der Bestien und des Schwarzen Mondes.


    Stets auf die Sicherheit ihres Reiches bedacht, berief Hekate ein Biest von einst in ihren Dienst. Der Sohn des Kronos war eine perfekte Verschmelzung von Mann und Biest, und es gab keinen Zweiten wie ihn. Als Belohnung dafür, dass er ihrem Ruf so bereitwillig gefolgt war, verlieh Hekate ihm das Herz und die Seele eines Menschen, so dass seine Gestalt zwar monströs blieb, aber sie ihm reinen Gewissens den Schutz des magischen Scheideweges anvertrauen konnte, den sie das Reich der Rose nannte. Über Jahrhunderte diente er ihr treu, denn er war ebenso ehrenhaft wie stark und ebenso weise wie mächtig …


    … Bis zu jenem folgenschweren Tag im Frühling. Der Wächter kannte seine Pflichten. Unser Biest ließ sich keine Grausamkeiten zuschulden kommen; sein einziger Fehler war, dass er sich in die falsche Frau verliebte. Er zerstörte das Vertrauen seiner Göttin, und in ihrer Wut belegte Hekate ihren Wächter und das Reich der Rose mit einem Fluch. Das Reich würde nie wieder eine Hohepriesterin haben, und der Wächter würde bis in alle Ewigkeit schlafen, es sei denn, er würde von einer Frau geweckt, die das magische Blut der Priesterinnen Hekates in sich trug, die weise genug war, um die Wahrheit zu erkennen, und barmherzig genug, um entsprechend zu handeln.


    Und so stürzte das Reich der Rose ins Verderben, und der Wächter schlief, während die Göttin wartete …


    


    

  


  
    Erster Teil


    1


    »Ich hatte wieder diesen Traum.«


    Nelly richtete sich auf und musterte sie mit einem Gesichtsausdruck, den Mikki gern als »klinisch interessiert« bezeichnete.


    »Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie.


    Mikki sah schnell weg. Wollte sie ihrer Freundin davon erzählen? Sie schlug ihre langen Beine übereinander, fuhr sich nervös durch die Haare und versuchte, es sich in dem Lehnsessel bequem zu machen.


    »Bevor ich die Frage beantworte, will ich dir zuerst selbst eine stellen.«


    »In Ordnung.« Nelly nickte.


    »Wenn ich dir von meinen Träumen erzähle, wie hörst du dann zu? Als meine Freundin oder als meine Seelenklempnerin?«


    Die Therapeutin lachte. »Also bitte, Mikki! Wir sind in einem Café, nicht in meiner Praxis. Du zahlst mir ganz sicher keine hundertzwanzig Dollar, um hier mit dir zu sitzen. Und lass uns nicht vergessen« – sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern –, »dass du seit Jahren meine Freundin bist, aber noch nie meine Patientin warst.«


    »Stimmt schon, aber das liegt nicht daran, dass ich keine Probleme habe.«


    »Oh, ganz sicher nicht«, erwiderte Nelly mit einer gehörigen Portion Sarkasmus. »Also erzählst du es mir jetzt, oder muss ich es mit meinen geheimen Therapeuten-Tricks aus dir herauskitzeln?«


    »Alles, nur das nicht!« Mikki hob die Hände, wie um eine Attacke abzuwehren. Dann zuckte sie die Schultern. »Na ja, es ist der gleiche Traum wie immer.« Als sie Nellys wissenden Blick und ihre hochgezogenen Augenbrauen sah, seufzte sie und verdrehte die Augen. »Okay, vielleicht hat er sich ein bisschen verändert.«


    »Konntest du diesmal sein Gesicht sehen?«, fragte Nelly behutsam.


    »Fast.« Mikki starrte auf einen Punkt über dem gemütlichen Backsteinkamin in der Ecke des Cafés. »Eigentlich denke ich, ich hätte sein Gesicht sehen können, aber …«


    »Aber?«


    »Aber ich …« Sie zögerte.


    Nelly gab einen ermunternden Laut von sich.


    »Aber ich war so beschäftigt, dass ich mich nicht auf sein Gesicht konzentrieren konnte«, beendete Mikki ihren Satz hastig. Und ziemlich vage.


    »Beschäftigt womit?«


    Mikki sah vom Kamin auf und begegnete dem Blick ihrer Freundin. »Beschäftigt mit dem erotischsten Traum, den ich je hatte. Da war es mir völlig egal, wie sein Gesicht aussieht.«


    »So, sooo …« Nelly zog das Wort genüsslich in die Länge. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du in den anderen Träumen Sex hattest. Jetzt musst du mir den Rest erzählen, unbedingt.«


    »Das liegt daran, dass der Traum nicht … oder vielleicht habe ich nicht … ach, ich weiß auch nicht. Aus irgendeinem Grund verändert er sich.« Mikki fand nicht die richtigen Worte, um ihrer Freundin klarzumachen, was mit ihr passierte. »Ich sag’s dir, Nelly, dieser Traum wird immer realer.«


    Das schelmische Funkeln verschwand aus Nellys dunklen Augen, und an seine Stelle trat Besorgnis.


    »Rede mit mir, Liebes. Was ist los?«


    »Ich habe das Gefühl, als würde mein Leben umso unrealistischer, je realistischer meine Träume werden.«


    »Erzähl mir von deinem letzten Traum, Mikki.«


    Statt zu antworten, zwirbelte Mikki eine Strähne ihrer dicken kupferroten Haare zwischen den Fingern und nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino, um Zeit zu gewinnen. Nelly und sie waren seit Jahren Freundinnen. Sie hatten sich in dem Krankenhaus kennengelernt, in dem sie beide gearbeitet hatten, und verstanden sich auf Anhieb gut. Äußerlich hatten sie wenig Ähnlichkeit. Nelly war groß und schlank – eine exotische Schönheit, der man die haitianische Herkunft ihrer Mutter deutlich ansah. Ihr gegenüber wirkte Mikki mit ihren eins siebzig geradezu winzig. Nelly war dunkel, Mikki hell, Nelly hatte eine gertenschlanke Figur, Mikki eine üppige, kurvenreiche. Aber anstatt sich gegenseitig um ihr Äußeres zu beneiden, hatten die beiden Frauen von Anfang an die Einzigartigkeit der jeweils anderen bewundert.


    Es war eine feste Freundschaft, die auf Vertrauen und gegenseitigem Respekt beruhte. Und Mikki hatte keine Ahnung, warum es ihr so schwerfiel, Nelly von ihren Träumen zu erzählen, ganz besonders von dem letzten …


    »Mikki?«


    »Ich überlege, wo ich anfangen soll«, gab sie vor.


    Mit einem kleinen Lächeln nippte Nelly ebenfalls an ihrem Cappuccino und biss in ihren Schokokeks. »Keine Eile. Alle guten Therapeuten haben eines gemeinsam.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ihr seid alle schrecklich geduldig.«


    »Ganz genau.«


    Mikki trommelte unruhig mit den Fingern auf dem Rand ihrer Tasse herum. Sie musste sich dieses ganze Traumzeug endlich von der Seele reden. Es war einfach zu seltsam, auf eine hypnotische, verführerische Art.


    Aber sie zögerte, und das nicht nur, weil es ihr unangenehm war, die intimen Details preiszugeben, sondern auch, weil ein Teil von ihr Angst hatte, dass ihre Freundin – die wirklich eine hervorragende Therapeutin war – irgendwelche magischen Worte kannte, die sie heilen würden.


    Und sie war nicht sicher, ob sie geheilt werden wollte.


    »Hey, ich bin’s doch nur«, versuchte Nelly sie zu beruhigen.


    Mikki warf ihr ein angespanntes, aber dankbares Lächeln zu, atmete tief durch und begann. »Okay. Mein letzter Traum hat genauso angefangen wie die anderen.« Sie zupfte nervös an ihrem Nagel herum.


    »Du meinst in dem Himmelbett?«


    »In dem riesigen Himmelbett in dem noch riesigeren Schlafzimmer«, stellte sie richtig und nickte dann. »Ja. Es war der gleiche Raum, aber er war nicht ganz so dunkel wie sonst. Dieses Mal fiel ein bisschen Licht durch eine ganze Wand von Fenstern. Ich glaube, sie heißen …« Mikki suchte nach dem Wort, aber es wollte ihr partout nicht einfallen. »Ganz hohe Fenster mit Mittelpfosten. Weißt du, was ich meine?«


    Nelly nickte. »Stabkreuzfenster.«


    »Genau, ich glaube, so heißen sie. Aber egal, jedenfalls habe ich sie diesmal gesehen, weil ein bisschen Licht hereinfiel.« Mikki starrte in das fröhlich prasselnde Feuer, während sie ihren Traum Revue passieren ließ. »Es war ein sanftes, rötliches Licht – bestimmt die Morgendämmerung«, erklärte sie versonnen, dann fing sie sich wieder und fuhr fort: »Jedenfalls hat es mich aufgeweckt.« Sie zögerte und lachte leise. »Sogar im Traum kam mir das seltsam vor; dass mein Traum-Ich aufgewacht ist, aber der Traum noch gar nicht zu Ende war.« Mikki zuckte die Schultern. »Trotzdem bin ich aufgewacht. Ich lag auf dem Bauch und konnte fühlen, wie jemand meine Haare gebürstet hat – mit einer dieser breiten Bürsten mit langen, unglaublich weichen Borsten. Es war wundervoll.« Sie strahlte ihre Freundin an. »Es gibt wirklich kaum was Schöneres, als die Haare gebürstet zu kriegen.«


    »Da stimme ich dir zu, aber Haare zu bürsten ist kein Sex.«


    »Okay, mein letztes Mal ist schon ein bisschen her, aber selbst mir ist klar, dass Haarebürsten nicht das Gleiche ist wie Sex. Ich bin noch nicht beim erotischen Part angekommen, lediglich beim Warum-ich-so-entspannt-und-glücklich-bin-Teil«, erklärte Mikki und bedachte Nelly mit einem halb amüsierten, halb ärgerlichen Blick.


    »Entschuldige die Unterbrechung. Tu einfach so, als wäre ich gar nicht hier.«


    »Ist das wieder deine Therapeuten-Sprache?«


    »Nein. Ich will nur, dass du mir endlich den Sex-Part erzählst.«


    Mikki grinste. »Na, wenn das so ist, erzähle ich gern weiter. Also … ich war so entspannt, dass ich das Gefühl hatte, als würde ich schweben. Es war bizarr – als wäre meine Seele so leicht, dass sie einfach aus meinem Körper geflogen ist. Und dann wurde alles total verrückt.«


    »Verrückt?«


    »Na ja, plötzlich hat mich ein Windstoß erfasst und weggetragen. Aber nicht wirklich mich. Nur meinen Geist. Und dann hatte ich mit einem Mal das überwältigende Gefühl, angekommen zu sein. Das hat mich irgendwie erschreckt, und ich hab die Augen aufgemacht. Ich war zurück in meinem Körper, aber jetzt stand ich mitten in dem schönsten Rosengarten, den ich je gesehen habe, den ich mir je hätte vorstellen können.« Alles Zögerliche fiel von Mikki ab, als sie sich in der Beschreibung der Szene verlor. »Es war atemberaubend. Ich wollte die Luft trinken wie Wein. Überall um mich herum waren Rosen. Alle meine Lieblingsrosen: Double Delight, Chrysler Imperial, Cary Grant, Sterling Silver …« Sie seufzte glücklich.


    »Gab es auch eine Mikado-Rose?«


    Nellys Frage holte sie zurück in die Realität.


    »Nein, von meinen Namensvettern habe ich keine gesehen.« Sie setzte sich auf und warf ihrer Freundin einen ärgerlichen Blick zu. »Und ich denke wirklich nicht, dass ich diese Träume habe, weil meine Mutter meinte, es sei eine gute Idee, mich nach ihrer Lieblingsrose zu benennen.«


    Nelly hob beschwichtigend die Hand. »Hey, aber du musst zugeben, Mikki« – sie betonte den Spitznamen, als wollte sie das Wort »Mikado« aus der Luft verscheuchen –, »es ist schon seltsam, dass in allen deinen Träumen Rosen vorkommen.«


    »Warum ist das seltsam? Ich arbeite ehrenamtlich in den Tulsa Municipal Rose Gardens. Ich züchte meine eigenen Rosen. Warum sollte etwas, das so eine wichtige Rolle in meinem Leben spielt, nicht in meinen Träumen vorkommen?«


    »Du hast recht. Rosen spielen eine wichtige Rolle in deinem Leben, genau wie im Leben deiner Mutter …«


    »… und meiner Großmutter und meiner Urgroßmutter«, fiel Mikki ihr ins Wort.


    Nelly lächelte und nickte. »Du weißt, dass ich dein Hobby super finde und dass ich dich ein bisschen um deine Fähigkeit beneide, so schöne Rosen zu züchten.«


    »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe«, entschuldigte sich Mikki sofort. »Ich sollte nicht so empfindlich reagieren. Ich glaube, ich schlafe nicht genug.«


    Nellys Stirn legte sich in Sorgenfalten. »Du hast mir nicht gesagt, dass du schlecht schläfst.«


    »Oh, nein, das ist halb so schlimm«, wehrte Mikki schnell ab. »Ich habe einfach zu viel Arbeit aus dem Büro mit nach Hause genommen und bleibe zu lang auf.«


    Bitte frage nicht weiter nach, dachte sie und warf Nelly einen nervösen Seitenblick zu, während sie in ihrem Cappuccino rührte und dann einen Schluck nahm. Ihre Freundin musste nicht wissen, dass ihre Erschöpfung nichts mit Schlafmangel oder zu viel Arbeit zu tun hatte. Sie wollte nur in ihre Traumwelt entfliehen und schlafen, und auch wenn sie sich nach diesen Trips in das Reich der Phantasie nie wirklich ausgeruht fühlte, spürte sie jede Nacht den heftigen Drang, dorthin zurückzukehren.


    »Mikki?« Nellys Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ähm ja … wo war ich?«, stammelte sie.


    »In dem schönen Rosengarten.«


    »Ach, genau.«


    »Und der Traum wurde verrückt.«


    »Ja.« Mikki richtete ihren Blick wieder auf den Kamin. »Eine Weile bin ich einfach zwischen den Rosen herumspaziert, habe sie berührt und ihre Schönheit bewundert. Ich hatte richtig geraten – es war früher Morgen, die Luft frisch und kühl, Tau lag auf den Rosen. Der Garten sah aus, als wäre er gerade gewaschen worden. Er war kreisförmig angelegt, so dass die Rosenhecken eine Art Labyrinth bildeten, und ich fand es unglaublich schön, einfach eine Zeitlang darin herumzuwandern.«


    Mikkis Lächeln wurde unsicher, und sie musste eine Pause einlegen, bevor sie den nächsten Teil ihres Traums erzählte. Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen sich röteten. Abrupt sah sie auf und begegnete dem neugierigen Blick ihrer Freundin.


    »Du schämst dich doch nicht etwa?«


    Mikki grinste verlegen. »Doch, irgendwie schon.«


    »Bitte erinnere dich daran, dass wir beim Brazilian Waxing waren. Zusammen. Im selben Raum. Also krieg dich wieder ein und erzähl weiter. Und wenn das nicht hilft, dann denk daran …« Nelly biss herzhaft in ihren Keks und fuhr mit vollem Mund fort: »Ich bin ein Profi.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran«, murrte Mikki. Sie atmete tief durch. »Okay, ich war also in dem Rosengarten, und da habe ich ihn plötzlich gespürt. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass er hinter mir war.« Sie leckte sich über die Lippen. Unbewusst hob sie eine Hand an ihre Kehle, und ihre Fingerspitzen strichen sachte über die empfindliche Haut an ihrem Hals, während sie weitererzählte. »Ich bin schneller gegangen, weil ich zuerst das Gefühl hatte, als müsste ich vor ihm fliehen, aber das hat sich bald geändert. Ich konnte ihn hinter mir hören – er kam immer näher. Er versuchte gar nicht, leise zu sein oder sich zu verstecken. Die Laute, die er von sich gab, waren animalisch … gefährlich …, als würde ich von einem wilden Tier gejagt.«


    Mikki versuchte, ruhig zu atmen. Hitze durchströmte ihren Körper, und sie konnte fühlen, wie ein Schweißtropfen nass und heiß zwischen ihren Brüsten hinabrann.


    »Hattest du Angst?«


    »Nein«, flüsterte Mikki so leise, dass ihre Freundin sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Das ist ja das Seltsame. Ich hatte überhaupt keine Angst. Ich war gespannt … erregt … ich wollte, dass er mich einholt. Ich rannte nur weiter, weil ich wusste, dass ihn das antreibt – und ich wollte ihn unbedingt antreiben.«


    »Wow«, hauchte Nelly. »Sexy …«


    »Hab ich dir doch gesagt. Und es wird noch besser.«


    »Gut.« Nelly biss in den nächsten Keks.


    »Ich bin also völlig nackt vor ihm weggerannt, und dabei habe ich gelacht. Der Wind strich über meine Haut, und es hat sich angefühlt wie eine zärtliche Berührung. Ich genoss jedes Knurren, jedes Schnauben, jedes Ächzen des Biestmannes, der mich verfolgte. Ich wollte, dass er mich fängt, aber erst, wenn er richtig, richtig scharf darauf war.«


    »Um Himmels willen, hör jetzt bloß nicht auf. Hat er dich gefangen?«


    Mikkis Augen nahmen erneut einen verträumten Ausdruck an, und ihr Blick senkte sich wieder auf den Kamin.


    »Ja und nein. Wie gesagt: Ich bin gerannt, und er hat mich verfolgt. Plötzlich kam ich an eine scharfe Kurve in dem Labyrinth, bin gestolpert und in eine Grube gefallen. Der Aufprall hätte weh tun müssen, aber das tat er nicht, denn mein Sturz wurde abgefangen.« Mikkis Lippen zuckten, dann verzogen sie sich zu einem verführerischen Lächeln. »Von Blütenblättern. Ich war in eine Grube gefallen und auf einem Bett aus Rosenblättern gelandet, Tausende von Rosenblättern. Ihr Duft erfüllte die Luft, und meine nackte Haut prickelte dort, wo sie mich berührten. Und dann spürte ich seine Hände. Sie waren nicht weich, sondern rau und stark und fordernd. Die Mischung aus diesen beiden so verschiedenen Empfindungen war unglaublich erregend. Er streichelte meinen nackten Körper, erst meine Brüste, dann meinen Bauch und meine Schenkel. Er berührte mich genau so, wie ich mich selbst berührt hätte. Es war, als würde er all meine Träume und geheimsten Wünsche kennen.«


    Mikki machte eine Pause und strich sich mit zitternden Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. Dann fuhr sie schnell fort, um sich ihre Nervosität nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »In der Grube war es dunkler als im Garten, und meine Sicht war verschwommen, fast so, als hätte der Duft der Rosen eine Art Nebel gebildet. Ich konnte ihn nicht sehen, aber wo immer er mich berührte, stand meine Haut in Flammen. In allen bisherigen Träumen hatte ich seine Präsenz nur entfernt gespürt, als wäre er ein substanzloses Wesen, ein Geist oder ein Schatten. Ich wusste, dass er da war, aber er hat mich nie verfolgt und nie berührt. Doch auf dem Bett aus Rosen hat sich alles geändert. Ich spürte seine Hände auf mir, und als ich selbst die Arme nach ihm ausstreckte, konnte ich ihn tatsächlich auch berühren. Ich zog ihn an mich. Und er … er war …«


    Mikki schloss die Augen und gab sich der Erinnerung hin. »Er war so mächtig und stark und unglaublich groß. Ich strich mit beiden Händen über seine breiten Schultern und Arme. Seine Muskeln waren hart wie Stein. Und ich spürte noch etwas anderes. Er war … er hatte …« Sie versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich plötzlich in ihrem Hals gebildet hatte. Konnte sie das Nelly wirklich erzählen? Konnte sie das irgendjemandem erzählen? Sich daran zu erinnern, das war fast so, als würde sie wieder in jener Grube der unfassbaren Empfindungen liegen. Wie von selbst hatten sich ihre Hände in seinen dichten Haaren vergraben. Sie wollte die Augen öffnen und endlich, endlich sein Gesicht sehen. Und dann berührten ihre Finger plötzlich etwas Seltsames. Hörner. Der Mann, der eine Begierde in ihr auslöste, die sie nie zuvor gekannt hatte, hatte Hörner.


    Nein! Das konnte sie Nelly nicht erzählen. Es war einfach zu verrückt. Stattdessen fuhr sie rasch fort: »Er hatte irgendeine Art Kostüm an. Es war aus Leder – hartes Leder, das seine ganze Brust bedeckte. Wie … wie« – sie suchte nach dem richtigen Wort, »wie ein Brustharnisch. Es war unglaublich erotisch – seine harten Muskeln waren nur notdürftig bedeckt von dem harten Leder. Ich habe ihn mit den Händen erkundet, ihn gestreichelt, und er hatte sein Gesicht in meinen Haaren vergraben, genau hier.«


    Mikki hob langsam die rechte Hand, zog eine dicke Strähne ihrer roten Locken nach vorn und legte die Finger an ihr rechtes Ohr.


    »Genau hier war sein Gesicht, so dass ich jeden Laut hören konnte, den er von sich gab. Als ich ihn gestreichelt habe, hat er gestöhnt, nur war es nicht wirklich ein Stöhnen – jedenfalls kein Stöhnen, das ein Mensch von sich geben würde. Es war ein tiefes Knurren, das sehr, sehr lang anhielt. Ich weiß, das hätte mir Angst machen sollen. Ich hätte schreien und mich wehren oder zumindest wie gelähmt sein sollen vor Angst. Aber ich wollte, dass er bei mir bleibt. Dieser schreckliche, wundervolle, animalische Laut erregte mich nur noch mehr. Ich habe mich gefühlt, als würde ich sterben, wenn ich ihn nicht haben könnte – ganz und gar. Als ich mich ihm entgegengebogen habe, konnte ich sofort seine Erektion spüren. Er rieb sich an mir.«


    Mikki schluckte erneut. »Und dann hat er gesprochen. Seine Stimme war anders als alles, was ich je gehört habe. Die Stimme eines Mannes, aber auch wieder nicht. Die Stimme eines Tieres, aber auch wieder nicht. Die Macht, die darin lag, durchzuckte meinen Körper, und es war, als könnte ich ihn auch in meinen Gedanken hören.«


    Als sie nicht weiterredete, fragte Nelly atemlos: »Was hat er gesagt?«


    »Er stöhnte in mein Ohr: ›Wir dürfen nicht … ich kann nicht … das darf nicht geschehen!‹ Aber seine Worte hielten mich nicht auf. Ich konnte die Begierde genauso deutlich in ihnen hören, wie ich sie in seiner harten Erektion spüren konnte. Ich flehte ihn an, nicht aufzuhören, und riss wild an seinen Klamotten. Ich wollte ihn ausziehen, wollte seinen nackten Körper spüren. Aber es war zu spät. Ich kam schon zum Höhepunkt und konnte nur noch meine Beine um ihn schlingen, als die Welt um mich herum explodierte. Der Orgasmus hat mich aufgeweckt.«
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    Es dauerte einen Moment, bis Nelly ihre Stimme wiederfand. »O mein Gott, okay, du hast völlig recht. Das war definitiv realistischer als deine anderen Träume – und heißer.« Sie fächelte sich mit ihrer Serviette Luft zu.


    »Ich hätte sein Gesicht sehen können, Nelly. Es war die ganze Zeit direkt neben meinem, und ich wusste, dass es in der Grube zwar neblig, aber hell genug war, um es zu erkennen. Ich konnte sogar seinen Blick auf mir spüren, aber ich habe mich geweigert, die Augen zu öffnen. Ich wollte nicht wissen, was er war.« Im Stillen gestand sie sich ein, dass sie die Nerven verloren hatte. Nachdem sie die Hörner gespürt hatte, hatte sie befürchtet, dass die Realität seines Anblicks ihre Phantasie zerstören könnte.


    »Also hatte ein Teil von dir doch ein bisschen Angst?«


    Mikki wusste nicht recht, ob Nelly die Frage als Freundin oder als Therapeutin stellte, und nahm sich Zeit mit ihrer Antwort. »Vielleicht. Aber ich bin nicht sicher, ob ich Angst davor hatte, was ich sehen würde, oder davor, dass der Zauber dadurch gebrochen werden könnte, dass ich ihn sehe, und ich nie wieder von ihm träumen würde.«


    »Der Zauber?«


    Mikki zuckte die Schultern und lächelte verlegen. »Wie würdest du es nennen? Was mit mir passiert, fühlt sich eher an wie Magie denn eine Psychose. Jedenfalls für mich.«


    Nelly erwiderte ihr Lächeln. »Du weißt, wie ich über solche Sachen denke. Ich glaube, dass das Gehirn viel Magisches an sich hat, aber es basiert alles auf wissenschaftlichen Fakten.«


    »Jetzt klingst du wirklich wie eine Therapeutin.«


    »Danke für das Kompliment.« Nellys Blick fiel auf ihre Uhr. »Oh, Mist! Ich muss gleich los.«


    »Lass mich raten: Du hast einen Termin mit einem grusligen Freak, der seine Probleme bei dir abladen muss?«


    »Natürlich. Das liebe ich am allermeisten an meinem Job.« Nelly tunkte ihren Keks in den letzten Rest Cappuccino. Dann hielt sie plötzlich inne. »Moment, du hast doch vorhin gesagt, deine Träume würden realistischer, aber dein Leben unrealistischer. Ist dir irgendwas Seltsames passiert?«


    »Ich dachte, du müsstest los.«


    »Gleich, aber nicht sofort. Ich habe noch ein paar Kekse. Also rücke mit dem Rest der Geschichte heraus.«


    Mikki seufzte. »Du vergisst auch nie was, oder?«


    »Das habe ich alles meiner harten Ausbildung zu verdanken.« Nelly wedelte mit dem durchweichten Keks in ihre Richtung. »Also, erzähl weiter.«


    »Okay, okay. Das Ganze war gestern. Ich war auf dem Weg vom Woodward Park zu meinem Apartment und habe gerade die Twenty-first Street überquert. Donnerstags arbeite ich in den Rose Gardens, wie du dich vielleicht erinnerst.«


    »Yep.«


    »Okay, also es fing gerade an zu dämmern. Ich war später fertig geworden als sonst – wir müssen die Rosen auf den Winter vorbereiten, und mit dieser verdammten Baustelle auf der dritten Ebene hinken wir dem Zeitplan hinterher. Jedenfalls bin ich über die Straße gegangen, und da habe ich hinter mir was Komisches gehört.«


    Mikki runzelte die Stirn bei der Erinnerung.


    »Was Komisches?«, fragte Nelly nach.


    »Ich weiß, das klingt verrückt.« Mikki stieß ein nervöses Lachen aus. »Aber wem könnte ich solche verrückten Sachen besser erzählen als meiner Freundin, der Therapeutin?« Nelly sah sie mit einem durchdringenden Blick an. In einer kurzen Aufwallung von Trotz strich sich Mikki die Haare hinter die Ohren, bevor sie fortfuhr.


    »Okay, ich habe dieses … dieses … Geräusch hinter mir gehört. Zuerst dachte ich, es hätte was mit dem neuen Stück zu tun, das sie im Park proben.«


    »Ach ja. Performance in the Park in der ersten Novemberwoche. Das hätte ich fast vergessen. Was spielen sie dieses Jahr?«


    »Medea.« Mikki grinste.


    »Also, wenn du bei diesem Stück ein seltsames Geräusch gehört hast, würde mich das überhaupt nicht wundern.«


    »Stimmt schon, aber ich habe ein Brüllen gehört wie von einem Löwen. Und es ist zwar schon eine Weile her, dass ich Medea in der Highschool gelesen hab, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass in dem Stück keine wilden Tiere vorkommen.«


    »Du hast einen Löwen gehört?«


    »Ich weiß nicht genau … es klang ein bisschen wie ein Löwe … nur irgendwie anders.«


    Mikki hielt erneut inne. Sie wusste sehr wohl, wodurch sich das Geräusch von dem animalischen Brüllen eines Löwen unterschieden hatte. Es klang einsam – herzzerreißend, absolut, schrecklich einsam. Und irgendwie menschlich. Aber das würde sie ihrer Freundin auf gar keinen Fall sagen. Ganz so verrückt war sie dann doch nicht – jedenfalls noch nicht. Stattdessen fuhr sie schnell mit ihrer Geschichte fort.


    »Ja, mir ist klar, dass der Zoo am anderen Ende der Stadt liegt und dass ich die Löwen – oder was es auch immer für Tiere waren – im Woodward Park ganz bestimmt nicht hören könnte, aber ich schwöre dir, dass ich dieses Brüllen gehört habe. Wie du dir vorstellen kannst, war ich ziemlich überrascht und habe mich sofort umgedreht, als ich auf dem Bürgersteig war. Ich konnte den Park kaum erkennen, weil er verschleiert war von irgendwelchen thermischen Schwaden oder … keine Ahnung, wie ich es nennen soll. Du weißt schon, was ich meine – wie das Flimmern, das man im Hochsommer manchmal über dem heißen Asphalt sieht. Ich dachte, ich sehe nicht richtig, hab geblinzelt und mir die Augen gerieben. Und als ich sie wieder aufmachte, war der Park weg.«


    Nellys runzelte die Stirn. »Er war weg? Was meinst du damit?«


    »Genau das.« Mikki zuckte die Schultern. »Er war weg. Verschwunden. Nicht mehr da. Und stattdessen war da ein riesiger Wald.«


    »Okay … im Woodward Park gibt es ziemlich viele Bäume«, meinte Nelly, als wäre das Erklärung genug.


    Mikki schnaubte. »Oh, bitte. Ich meine nicht ein paar hübsche, perfekt gestutzte Bäume, die sorgfältig um künstlich angelegte Wasserfälle angeordnet sind. Es war ein richtiger Wald. Dicht und finster, und die Eichen waren gigantisch.«


    »Hast du wieder das Brüllen gehört?«


    Mikki schüttelte den Kopf. »Nein, es war ganz still. Merkwürdig still, wenn man es sich recht überlegt.«


    »Hattest du während der Halluzination noch andere Sinneseindrücke?«


    »Wenn du so redest, klingst du total nach Therapeutin.«


    »Beantworte gefälligst meine Frage.«


    »Ich habe Rosen gerochen.« Mikkis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Wenigstens bist du konsequent.« Ihre Freundin grinste sie an, wurde aber schnell wieder ernst. »Wie bist du wieder zu dir gekommen?«


    Mikki schnitt eine Grimasse. »So ein Idiot in einem Pick-up-Truck ist vorbeigefahren, hat gehupt und etwas unglaublich Wortgewandtes gerufen, so im Stil von: ›Wuuu-huuu! Hey, Rotschopf, du bist ’ne echt heiße Braut!‹ Da war es mit der Phantasie schnell vorbei.«


    Mikki verzog angeekelt das Gesicht. »Und – bin ich übergeschnappt?«


    »Ich glaube, ›übergeschnappt‹ wäre nicht der medizinische Fachbegriff, den ich verwenden würde.«


    »Bekloppt?«


    »Du lernst unsere Sprache echt schnell.« Nelly zwinkerte ihr zu, wurde aber auch diesmal sofort wieder ernst. »Spaß beiseite, Mikki, was macht dir das für ein Gefühl? Hast du Angst?«


    Mikki antwortete mit Bedacht und sah ihrer Freundin dabei fest in die Augen. »Ich gebe zu, dass es mich nervös macht. Ich frage mich, was in meinem Kopf los ist, aber ich habe keine Angst. Das Ganze hat mir nie Angst gemacht.« Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: »Ehrlich, ich will mich nicht anhören, als wäre ich verrückt oder pervers oder beides, aber die Träume waren unglaublich erotisch. Gott, sogar bei meiner seltsamen Vision hab ich lediglich Herzklopfen bekommen und das Gefühl, dass jemand mich küsst, der echt was davon versteht. Ich gebe es nur sehr ungern zu, aber das Ganze hat mich mehr angeturnt als verängstigt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ist das krank?«


    »Nein«, versicherte ihr Nelly schnell. »Es freut mich, dass du keine Angst hast. Wenn du meine professionelle Meinung hören willst …« Als Mikki keinen Widerspruch einlegte, fuhr sie fort: »Ich glaube, deine Phantasie geht mit dir durch, weil du ewig keinen Sex hattest.«


    »Das würdest du also einer Patientin sagen?«


    »Du bist keine Patientin. Und, meine Liebe, du bist nicht verrückt.«


    »Ich bin nur geil und hab eine blühende Phantasie?«


    »Das wäre meine Einschätzung, ja. Ich könnte dir aber auch eine Überweisung zu einem guten Neurologen schreiben.«


    »Einem Neurologen!« Mikkis Stimme wurde schrill, so panisch machte sie der Gedanke. »Meinst du, ich hab vielleicht einen Hirntumor oder so was?«


    »Reg dich nicht gleich so auf. Es gibt eine ganze Reihe neurologischer Probleme, die solche Symptome hervorrufen können, wie du sie beschrieben hast.« Nelly stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Wenn es schlimmer wird, solltest du einen Bluttest machen lassen und das ganze Zeug.« Nelly beugte sich zu ihr herunter und zog sie in eine kurze, aber feste Umarmung. »Mach dir keine Sorgen. Lebe dein Leben einfach weiter, du bist wirklich ganz normal. Oh, und vergiss nicht, dass ich für dich ein Date mit dem Uni-Professor arrangieren werde.«


    Mikki stöhnte. »Jetzt wünschte ich echt, du würdest mich für verrückt halten.«


    »Ach, Quatsch. Das Date wird dir guttun. Benimm dich nur nicht wie eine Männerhasserin. Das macht keinen guten Eindruck.«


    »Ich bin keine Männerhasserin. Ich mag Männer sogar. Theoretisch. Nur hab ich in den letzten fünfunddreißig Jahren die Erfahrung gemacht, dass sie mich alle irgendwann enttäuschen.«


    »Hm, das ist auch keine sonderlich positive Einstellung.«


    »Na schön. Ich versuche, mich zu benehmen.«


    »Ich meinte nicht, dass du dich benehmen sollst – sei nur nicht so zynisch und mach dir keine Sorgen. Du bist völlig in Ordnung.« Nelly umarmte sie erneut und eilte dann aus der Tür.


    Mikki runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Sie musste auch bald los. Während sie ihren letzten Rest Kaffee austrank, murmelte sie vor sich hin: »Mach dir keine Sorgen? Aber klar doch. Ich hab Phenomenon gesehen. John Travolta dachte, Aliens hätten ihn besucht – bis er an seinem Hirntumor gestorben ist. Aliens oder ein anziehender Biestmann-Geliebter. Wo ist da der Unterschied? Ich glaube, wir sind ein bisschen irre.«
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    »Pflegedienst, wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete Mikki sich am Telefon und warf rasch einen Blick auf die Uhr. Es war gerade mal kurz nach zwölf. Würde dieser Tag nie zu Ende gehen?


    »Könnte ich bitte mit Mikki Empousai sprechen?«, fragte eine Männerstimme.


    »Am Apparat.« Mikki versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anhören zu lassen. Bestimmt war das wieder so ein Pharmavertreter, der sich bei ihr anbiedern wollte, damit sie ihn mit ihrer Chefin reden ließ. Als leitende Assistentin des Pflegedienstes im St. John’s Hospital fiel ihr die undankbare Aufgabe zu, ihre Chefin von Vertretern und anderen Zeitverschwendern abzuschirmen, und das hatte sie schon einiges an Nerven gekostet. Gaben diese Typen denn nie auf?


    »Mikki, hier spricht Arnold Asher. Ich rufe an, um unser Date heute Abend zu bestätigen.«


    »Oh! Äh … oh«, stammelte Mikki.


    »Warum klingen Sie so überrascht? Habe ich das Datum vielleicht falsch abgespeichert?«


    Mikki konnte durchs Telefon hören, wie er auf dem kleinen Display seines Blackberrys herumtippte.


    »Nein, das ist schon richtig. Ich hatte nur einen sehr stressigen Morgen«, log sie. Nach ihrem Treffen mit Nelly hatte sie an nichts anderes denken können als an ihren Hirntumor und wie sie den Rest des Tages überstehen sollte, ohne eine tragische, tollwutartige psychotische Episode zu erleiden. Dann hatte sie sich verzweifelt daran zu erinnern versucht, ob ihr BH und ihr Slip zusammenpassten. Gott, es wäre wirklich peinlich, wenn sie mit geschmackloser Unterwäsche in die Psychiatrie eingewiesen werden würde …


    Arnolds Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte schon fast vergessen, dass sie mit ihm telefonierte. Fast.


    »Unsere gemeinsame Freundin Nelly Peterson hat mir gesagt, dass The Wild Fork Ihr Lieblingsrestaurant ist, also habe ich uns für sieben Uhr einen Tisch reserviert. Passt Ihnen das?«


    Mikki kämpfte gegen den Drang an, ihm abzusagen. Aber das wäre ihm gegenüber wirklich nicht fair. Er hatte eine nette Stimme, und Nelly würde sie nicht mit ihm verkuppeln, wenn er nicht attraktiv und interessant wäre. Sie ignorierte den Gedanken, dass sich unter den zwiebelartigen Schichten schicker Klamotten und guter Manieren bei den Attraktiven und Interessanten fast immer Arroganz und Egoismus verbargen. Sie konnte regelrecht hören, wie Nelly sie anblaffte: Gib ihm eine Chance!


    »Ja, Dinner im Wild Fork klingt wunderbar, das ist wirklich eines meiner Lieblingsrestaurants.«


    »Prima! Wie wäre es, wenn ich Sie so gegen halb sieben abhole?«


    »Nein!«, antwortete sie ein bisschen zu schnell, und dann kicherte sie, als wäre jede einzelne ihrer Gehirnzellen spontan abgestorben. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich wohne ganz in der Nähe von dem Restaurant, wir können uns einfach dort treffen.«


    »Kein Problem – ganz wie es Ihnen am besten passt.«


    War sein Ton herablassend?


    »So würde es mir am besten passen«, antwortete Mikki entschieden.


    »Also abgemacht. Dann sehen wir uns um sieben Uhr im Wild Fork. Wie erkenne ich Sie?«


    Mikki rieb sich die Schläfen, als sich die ersten Anzeichen von Spannungskopfschmerzen bemerkbar machten. Oder war das der Hirntumor? Oh, wie sie Blinddates hasste …


    »Ich bin die Rothaarige mit der Rose in den Haaren.«


    Das freundliche Lachen, das aus dem Telefon drang, überraschte Mikki wegen seiner Anziehungskraft.


    »Na, so werde ich Sie ganz sicher nicht mit einer anderen Frau verwechseln«, meinte er, immer noch leise lachend.


    »Das war der Plan«, erwiderte Mikki und hoffte, dass er das Lächeln in ihrer Stimme hören konnte. »Wir sehen uns um sieben.«


    »Ich freue mich schon«, sagte er.


    »Ich mich auch.«


    Sie legte auf. Zu ihrem Erstaunen freute sie sich tatsächlich darauf, den Mann hinter der Stimme kennenzulernen. Sie lächelte immer noch, als Jill Carter, ihre Chefin, in ihr Büro geeilt kam.


    »Mikki! Ruf alle Assistenten der Direktoren an. Auf dem BA Expressway gab es einen schweren Unfall. Ein Seniorenbus auf dem Weg nach Vegas ist von der Fahrbahn abgekommen. Viele alte Leute sind auf dem Weg hierher. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«


    »Wird erledigt.« Sie hatte schon die erste Nummer gewählt, bevor Jill fertig gesprochen hatte.


    


    Drei Stunden später sah die Notfallstation immer noch aus wie ein geriatrisches Schlachtfeld, aber wenigstens hielt Mikki es inzwischen für möglich, dass das Krankenhauspersonal gewinnen würde.


    »Ich glaube, die Einzigen, die noch nicht behandelt worden sind, sind die beiden alten Damen dort drüben.« Mikkis Kollegin Patricia deutete mit einer Kopfbewegung zur hintersten Ecke des Warteraums.


    Mikki seufzte. »Ich kümmere mich um die Frau in dem roten Rock, wenn du die Frau mit dem orangefarbenen Hosenanzug übernimmst.«


    »Also los«, stimmte Patricia zu, bereits auf dem Weg zu ihrer Patientin.


    Mikki nickte, obwohl sie sich am liebsten einfach hingelegt und geschlafen hätte. Gott, so müde war sie noch nie in ihrem ganzen Leben gewesen. Sie fühlte sich genauso alt wie die Oma, auf die sie zusteuerte, rief sich aber in Erinnerung, dass sie zwar erschöpft und gestresst, aber wenigstens nicht in ein Busunglück verwickelt gewesen war, und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Die alte Frau hatte die Augen geschlossen und den Kopf an die sterile, weiße Wand der Notfallstation gelehnt. Ihre dichten silberweißen Haare waren zu einem eleganten französischen Dutt hochgesteckt, und aus der Nähe erkannte Mikki, dass sowohl ihr Rock als auch ihr Pullover aus feinstem Kaschmir waren. Ihre lange, schimmernde Perlenkette reichte ihr fast bis an die Taille, in den Ohren trug sie elegante Perlenohrringe. Um ihre linke Hand war ein weißer Schal gewickelt, in der Mitte rötlich-braun verfärbt von getrocknetem Blut.


    »Ma’am?«, fragte Mikki leise, um die alte Dame nicht zu erschrecken.


    Die Frau reagierte nicht.


    »Entschuldigen Sie, Ma’am?«, wiederholte Mikki ein bisschen lauter.


    Immer noch keine Reaktion.


    Ein schreckliches Gefühl breitete sich in Mikkis Magengrube aus. Was, wenn die alte Dame tot war?


    »Ma’am!« Sie versuchte vergeblich, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.


    »Ich bin nicht tot, junge Dame. Ich bin nur alt.« Die Stimme der Frau klang heiser und attraktiv, und sie sprach mit einem weichen, singenden Akzent.


    Aber sie öffnete nicht die Augen.


    »Tut mir wirklich leid, Ma’am. Ich … ich hab sie nicht für tot gehalten, ich dachte nur, Sie würden schlafen. Sie sind jetzt dran. Ich kann Ihre Versicherungsdaten aufnehmen.«


    Jetzt öffnete die Frau endlich die Augen, und Mikki blinzelte überrascht, denn sie waren verblüffend klar und so unglaublich blau, dass Mikki sie einen Moment lang nur ungläubig anstarren konnte. Wenn Hoffnung eine Farbe hätte, dann wäre es genau dieses strahlende, atemberaubende Blau. Mikki war sprachlos.


    Die zarten Falten in den Augenwinkeln der alten Frau kräuselten sich, als sie lächelte.


    »Sie sollten versuchen, immer die Wahrheit zu sagen, meine Liebe. Sie sind eine katastrophale Lügnerin. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich lebe noch – für den Moment zumindest.«


    Als sie die makellos manikürte Hand ausstreckte, die nicht mit dem Schal umwickelt war, ergriff Mikki sie automatisch und half der alten Dame beim Aufstehen.


    »Ja, Ma’am«, erwiderte sie etwas dämlich.


    »Ich fand schon immer, dass die Anrede ›Ma’am‹ jungen Frauen vorbehalten sein sollte, die älter wirken möchten, oder alten Frauen, die mit ihrem Leben abgeschlossen haben. Ich bin keines von beidem. Ich bevorzuge Signora, wie die Italiener ihre Frauen nennen. Das klingt doch viel interessanter, oder? Aber Sie können Sevillana zu mir sagen.«


    Mikkis Lächeln verschwand. »Haben Sie Sevillana gesagt?«


    »Ja, das ist mein Name. Stimmt etwas nicht, meine Liebe?«


    Mikki half Sevillana auf den Stuhl an der Rezeption, bevor sie antwortete: »Nein, alles in Ordnung. Ich war nur überrascht, weil ich den Namen kenne.«


    »Ach ja?« Die alte Frau hob ihre feine silberne Augenbraue. »Und was genau wissen Sie über ihn?«


    »Ich weiß, dass es der Name einer Rose ist, einer Meidiland-Rose, die aus Frankreich stammt. Sie ist scharlachrot und sehr robust, bildet großartige Hecken und blüht fast vier Monate am Stück.«


    Sevillana lächelte, erstaunt und anerkennend. »Ich wusste, dass Sie etwas Besonderes an sich haben.«


    Mikki versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber der Name der Frau hatte sie beunruhigt. Es gab einige Rosen, die nach Menschen benannt waren – John F. Kennedy, Dolly Parton, Princess Di –, aber sie hatte noch nie jemanden getroffen, der wie sie nach einer Rose benannt war. Es war wirklich ein seltsamer Zufall, dass ihr diese Frau gerade jetzt begegnete. Um sich von ihrer Beunruhigung abzulenken, wandte sie sich ihrem Computer zu und rief das neue Patientenprofil auf.


    »Wie heißen Sie mit Nachnamen, Ma’am – ich meine Signora?«, fragte sie.


    »Kalyca. K-a-l-y-c-a.« Sie zog eine Versicherungskarte aus ihrer Geldbörse und reichte sie Mikki. »Und wie heißen Sie, meine Liebe?«


    Mikki sah von dem Computerbildschirm auf. Sie öffnete den Mund, um Sevillana ihren Spitznamen zu sagen, aber irgendetwas in dem wissenden Blick der Frau ließ sie zögern.


    »Mikado«, antwortete sie schließlich.


    Das Lächeln, das das Gesicht der Frau erhellte, ließ sie um Jahre jünger erscheinen. »Meine Güte! Eine Tochter der Rosen wie ich! Was für eine schöne Überraschung.«


    »Jedenfalls sehr ungewöhnlich«, erwiderte Mikki mit einem Hauch von Sarkasmus.


    Sevillana musterte Mikki aufmerksam. »Je älter Sie werden, umso mehr lernen Sie das Ungewöhnliche schätzen, ganz gleich, in welcher Form Sie es entdecken. Oder es Sie entdeckt.«


    Mikki schluckte die scherzhafte Bemerkung hinunter, die ihr sofort in den Kopf kam. In den Augen der alten Frau lag eine unglaubliche Weisheit, die alle ihre Abwehrmechanismen außer Kraft setzte.


    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte sie stattdessen.


    »Natürlich, meine Liebe.« Sevillanas glasklare Augen sahen sie durchdringend an. »Das Ungewöhnliche bringt uns der Magie so nahe, wie es in dieser Welt möglich ist, und Magie ist die Essenz des Lebens.«


    Mikki hätte der alten Dame gern noch mehr Fragen gestellt, aber in diesem Moment unterbrach sie eine übereifrige Krankenschwester.


    »Ich glaube, Sie sind meine letzte Patientin.« Die Schwester half Sevillana auf die Beine. »Ich werde mir Ihre Hand gleich mal ansehen.«


    »Es ist nur ein Kratzer«, erwiderte die alte Dame, als die Krankenschwester sie von der Rezeption wegführte. »Man kann sich viel schlimmer verletzen, wenn man Rosen ohne Handschuhe stutzt.«


    Ihre Worte durchzuckten Mikki wie ein Blitz.


    Was wollte die alte Dame damit sagen?


    Mikki starrte immer noch gedankenverloren auf die Tür, durch die Sevillana verschwunden war, als Jill, ihre Chefin, ihre Schulter berührte. Mikki zuckte zusammen.


    »Oh, ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte sich Jill. »Ich wollte Ihnen danken. Ich weiß Ihre Hilfe heute wirklich zu schätzen. Sie haben weit mehr getan, als nur Ihre Pflicht zu erfüllen.«


    »Ach, kein Problem, Jill. Es war eine nette Abwechslung zur normalen Büroarbeit.«


    Jill musterte ihre Assistentin eingehend. Ihr fiel auf, dass Mikki dunkle Schatten unter den Augen hatte und ungewöhnlich blass war. Schon seit fünf Jahren war Mikki ihre Assistentin und hatte auf ihre sachliche Art immer dafür gesorgt, dass der Pflegedienst reibungslos lief, aber in letzter Zeit machte Jill sich ein wenig Sorgen um sie. Immer öfter schien sie nicht richtig bei der Sache zu sein, und gerade vor zwei Tagen war sich Jill fast sicher gewesen, dass Mikki an ihrem Tisch eingeschlafen war. Vielleicht brauchte sie Urlaub. Und vielleicht brauchte sie auch eine Gehaltserhöhung. Jill wollte sie auf keinen Fall an die Konkurrenz verlieren, und jetzt hatte gerade ein neues Herzkrankenhaus in der 91st Street aufgemacht. Sie waren ganz sicher auf der Suche nach erfahrenen Angestellten. Jill machte sich im Kopf eine Notiz, gleich Montagmorgen zu sehen, was sich in Sachen Gehaltserhöhung machen ließ, und Mikki einen Reisekatalog zukommen zu lassen.


    »Warum machen Sie heute nicht früher Schluss? Es war eine lange Woche.«


    Mikki sah sie überrascht an und lächelte. »Das wäre super! Ich hab heute ein Date, für das ich mich fertigmachen muss.«


    Jill grinste ihre Assistentin an. »Ich drücke Ihnen die Daumen.« Mit einem raschen Blick versicherte sie sich, dass niemand in Hörweite war, bevor sie mit einem Augenzwinkern hinzufügte: »Es ist doch immer schön, einen kompetenten Mann kennenzulernen.«


    Mikki kicherte verlegen. »Er ist Professor.«


    »Na, dann will ich hoffen, dass sein ›Sie wissen schon was‹« – sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen – »genauso groß ist wie sein Gehirn. Bis Montag!« Damit stolzierte sie davon, und ihre Hüften schwangen im Rhythmus ihres typischen anzüglichen Gangs.


    Mikki lächelte immer noch, als sie ihren Computer herunterfuhr. Erst als sie den Monitor ausschaltete, fiel ihr Blick auf die laminierte Versicherungskarte, die neben der Tastatur lag.


    »Ach, verdammt! Ich hab Sevillana ihre Karte nicht zurückgegeben!«


    Mikki griff sich die Karte und eilte durch die Tür in den Innenbereich der Notfallstation. Die Schwesternstation befand sich in der Mitte des großen Saals, und Mikki kannte die Sekretärin, die hinter dem Tresen saß. Wie gewöhnlich tippte die zierliche Brünette eifrig auf ihrer Tastatur.


    »Hey, Brandi, in welchem Zimmer ist Sevillana Kalyca?«


    »Sieben.« Die gestresste Sekretärin sah nicht einmal von ihrem Bildschirm auf. »Den Namen vergisst man so schnell nicht.«


    »Danke.« Mikki lief zu der Tür mit der Nummer 7. »Ich drücke Ihnen die Daumen, dass es bald ruhiger für Sie wird«, rief sie der Sekretärin über die Schulter zu.


    »Wohl kaum«, brummte Brandi.


    Mikki klopfte an die Tür.


    »Kommen Sie herein«, erklang Sevillanas unverkennbare Stimme.


    Mikki öffnete die Tür und spähte zögerlich in das Zimmer. Sevillana winkte sie mit ihrer unverletzten rechten Hand herein. Ihre Linke lag auf der mit einem blauen Tuch bedeckten, metallenen Armstütze ihrer Untersuchungsliege. So konnte Mikki deutlich den tiefen Schnitt sehen, der sich über Sevillanas Handfläche zog. Aus der Wunde sickerte Blut.


    »Kommen Sie rein, meine Liebe. Die Schwester holt gerade irgendwelche Instrumente, mit denen sich das hier beheben lässt.« Die alte Dame machte eine Kopfbewegung in Richtung ihrer Hand. »Anscheinend muss der Schnitt genäht werden.«


    »Das tut mir leid«, sagte Mikki automatisch. »Ich hoffe, es tut nicht allzu sehr weh.«


    »Ach, das ist halb so schlimm, Mikado.« Sevillana deutete auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Bitte, setzen Sie sich doch. Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie nach mir sehen.«


    »Ich wollte Ihnen die hier bringen.« Ein bisschen beschämt, dass das nicht wirklich ihre Motivation gewesen war, reichte Mikki ihr die Versicherungskarte.


    »Danke sehr. Ich wäre nie darauf gekommen, wo ich die liegen gelassen habe.« Sevillana nahm die Karte entgegen und schenkte ihr ein herzliches Lächeln.


    Mikki setzte sich. Sie strengte sich an, nicht auf die Wunde der alten Dame zu starren, aber wie bei einem schrecklichen Verkehrsunfall konnte sie einfach nicht wegschauen. Und irgendetwas an Sevillanas Handfläche war merkwürdig. Mikki kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können.


    »Blut ist faszinierend. Finden Sie nicht auch?« Sevillanas Stimme klang hypnotisierend.


    »Ja, die Farbe erinnert mich immer an Rosen«, antwortete Mikki leise. Sie riss ihren Blick von Sevillanas verletzter Hand los und sah der alten Dame in die Augen. »Ich will ja nicht wirken wie ein blutdurstiger Dämon, aber frisches Blut hat so eine einzigartige Farbe, genau wie frisch aufgeblühte Rosen. Ich finde das keine negative Assoziation.«


    Sevillanas umwerfend blaue Augen durchbohrten sie. »Sie sind sehr weise für eine so junge Frau. Ich habe Jahre gebraucht, um zu verstehen, dass das keine negative Assoziation ist. Rosen und Blut haben einiges gemeinsam, und das ist in Wahrheit wirklich erstaunlich.«


    Mikki atmete tief ein.


    »Woher wissen Sie so viel über Rosen und Blut?«, platzte sie dann heraus.


    Das Lächeln der alten Frau war unergründlich.


    »Hier bin ich wieder.« Mit einem Tablett voller steriler Instrumente eilte die Krankenschwester herein, und hinter ihr erschien eine Ärztin, die Mikki als einen der Neuzugänge erkannte. »Doktor Mason wird sich gut um Sie kümmern.«


    Die Ärztin warf Mikki einen Seitenblick zu. »Sind Sie mit der Patientin verwandt?«


    »Nein, ich bin Jill Carters Assistentin.«


    »Dann muss ich Sie bitten zu gehen.«


    Mikki nickte und sah Sevillana entschuldigend an. »Ich muss mich verabschieden. Aber es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Signora.«


    »Warten Sie einen Moment, meine Liebe.« Sevillana griff nach ihrer Tasche, die neben der Untersuchungsliege lag.


    »Ma’am, wenn sie nicht mit Ihnen verwandt ist, muss sie jetzt wirklich gehen«, mahnte Dr. Mason.


    »Das verstehe ich schon, junge Dame. Ich bitte Sie nicht, dass sie hierbleibt. Ich möchte ihr nur etwas geben«, entgegnete Sevillana im Ton einer Mutter, die ein unartiges Kind zurechtweist.


    Bevor die Ärztin etwas erwidern konnte, verschwand die Hand der alten Dame in den Tiefen ihrer Tasche, und als sie wieder hervorkam, hielt sie eine kleine Glasflasche. Die Flasche war nicht größer als ihr kleiner Finger und wie ein dünnes Röhrchen geformt. Mikki kam das Design vage bekannt vor.


    »Hier, meine Liebe, das ist für Sie.«


    Sevillana drückte Mikki das Fläschchen in die Hand, und als Mikki es berührte, wurde ihr klar, warum es ihr so vertraut war. Es war eine perfekte Nachbildung eines Rosenstiels, komplett mit winzigen Dornen.


    »Das ist ein Parfüm, das ich mir habe mischen lassen, als ich das letzte Mal auf Kreta war. Es hat mir immer Glück gebracht und mehr als ein bisschen Magie. Ich wünsche mir, dass es für Sie dasselbe tut.«


    Mikkis Hand schloss sich um das Fläschchen. »Vielen Dank, Sevillana«, rief sie, als die Krankenschwester sie zur Tür scheuchte.


    »Erinnere dich …«, flüsterte die alte Dame.


    Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür.
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    Mikkis Wohnung war ihr Zufluchtsort. Vor fünf Jahren hatte sie den Mietvertrag unterschrieben und es nicht ein einziges Mal bereut. Das im obersten Stockwerk eines kleinen Wohnkomplexes gelegene Apartment war hübsch und geräumig, allerdings hatte nicht das Innere den Ausschlag für ihre Entscheidung gegeben, sondern die Lage. Von ihrem gusseisernen Balkon aus, der sich von ihrem Wohnzimmer bis an ihr Schlafzimmer zog, schaute sie direkt auf den Woodward Park, und dort befand sich ein Ort, den sie über alles liebte – die Tulsa Municipal Rose Gardens.


    Als sie jetzt auf den Balkon hinaustrat, sah Mikki auf die Uhr: kurz vor halb sieben – also hatte sie noch Zeit. Sie nahm den wunderschönen Ausblick in sich auf, und zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass keine eigenartigen Schwaden in der Luft hingen. Der Park war einfach der Park. Einen kurzen Moment lauschte sie auf das Echo eines einsamen Brüllens, aber bis auf die Autos, die auf der 21st Street vorbeirauschten, und die letzten Bühnenarbeiten für das Stück, das in ein paar Tagen Premiere haben würde, war alles still. Die Sonne war soeben untergegangen, aber der Himmel schien das letzte bisschen Licht nicht loslassen zu wollen. Schiefergrau mischte sich mit Violett und Korallenrot in der Dämmerung dieses angenehm kühlen Oktoberabends. Mikki wusste jedoch, dass die Farben schnell verblassen würden. Heute Nacht war Neumond, und so würden einzig und allein die Sterne den tiefschwarzen Himmel erhellen.


    Jetzt aber los!, ermahnte sie sich innerlich. Sie musste mit der Tagträumerei aufhören und sich beeilen, wenn sie rechtzeitig zu ihrem Date im Restaurant sein wollte.


    Eine leichte Brise kam auf und trug den zarten Duft ihrer Rosen zu Mikki herüber. Auf ihrem Balkon standen fünf große Blumentöpfe, in denen fünf auserlesene, fachmännisch gepflegte Rosenbüsche blühten. Alle gehörten zur selben Gattung. Mikki hatte vor langem aufgehört, ihre Rosen zu Hause zu kreuzen, denn sie wusste, dass Beständigkeit für Pflanzen ebenso wichtig war wie sorgfältige Pflege. Den Erfolg sah sie hier vor sich. Alle ihre Rosenbüsche standen in voller Blüte, nicht nur so kümmerlich, wie es bei anderen oft der Fall war, bevor der Winter sie im Keim erstickte. Ihre Mikado-Rosen waren ein wahres Wunder.


    Die äußeren Blütenblätter leuchteten in einem tiefen Scharlachrot, das schon mit Rubinen, mit Feuer und mit Blut verglichen worden war. Wenn die Knospen aufblühten, nahm das Rot einen zarten Goldton an, und der Blütenboden sah aus, als hätte sie ihn in ein Glas von erlesenem Sherry getaucht.


    Schon fünf Jahre nacheinander hatte Mikki die Amateur-Kategorie der All-American Rose Selections Garden Show gewonnen. Die anderen freiwilligen Helfer in den Tulsa Rose Gardens scherzten gern, dass niemand sie schlagen konnte, weil sie ihre Rosen mit einem geheimen Zaubertrank goss, und jedes Jahr machten sie eine große Show daraus, sie um das Rezept anzuflehen.


    Mikki nahm das Lob lächelnd entgegen – aber sie machte nie Witze darüber, dass sie einen geheimen Rosen-Zaubertrank besaß.


    Jetzt stellte sie den Wassereimer und die kleine Werkzeugkiste, in der sie ihre Gärtnerutensilien aufbewahrte, auf dem Boden ab und widmete sich dem ersten Busch. Die Stirn gerunzelt, zupfte sie ein kleines Blatt ab, das für den ungeschulten Blick gesund aussah, aber in Mikkis erfahrenen Augen ein potentielles Problem darstellte.


    »Mehltau«, murmelte sie voller Abscheu. »Ich wusste, dass die letzten Nächte für Oktober ungewöhnlich kühl waren, aber ich dachte, die warmen Temperaturen tagsüber würden das wieder ausgleichen.« Sie sprach mit dem Busch wie mit einem Kind und strich sanft über eine Blüte. »Es ist noch zu früh, um dich reinzubringen. Ich schätze, ich muss anfangen, dich über Nacht zuzudecken.«


    Bei der Inspektion ihrer anderen Schützlinge fand sie zwar keine weiteren von Mehltau befallenen Blätter, nahm sich aber dennoch vor, vor dem Zubettgehen den Wetterbericht zu hören. Wenn die Temperatur unter fünf Grad sinken sollte, würde sie die Rosen abdecken.


    Entschlossenen Schrittes ging sie zu ihrer Werkzeugkiste zurück, nahm eine mittelgroße Schere heraus und wandte sich dem Rosenbusch zu, der direkt an der Schiebetür zu ihrem Schlafzimmer stand. Mit geübten Fingern griff sie nach dem sattgrünen Stiel einer gerade erblühenden Knospe und durchtrennte ihn mit einem einzigen sauberen Schnitt. Dann hob sie die Blüte an ihre Nase und atmete tief ihren berauschenden Duft ein.


    »Dich werde ich mir heute Abend ins Haar stecken«, flüsterte sie ihr zu.


    Vorsichtig legte Mikki die Blüte neben ihrem Werkzeugkasten ab, dann verstaute sie die Schere wieder und suchte nach dem letzten Werkzeug, das sie heute Abend brauchen würde.


    Sie fand das kleine Taschenmesser schnell. Ihr Werkzeugkasten war ihr vertraut und gut geordnet – nichts konnte sich darin lange vor ihr verbergen. Mikki klappte die Klinge heraus – sie war rasiermesserscharf geschliffen und glitzerte gefährlich im schwindenden Tageslicht. Systematisch zog sie die unterste Schublade auf, holte ein kleines Päckchen alkoholgetränkter Tücher heraus und desinfizierte erst ihre linke Handfläche, dann die bereits steril aussehende Klinge.


    Bei der Arbeit mit Rosen kann man gar nicht vorsichtig genug sein, Mikado, hörte sie in Gedanken die vertraute Stimme ihrer Mutter. Warum sich eine Infektion einfangen, wenn es sich vermeiden lässt?


    Als beide Oberflächen einwandfrei sauber waren, warf Mikki das Tuch weg und schaute sich schnell noch einmal um. Obwohl ihr Balkon an einer befahrenen Straße lag, verhinderten die hohe Lage des Apartments und das dichte Blattwerk ihrer Rosenbüsche, dass Passanten viel mehr als einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen konnten. Doch am Abend vor Neumond wollte sie selbst das vermeiden.


    Nichts regte sich, bis auf den leichten Wind.


    Mikki streckte die linke Hand aus und betrachtete das Netz aus kleinen weißen Narben, das sich über ihre ganze Handfläche zog. Dann warf sie rasch einen Blick auf die rechte Hand. Ja, sie erinnerte sich richtig. Unter den kleinen hellen Linien befand sich eine frischere Narbe, die noch rosa war und ihr bestätigte, dass in diesem Monat die linke Hand herhalten musste.


    Ohne länger zu zögern, drückte Mikki die scharfe Klinge auf ihre Handfläche und schnitt mit einer geübten, präzisen Bewegung in die zarte Haut.


    Sofort quoll Blut hervor, und mit einem Mal erinnerte Mikki sich an Sevillanas Wunde. Zwar war der Schnitt um einiges tiefer und breiter gewesen, aber er hatte sich an genau derselben Stelle befunden. Und dann wurde ihr plötzlich bewusst, was sie in der Handfläche der alten Dame sonst noch gesehen hatte. Helle Narben – schmal, gut verheilt und ihr, Mikki, nur allzu vertraut. Bei der Erkenntnis wurde ihr ganz schwindlig, und sie musste die Augen schließen, weil sich der Balkon um sie herum plötzlich zu drehen begann.


    Wie konnte die alte Dame die gleichen Narben haben wie sie? Einzig und allein die Frauen aus ihrer Familie kannten dieses Ritual, und sie hatten es über all die Jahre nur im Geheimen durchgeführt. Seit ihre Mutter letztes Jahr gestorben war, hatte Mikki geglaubt, sie wäre die einzige Person auf der ganzen Welt, die das Geheimnis der Blutrosen kannte. Sie musste mehr über Sevillana erfahren. Gleich Montagmorgen würde sie sich ihre Patientenakte besorgen und ihre Adresse herausfinden. Sie musste die alte Dame unbedingt wiedersehen.


    Als der Schwindel nachließ, machte Mikki die Augen wieder auf und erschrak, als sie sah, wie viel Blut sich bereits in ihrer Handfläche gesammelt hatte. Bevor es auf den Balkon tropfen konnte, steckte Mikki die Hand schnell in den bis oben gefüllten Wassereimer. Im ersten Moment brannte der Schnitt, aber bald wirkte das kühle Nass lindernd. Mikki bewegte ihre Hand durchs Wasser und sah zu, wie es sich rot färbte.


    Nach ein paar Minuten zog sie die Hand zurück, schüttelte sie und wickelte sie in den Gazeverband, den sie aus der offenen Schublade ihres Werkzeugkastens zog. Sie wusste, dass die Wunde bald aufhören würde zu bluten und einen unauffälligen Schorf bilden würde, über den sie die nächsten paar Tage ein hautfarbenes Pflaster kleben konnte. Wenn die anderen freiwilligen Helfer in den Rose Gardens es bemerkten, würde Mikki die freundlichen Ermahnungen, beim Stutzen vorsichtiger zu sein und immer ihre Lederhandschuhe zu tragen, mit einem geduldigen Lächeln über sich ergehen lassen.


    Aber so einen kleinen, belanglosen Schnitt merkte meist sowieso niemand.


    Den Eimer in der unverletzten Hand, ging Mikki von einem Rosenbusch zum anderen und teilte das Wasser zwischen den fünf Pflanzen auf. Während sie die blutgetränkte Flüssigkeit langsam über die Wurzeln ihrer Schützlinge goss, flüsterte sie ihnen liebevolle Worte zu, pries ihre Schönheit und glaubte, den Effekt des Rituals auch sofort wahrzunehmen. Die kühle Brise strich durch die dichten Blätter, und die üppigen Rosen nickten mit den Köpfen, als wollten sie sagen: Ja, wir sind Teil von dir … Blut von deinem Blut …


    Und in Mikkis Augen waren sie tatsächlich mehr als Pflanzen. Sie waren ihr Vermächtnis und das letzte Andenken an ihre Mutter und ihre Familie. Ohne ihre Rosen wäre sie ganz allein auf der Welt.


    Als das Wasser aufgebraucht war, lächelte sie die schönen Pflanzen glücklich an.


    »Jetzt würde ich so gern meinen Schaukelstuhl hierherstellen, mir ein Glas Rotwein einschenken und den Abend mit einem guten Buch verbringen.« Aber sie hatte ein Date, erinnerte sie sich, mit einem Mann, der eine nette Stimme und ein charmantes Lachen hatte. Erneut sah Mikki auf die Uhr; es war Viertel vor sieben! Und sie brauchte mindestens zehn Minuten zum Restaurant.


    »Verdammt!«


    Hastig trug Mikki den leeren Wassereimer und den Werkzeugkasten in ihre Wohnung. Sie würde alles aufräumen, wenn sie später nach Hause kam. Dann eilte sie ins Badezimmer und checkte noch ein letztes Mal ihr Make-up und ihre Frisur. Sie sah gut aus – der schwarze Lederrock gehörte zu ihren Lieblingen, und das Rostrot ihres Kaschmirpullovers brachte ihre Haare perfekt zur Geltung. Schnell legte sie sich noch eine lange, schwarze Perlenkette um den Hals und kramte in ihrer Schmuckschatulle, bis sie ein Paar passender Hängeohrringe gefunden hatte.


    Im Hinausgehen schlang Mikki sich noch schnell einen Pullover um die Schultern und kämpfte gerade mit dem Reißverschluss ihrer schicken neuen Stiefel, als sie sich an die Rose erinnerte, die sie sich in die Haare stecken wollte. In ihrer Hektik hatte sie sie auf dem Balkon liegen lassen. Verärgert über ihre eigene Vergesslichkeit, holte sie die Blume, kürzte rasch ihren Stiel und benutzte den kleinen Dekorationsspiegel im Wohnzimmer, um die Blüte hinter dem linken Ohr in ihre dichten Locken zu stecken. Als ihr der liebliche Rosenduft in die Nase stieg, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Welches Parfüm wäre passender für sie gewesen?


    Ach, das erinnert mich …


    Kurzentschlossen öffnete Mikki das Seitenfach ihrer Handtasche, in dem sich normalerweise nur Lippenstift, Kompaktpuder und ihre Schlüssel befanden. Das kleine Glasfläschchen lag zwischen all diesen alltäglichen Gegenständen.


    »Warum nicht?«, fragte sich Mikki. »Sevillana hat gesagt, es würde Glück bringen. Vielleicht hilft es mir ja, zur Abwechslung mal ein nettes Date zu haben.«


    Mikki zog den winzigen Korken heraus, hob das Fläschchen an die Nase … und blinzelte freudig erstaunt, als ein berauschender Duft ihre Sinne erfüllte. Neben dem vertrauten Aroma von Rosen roch sie Zimt, Ingwer und Gewürznelke, alles zu einer einzigartigen, perfekten Mischung verschmolzen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein derartiges Parfüm gerochen. Sie betupfte die Pulspunkte an Ohren, Hals und Handgelenken, bevor sie das Fläschchen wieder in ihrer Tasche verstaute.


    Leise vor sich hinsummend, schloss sie die Tür hinter sich ab und machte sich auf den Weg. An der frischen Luft vermischte sich der süße Duft ihrer Namensvetterin mit dem herben Aroma ihres neuen Parfüms, und das Ergebnis war schlichtweg herrlich. So gut hatte sie überhaupt noch nie gerochen!


    Und plötzlich wurde Mikki bewusst, dass Sevillanas Geschenk ihr bereits Glück gebracht hatte.
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    Das Wild Fork lag im Herzen von Tulsas Utica Square – einem parkähnlich angelegten Platz, der sowohl für seine wunderschönen Grünflächen als auch für die reiche Auswahl trendiger Läden und schicker Restaurants bekannt war. Wie immer freitagabends herrschte reger Betrieb, und die Tische draußen waren alle bereits mit hungrigen Gästen besetzt. Mikki sah sich verstohlen um, konnte aber keinen Mann ohne Begleitung entdecken. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihr, was sie schon befürchtet hatte: Sie war zehn Minuten zu spät. Seufzend betrat sie das Restaurant.


    Der gestresste Oberkellner nahm gerade die Namen einer sechsköpfigen Gruppe auf, als sie hereinkam. Er versicherte ihnen, dass es nicht mehr lange dauern würde, und dann winkte er sie mit fast feminin wirkenden Gesten seiner langen, dünnen Finger in den Wartebereich. Als er Mikki entdeckte, verwandelte sich sein geschäftsmäßiger Gesichtsausdruck sofort in ein fröhliches Grinsen.


    »Mikki! Komm rein, komm rein. Du hast dich ja ewig nicht mehr blicken lassen.«


    Mikki erwiderte sein Lächeln, und sie umarmten sich kurz wie zwei Freundinnen.


    »Blair, du Sahneschnittchen! Wann stößt du Anthony endlich von der Bettkante und lädst mich ein?«, neckte Mikki ihn.


    Blair kicherte und tat, als würde er erröten.


    »Sei bloß still, du kleines Luder. Tony arbeitet heute. Wenn er dich hört, wird er grün vor Neid, und du weißt doch, dass Grün ihm überhaupt nicht steht.«


    »Als umwerfender Rotschopf bemitleide ich zutiefst alle Blondinen, die kein Grün tragen können.« Mikki klimperte kokett mit den Wimpern.


    Blair trat einen Schritt zurück und musterte sie eingehend. »Und, Darling, du siehst heute Abend wirklich ganz besonders lecker aus. Dieser Minirock ist echt heiß! Was ist der Anlass?«


    Mikkis Grinsen verblasste. Sie hatte schon fast vergessen, weswegen sie hier war. Aber nur fast.


    »Ich hab ein Blinddate.«


    In gespieltem Entsetzen schnappte Blair nach Luft. »Ach, du Ärmste! Lass mich raten: Nelly hatte ihre Finger im Spiel.«


    Mikki nickte.


    »Nicht noch so ein Arzt auf der Durchreise, oder?«


    »Na ja, irgendwie schon. Allerdings ist er kein Arzt, sondern ein Professor – in Elektrotechnik, glaub ich. Er hält nächste Woche einen Gastvortrag an der technischen Universität.«


    Blairs Augen wurden groß. »Ach tatsächlich? Wow, das klingt echt … furchtbar öde.«


    »Sei nett. Ich gebe mir auch alle Mühe.«


    Das Entsetzen wich aus Blairs Gesicht, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Moment mal … bestimmt bist du mit dem dunklen, gefährlichen Fremden verabredet, der seit ungefähr zwanzig Minuten hier wartet. Süße, der Typ ist echt nicht übel!«


    Mikki spürte, wie ihr Herz vor Aufregung einen Schlag aussetzte, und versuchte, sich zu erinnern, wie Nelly ihr Arnold Asher beschrieben hatte.


    »Ist er mittelgroß, relativ stämmig, mit einer rasierten Glatze und einem kleinen Diamantstecker im Ohr?«, fragte sie.


    »Das ist er. Ganz sicher. Und er hat einen schicken Schnurrbart. Tony und ich haben gerade getuschelt, dass er eine Mischung aus einem Mafia-Boss und dem unglaublich heißen Telly Savalas sein könnte – möge er in Frieden ruhen.« Blair bekreuzigte sich hastig.


    »Hör doch auf. Du bist nicht katholisch.«


    »Ach Süße, du weißt doch, dass ich mich gern in alle Richtungen absichere.«


    Mikki verdrehte die Augen. »Also, du findest ihn süß?«


    »Süß?«, kiekste Blair. »Er ist einfach köstlich!«


    Sie straffte die Schultern. »Gut. Ich meine, ich hab auch nichts anderes erwartet. Du weißt, dass Nelly mich nie mit einem hässlichen Kerl verkuppeln würde.« Das entsprach durchaus der Wahrheit – allerdings war es nicht das Aussehen, das einen Mann ausmachte. »Okay, bring mich zu ihm. Ich bin bereit, den dunklen, gefährlichen Fremden kennenzulernen.«


    »Bitte folgen Sie mir, Mademoiselle«, forderte Blair sie in seinem besten versnobten Oberkellner-Ton auf, griff sich eine Speisekarte und machte sich auf den Weg zum abgetrennten Bereich im hinteren Teil des Restaurants.


    »Hey.« Mikki zupfte an seinem Ärmel. »Das ist der Bereich für besonders heiße Dates.«


    »Na klar«, erwiderte Blair, und seine Augen glitzerten. »Er hat um ein bisschen Privatsphäre gebeten.«


    »Oh.«


    »Anscheinend hast du dir mit diesem Typen weit mehr eingehandelt, als du dachtest, Süße«, sagte Blair in seinem absolut entsetzlichen John-Wayne-Akzent.


    »Kein John Wayne heute. Bitte. Mir ist sowieso schon ganz schlecht vor Aufregung.«


    »Ach, entspann dich. Ich hab ein gutes Gefühl bei dem Kerl.«


    Mikki folgte Blair in das dezent beleuchtete Hinterzimmer des Restaurants, wo Pärchen in intimer Atmosphäre zusammensaßen und sich angeregt unterhielten. Blair trat zur Seite, damit sie von allen Gästen gesehen werden konnte, und im gleichen Moment blickte ein Mann in einem teuren schwarzen Anzug und einem geschmackvollen grünen Seidenpullover von dem Buch auf, in dem er gelesen hatte. Sein Kopf war kahlrasiert, und das Licht reflektierte in dem kleinen Diamantstecker in seinem linken Ohr. Nellys Beschreibung war absolut korrekt gewesen. Sie hatte gesagt, Arnold Asher wäre »gutaussehend, aber nicht auf die traditionelle Art«, und Mikki stimmte ihr voll und ganz zu. Der Mann sah definitiv interessant aus – dunkel, jungenhafter Charme, aber sehr maskulin. Sie stand nicht auf traditionell gutaussehende Männer – sie hatte bei ihnen oft das gleiche übersättigte Gefühl, wie wenn sie zu viel üppigen Nachtisch verdrückt hatte. Und allzu oft verbarg sich hinter einem hübschen Gesicht eine gähnende Leere. Aber ein ungewöhnlich oder interessant aussehender Mann … Mikki sah, wie er die Rose in ihren Haaren entdeckte und ihr zuwinkte.


    »Bingo«, raunte Blair ihr zu.


    Mikki lächelte und ging entschlossenen Schrittes auf ihn zu. Als sie sich seinem Tisch näherte, stand Blair auf.


    »Sie müssen Mikki Empousai sein«, sagte er und ließ seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten.


    »Ja, die bin ich, Arnold. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


    Sie gab ihm die Hand. Sein Griff war fest und warm und ebenso einladend wie sein Lächeln.


    Blair rückte ihren Stuhl zurecht, und sie setzte sich.


    »Wow … ich …« Arnold geriet ins Stocken, er klang erstaunt und auch ein bisschen nervös. »Tut mir leid, ich hatte nur gerade das überwältigende Gefühl, dass wir uns schon mal getroffen haben. Obwohl ich natürlich weiß, dass das nicht sein kann.«


    Mikki lachte leise und genoss die Bewunderung, die ihm deutlich anzusehen war. »Sind Sie vielleicht Hobby-Hellseher? Davon hat Nelly mir gar nichts erzählt.«


    Auch Arnold lachte. »Nein, leider nicht, aber ich bin immer offen für Neues.«


    Er musterte sie so eindringlich, dass Mikkis Wangen heiß wurden – schnell senkte sie den Blick auf das Buch, das er gelesen hatte: My Losing Season.


    Mikkis Augen wurden groß, und in ihrer Aufregung schnappte sie sich das Buch einfach. »Pat Conroy! Sie mögen Pat Conroy?«


    »Er ist definitiv auf meiner Top-Ten-Liste«, antwortete Arnold.


    »Auf meiner auch! Ich liebe seine Bücher! Die Herren der Insel, Der Große Santini, Trennende Wasser …«


    »Der Gesang des Meeres, Stolz und Ehre«, vervollständigte er die Liste für sie.


    »O ja, Gesang des Meeres habe ich geliebt!«


    »Ich auch. Fast so sehr wie Die Herren der Insel. Ich fand es ärgerlich, dass Gesang des Meeres so viele schlechte Rezensionen gekriegt hat.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte sie zu. »Pat Conroys Schreibstil ist Magie! Ich verstehe nicht, wie irgendjemand ihn schlecht finden kann.«


    Freudig überrascht lächelten sie sich über den Tisch hinweg an, und Mikki fühlte etwas in sich, was sie seit langem bei keinem Date gespürt hatte – Hoffnung.


    Blairs romantisches und total übertriebenes Seufzen verwandelte sich in ein gekünsteltes Husten, als Mikki ihm einen bösen Blick zuwarf.


    »O mein Gott, entschuldigen Sie«, sagte Blair. »Ich hatte einen Frosch im Hals.«


    »Blair, Schätzchen, ich hätte gern ein Glas Chianti, wie üblich.« Mikki sah Arnold an, der immer noch lächelte. »Haben Sie Hunger?«, fragte sie. »Ich habe heute noch nicht zu Mittag gegessen und hätte Lust auf eine Vorspeise.«


    »Klingt gut.«


    »Sehr schön. Wie wäre es mit dem Olivenbrot? Das erinnert mich an Italien.«


    Arnold nickte, und Blair eilte davon.


    »Sie sind also ein Conroy-Fan?«, kam Arnold auf ihr Gesprächsthema zurück, als sie wieder allein waren. »Welches ist Ihr Lieblingsbuch?«


    »Wahrscheinlich Die Herren der Insel, aber ich liebe sie alle.« Mikki strich über das Cover von Arnolds Buch, bevor sie es ihm zurückreichte. »Das hier habe ich noch nicht gelesen.«


    »Das sollten Sie aber unbedingt tun. Er gibt ein paar wirklich erstaunliche Einblicke in sein Leben.«


    »Ich werde es mir auf jeden Fall besorgen.« Sie tauschten einen Blick vollkommener Übereinstimmung aus, und Mikki spürte erneut diese unerwartete Hoffnung in sich aufsteigen. »Sie haben gesagt, er wäre auf Ihrer Top-Ten-Liste. Wer ist da sonst noch drauf?«


    Arnold beugte sich vor, offensichtlich so interessiert an dem Thema, wie es nur ein wahrer Bücherfreund sein konnte. Nein, er war nicht traditionell gutaussehend, und normalerweise bevorzugte sie größere Männer – und jüngere. Aber er hatte etwas Besonderes an sich, etwas Intelligentes und Erfahrenes und sehr Attraktives.


    »Es ist schwer, die Liste auf zehn Titel zu begrenzen. Neben Conroy wäre da auf jeden Fall Herman Wouk.«


    »Der Feuersturm. Was für ein tolles Buch!«, rief Mikki begeistert.


    »Und nicht zu vergessen Der Krieg.«


    »Oh, ja!«


    »Dann wäre da noch James Clavell«, fuhr Arnold fort.


    »Rattenkönig, Tai-Pan und das Beste vom Besten: Shogun«, zählte sie Clavells Romane auf und nickte Blair nur kurz zu, als er ihnen Wein und Olivenbrot brachte.


    »Die Mini-Serie mochte ich aber nicht.«


    »Richard Chamberlain als Blackthorne? Also bitte. Nein, nein, nein. Ich finde es schrecklich, wenn ein großartiges Buch für eine kitschige Mini-Serie herhalten muss.«


    »Ganz anders aber war das bei einem meiner anderen Lieblingsautoren – bei Larry McMurtys Weg in die Wildnis.«


    Mikki verschluckte sich fast an ihrem Olivenbrot. »Ich habe das Buch geliebt, aber auch die Mini-Serie!«


    Und das war der Startschuss zu einer angeregten Diskussion über die Welt, wie ihre gemeinsamen Lieblingsautoren sie in ihren Büchern eingefangen hatten, von McMurtys Westen bis zu Wilbur Smiths Afrika. Irgendwie schafften sie es zwischendurch auch noch, zu bestellen und zu Abend zu essen. Mikki fühlte sich wie im Traum. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ein faszinierendes Gespräch mit einem Mann geführt hatte. Mit ihren Freundinnen waren lockere, interessante Unterhaltungen an der Tagesordnung, aber mit Männern schien das – zumindest Mikkis Erfahrung nach – so gut wie unmöglich. Und jetzt saß sie hier und war so vertieft in ihr Gespräch mit Arnold, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verflog. Sie trank drei Gläser Chianti, aß ein köstliches Dinner, und als Nachtisch bestellte sie einen Irish Coffee statt dem Schokoladenkuchen, mit dem sie vorher geliebäugelt hatte. Als sie schließlich doch einen Blick auf die Uhr warf, stellte sie überrascht fest, dass schon fast zwei Stunden vergangen waren.


    Während sie an ihrem Kaffee nippte, spürte sie erneut, wie Arnold sie aufmerksam musterte. Die Verwunderung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie lächelte und fragte: »Was ist denn?«


    »Es ist einfach unglaublich.«


    »Ehrlich gesagt dachte ich gerade genau das Gleiche«, erwiderte sie etwas schüchtern.


    »Ich kann es nicht fassen, dass ich eine Frau gefunden habe, die nicht nur diese kitschigen Liebesromane liest.«


    Seine Worte waren wie ein kalter Wasserguss, der sie aus ihrer wohligen Tagträumerei riss. Hatte er gerade wirklich »kitschige Liebesromane« gesagt? Meinte er damit etwa die wunderbaren Romane von Nora Roberts, Mary Janice Davidson, Susan Grant, Gena Showalter, Sharon Sala, Merline Lovelace und einer Menge anderer Autorinnen, die ihr viele Nächte versüßten, sie zum Lachen und zum Weinen und zum glücklich Aufseufzen gebracht hatten?


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Ohne ihren veränderten Tonfall zu bemerken, fuhr er fort: »Es ist wirklich ungewöhnlich, dass eine so attraktive Frau wie Sie sich mit so interessanten Büchern auskennt.«


    »Ich habe schon immer Bücher von allen möglichen Autoren und aus allen möglichen Genres gelesen. Ich finde es wichtig, seinen eigenen Horizont zu erweitern, sonst ist die Weltsicht so eingeschränkt«, entgegnete Mikki bedächtig und versuchte, ihren Ton neutral zu halten. »Haben Sie schon mal etwas von Anne Tyler gelesen?«


    »Tyler? Nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Sie hat für Atemübungen den Pulitzer-Preis gewonnen.«


    »Ach ja?« Arnold lächelte nur. »Alle Achtung.«


    Mikki hätte fast das Gesicht verzogen, so herablassend war sein Ton. »Was ist mit Der Historiker von Elizabeth Kostova?«


    »Nein.«


    »Ich dachte, Sie mögen historische Romane.«


    »Das stimmt.«


    »Hm. Haben Sie Die Nebel von Avalon von Marion Zimmer-Bradley gelesen?«


    »Die Artus-Saga erzählt aus der Perspektive einer Frau?« Sein Lachen war sarkastisch. »Das würde ich nicht als historisch bezeichnen.«


    »Haben Sie es gelesen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich bleibe lieber bei Tennyson und T. H. White.« Er rieb sich die Stirn, als würden ihre Fragen ihm Kopfschmerzen bereiten. »Ich mag altbewährte Autoren.«


    »Okay, und wie steht’s mit Nora Roberts? Ich habe mal eine Statistik gelesen, dass alle sechzig Sekunden jemand ein Buch von Nora Roberts kauft. Das klingt für mich, als gehört sie definitiv zu den bewährten Autoren. Und statistisch ist es gut möglich, dass auch Sie etwas von ihr gelesen haben – vielleicht, ohne es zu wissen.«


    »Nora Roberts? Schreibt sie nicht diese Liebesschnulzen?«


    In diesem Moment kam Blair an ihren Tisch getänzelt. »Ich lasse euch die Rechnung einfach schon mal da.« Er legte sie neben Arnolds Arm. »Aber keine Eile, ihr zwei könnt euch ruhig …« Er verstummte abrupt, als er sah, wie Mikki ihr Date zornig anfunkelte. »Ähm, ich meine, wir können das erledigen, wann immer es euch passt.« Mit einem besorgten Blick in Mikkis Richtung zog er sich an den Tresen zurück, um die Situation von dort im Auge zu behalten.


    Blairs eiliger Rückzug machte Mikki bewusst, dass man ihr die Verärgerung anmerkte, aber als sie sich Arnold wieder zuwandte, war klar, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte. Er sah sie gar nicht an. Stattdessen betrachtete er mit gerunzelter Stirn die Rechnung.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Mikki sich.


    »Nein, alles in Ordnung. Ich versuche nur gerade, meinen Anteil auszurechnen.«


    »Wie bitte?«


    »Na ja, die Vorspeise haben Sie bestellt. Sie hatten ein Glas Wein mehr als ich, und der Irish Coffee war ganz sicher nicht billig.«


    Fassungslos starrte Mikki ihn an und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden.


    Er griff in sein Portemonnaie und holte einen Zwanzigdollarschein und zwei Zehner heraus. »Das sollte reichen für meinen Teil plus Trinkgeld.« Dann sah er sie erwartungsvoll an. »Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?«


    Mikki brach in Gelächter aus. »Sie wollen, dass ich für meinen Teil des Essens bezahle?«


    »Natürlich«, antwortete er, ohne die Miene zu verziehen. »Die Zeiten haben sich geändert. Die Frauen von heute erwarten, gleichberechtigt und respektvoll behandelt zu werden. Ich zeige Ihnen nur den Respekt, den Sie wollen.«


    »Na super!«, rief Mikki, immer noch lachend. Aber sie spürte, dass ihr Temperament mit ihr durchgehen und dass sie es genießen würde.


    »Das ist einfach nur super. Okay, lassen Sie mich eines klarstellen, Dr. Asher – so werden Sie doch angesprochen, oder?«


    Er blickte leicht verwirrt drein, nickte aber.


    »Gut. Ich wollte nur sichergehen. Also lassen Sie mich eines klarstellen, Dr. Asher. Sie zeigen mir keinen Respekt, indem Sie mir durch die Blume weiszumachen versuchen, dass die Frauen von heute kein Literaturverständnis haben. Es ist ganz egal, welches Jahr es ist. Wenn das hier ein Date sein soll – und ich hatte den Eindruck, das wäre es –, dann sollte es für einen Gentleman selbstverständlich sein, für das Essen seiner Begleiterin zu bezahlen. Das wäre respektvoll. Aber das verstehen Sie nicht, da Sie uns Frauen ganz eindeutig nicht respektieren. Das zeigt die Verachtung und Herablassung, die Sie sowohl Leserinnen als auch Autorinnen entgegenbringen.« Sie zog drei Zwanzigdollarscheine aus ihrer Geldbörse und warf sie auf die Rechnung. »Und falls Sie es noch nicht mitgekriegt haben – diese sogenannten Liebesromane verkaufen sich besser als jedes andere Genre. Viele der Autorinnen sind sehr einfallsreich und hochgebildet. Sie erschaffen Welten voller starker, leidenschaftlicher Frauen und ehrenwerter, heldenhafter Männer. Von diesen Autorinnen könnten Sie bestimmt einiges darüber lernen, was einen echten Mann ausmacht.« Sie stand auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Gute Nacht, Dr. Asher.« Er suchte offensichtlich nach Worten und machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen. »Nein, bitte, bleiben Sie sitzen. Ich möchte Sie genau so in Erinnerung behalten – verwirrt und sprachlos. Der Gesichtsausdruck steht Ihnen viel besser als Ihr herablassendes Machogehabe.«


    Mit einem bösartigen Grinsen drehte sie sich um und schlenderte aus dem dezent beleuchteten Raum.


    Sie grinste immer noch, als sie das Restaurant verließ und sich auf den Nachhauseweg machte. Gott, es hatte wirklich gutgetan, ihm die Hölle heißzumachen und ihn dann einfach sitzenzulassen. Sie hatte noch nie zu der Art von Frauen gehört, die sich alles gefallen ließen; wenn es um Sexismus ging, war ihre Toleranzschwelle sehr niedrig. Und irgendwie war es doch klar gewesen, dass so etwas passieren würde. Zuerst hatte er richtig interessant und attraktiv gewirkt, aber wie die meisten Männer hatte er sich im Endeffekt als Enttäuschung herausgestellt.


    Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte, dass kein Mann ihr wirklich nahekommen konnte, weil sie mit keinem von ihnen das Geheimnis geteilt hatte, das durch ihre Adern floss. Aber es war nur ein flüchtiger Gedanke, und sie erstickte die Wahrheit, die darin lag, schnell mit einem angetrunkenen Lachen und einer kleinen Pirouette im Scheinwerferlicht einer Straßenlaterne.


    Noch nie zuvor hatte sie einen Mann einfach stehenlassen.


    Es war ein aufregendes Gefühl!


    Ihre Schritte wurden langsamer. In letzter Zeit kam ihr immer öfter der Gedanke, dass sie nicht für langfristige Beziehungen gemacht war. Vielleicht war das Desaster heute Abend das endgültige Zeichen, das sie brauchte, um sich mit ihrem Single-Dasein abzufinden. Sie war anders, und von Tag zu Tag wurde ihr klarer, dass es für sie keinen »richtigen« Mann gab. Er existierte einfach nicht. Erstaunlicherweise machte sie der Gedanke nicht traurig oder einsam. Stattdessen fühlte sie sich sehr weise, als hätte sie eine Erkenntnis gewonnen, für die ihre Freundinnen noch nicht reif genug waren. Sie spürte eine überwältigende Erleichterung.


    Mikki kam an einem angesagten Pub namens McGill’s vorbei und überlegte sich kurz, ob sie auf einen Drink hineingehen sollte, aber als die Tür aufging und Musik und laute Stimmen an ihr Ohr drangen, entschied sie sich dagegen. Sie hatte wahrscheinlich sowieso schon genug getrunken – nicht dass dagegen etwas einzuwenden wäre. Sie fuhr ja nicht Auto – sie flog! Ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, atmete Mikki die frische Oktoberluft ein und schlenderte weiter.


    Als sie das Geschäftsviertel verließ und sich dem Woodward Park und ihrem Apartment näherte, wichen die schicken Läden und Restaurants den imposanten Villen, die den Park umsäumten. Mikki liebte diesen Teil von Tulsa und wünschte sich immer, sie hätte in den zwanziger Jahren hier gewohnt. Sie wäre eines der modischsten Mädchen gewesen. Sie hätte sich die Haare kurz geschnitten, diese lockeren, perlenbesetzten Kleider getragen, die bei jeder Bewegung glitzerten, zu viel getrunken und jede Nacht durchgetanzt. Und tagsüber hätte sie sich für die Rechte der Frauen eingesetzt.


    So wie ich es heute Abend getan habe, dachte sie glücklich. Nun ja, bis auf das Kleid, den Haarschnitt und das Tanzen … Unter der nächsten Straßenlaterne vollführte sie erneut eine kleine Pirouette und musste über sich selbst lachen. Vielleicht konnte sie das Tanzen doch dazuzählen. Spontan beschloss sie, morgen Abend wieder im Wild Fork zu essen, um sich von Blair und seiner Bande erzählen zu lassen, was nach ihrem Abgang passiert war.


    An der Kreuzung, wo der Woodward Park begann, blieb Mikki stehen. Normalerweise überquerte sie hier die Straße, um zu ihrem Apartment zu gelangen, aber eigentlich hatte sie noch keine Lust, nach Hause zu gehen. Zögernd blickte sie in den Park, konnte aber keine seltsamen Schwaden in der Luft entdecken, die auf einen ihrer Anfälle hingedeutet hätten. Tatsächlich hatte sie die merkwürdige Veränderung, die sich durch ihre Träume in ihr Leben eingeschlichen hatte, fast vergessen.


    »Noch ein Beweis, wie gut es mir tut, einen Mann abblitzen zu lassen.«


    Und es sah tatsächlich alles ganz normal aus. Die alten Straßenlaternen sprenkelten den Woodward Park mit kleinen Lichtflecken, der Wind wisperte in den gepflegten Eichen, rief leise nach dem Wechsel der Jahreszeiten und wirbelte die Blätter umher wie dressierte Mini-Tornados. Und direkt in der Mitte des Parks sah Mikki den sanften Schein der Bühnenbeleuchtung für die Theaterproben. Ganz leise drang die Stimme einer der Schauspielerinnen an ihr Ohr:


    »Ein wenig Liebe ist eine Freude in diesem Haus,


    Ein wenig Feuer ist ein Talisman gegen Kälte


    und Finsternis …«


    Mikki machte einen Schritt in Richtung ihrer Wohnung, hielt aber gleich wieder inne und warf dem von Licht und Geräuschen erfüllten Park einen sehnsüchtigen Blick zu. Er sah aus wie eine Oase der Magie inmitten der Stadt – eine kleine Welt nur für sie. Eine lockende Brise wehte vom Park herüber und umspielte ihren Körper, als wollte er sie auffordern, ihm zu folgen.


    Und warum nicht?


    Mikki sah auf die Uhr. Es war gerade mal neun. Der Park und die Rosengärten schlossen erst um elf. Nelly hatte ihr ausdrücklich geraten, ihr Leben ganz normal weiterzuleben, und nichts war normaler für sie, als durch den Park zu spazieren und ihre Rosen zu besuchen. Sie würde nur kurz bei den Proben zuschauen und dann eine Runde durch die Gärten drehen. Sie hatte sowieso vorgehabt, bald noch mal nach den Rosen an der Baustelle zu sehen, denn sie befürchtete, dass die Arbeiter dort in ihren schweren Stiefeln herumstapften, ohne auf ihre Schützlinge zu achten.


    Mikki blickte in den dunkler werdenden Himmel hinauf und erinnerte sich daran, dass heute Neumond war. Wenn die Rosen Hilfe brauchten, wann wäre dann ein besserer Zeitpunkt, sie ihnen zukommen zu lassen?


    Sie würde nur schnell bei der Baustelle vorbeischauen und sich vergewissern, dass die Arbeiter das schlimmste Chaos beseitigt und die Rosen nicht beschädigt hatten. Dann würde sie nach Hause gehen, sich noch ein Glas Gute-Nacht-Wein einschenken und es sich mit einem guten Buch gemütlich machen – einem Buch von einer Frau, natürlich!


    Oder du könntest dich einfach schlafen legen, flüsterte die lockende Stimme in ihrem Kopf. Eigentlich wollte sie doch nichts lieber, als sich in den Armen ihres Traum-Geliebten wiederzufinden.


    Mit großer Willensanstrengung verdrängte sie diese Gedanken aus ihrem Kopf. Sie konnte ihr Leben nicht nach ihren Phantasien ausrichten – sonst würde sie noch wirklich verrückt werden.
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    Anstatt die Straße zu überqueren, folgte Mikki dem Weg um die hübschen, von Wasserfällen gespeisten Teiche, die das nördliche Ende des Woodward Parks säumten. An der nächsten Gabelung wandte sie sich nach Süden, in Richtung Parkzentrum, wo bei der erst gestern Abend aufgebauten Bühne momentan reges Treiben herrschte. Immer wieder schnappte sie Fetzen von poetischen Versen auf, die ihr einen kleinen Vorgeschmack auf das Theaterstück gaben.


    »Die heiligen Fontänen steigen aus der Erde empor,


    der Qualm der Opferungen steigt aus der Erde empor,


    der Adler und der wilde Schwan steigen aus der


    Erde empor, und auch Rechtschaffenheit ist aus


    der Erde emporgestiegen und hat sich der Göttin


    zu Füßen gelegt …«


    Mikki suchte in ihrem Gedächtnis nach Einzelheiten von Medeas Geschichte. Sie erinnerte sich vage, dass das Stück eine alte griechische Tragödie war und dass es um eine Frau namens Medea ging, die von ihrem Mann Jason verlassen wird … Mit gerunzelter Stirn durchforschte Mikki die letzten Überbleibsel ihres lange vergessenen Englischunterrichts.


    »… Aber Frauen werden nie ihre eigenen Kinder hassen.«


    Von der sanften Brise an ihr Ohr getragen, durchbrach der Vers den Nebel, der ihre Erinnerung verschleierte. Medea war wütend auf Jason gewesen, weil er sie wegen einer jüngeren Frau verlassen hatte – der Königstochter des Landes, in das sie geflohen waren, nachdem Medea ihr Heimatland verraten hatte, um Jason zu retten.


    »Typisch Mann …«, murrte Mikki vor sich hin. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich der Gruppe von Leuten näherte, die die Scheinwerfer ausrichteten und frisch bemalte Teile von Sperrholz-Kulissen von hier nach da transportierten. Auf der Bühne standen mehrere Schauspielerinnen, aber sie waren verstummt. Drei von ihnen hatten sich nervös auf der linken Bühnenseite gruppiert, und eine Frau stand ihnen gegenüber auf der rechten Seite. Sie trugen Toga-artige Gewänder, und ihre Haare fielen ihnen offen und lang über die Schultern. Alle blickten sich suchend um, als würden sie erwarten, dass jeden Moment jemand aus den dunklen Schatten vor der Bühne auftauchen würde. Mikki blieb stehen und fragte sich, warum die Frauen so unruhig wirkten.


    »Wo, zur Hölle, ist Medea?«


    Die laute Männerstimme erscholl aus einem kleinen, offenen Zelt nicht weit von ihr entfernt, und Mikki zuckte erschrocken zusammen.


    »Sie … sie hat gesagt, sie müsste kurz Pause machen«, antwortete die allein dastehende Frau zögerlich.


    »Das war vor einer halben Stunde!«, rief der Mann wütend zurück. »Wie sollen wir den Soundcheck ohne Medea machen?«


    Mikki spähte in das Zelt, konnte aber nur ein beleuchtetes Soundboard sehen, auf dem Hunderte kleiner Lichter blinkten, und davor die dunkle Silhouette eines Mannes.


    »Ich könnte zwei Mikros tragen und auch ihren Text lesen«, schlug eine der drei Frauen vor und hielt sich eine Hand über die Augen, um durch das grelle Scheinwerferlicht zu dem Mann hinübersehen zu können, der vermutlich der Regisseur des Stücks war.


    »Das geht nicht. So können wir keinen exakten Soundcheck machen. Verdammt nochmal! Ich hab die Nase voll von Caties Theater! Die kleine Zicke denkt, sie ist Medea!« Der Mann machte eine Pause, und Mikki konnte hören, wie er unruhig auf und ab lief. Dann, als hätte ihr Blick ihn angezogen, drehte er sich plötzlich zu ihr um. »Hey, Sie! Wären Sie so nett, uns zu helfen?«


    Mikki sah sich um. Außer ihr war niemand da. Der Mann redete tatsächlich mit ihr.


    »Ich?« Sie lachte nervös.


    »Ja, es dauert auch nur ein paar Minuten. Könnten Sie auf die Bühne gehen, sich ein Mikro geben lassen und ein paar Zeilen lesen?«


    »Ich kenne den Text aber nicht«, erwiderte Mikki etwas dümmlich.


    »Das ist egal.« Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er einen der Techniker in der Nähe der Bühne zu sich heran. »Hol der Dame ein Skript und sag Cio, dass er ihr ein Mikro geben soll.« Dann wandte er sich wieder Mikki zu. »Wie wär’s mit zwei Karten für die Premiere als Dank für Ihre Hilfe?«


    »O-okay«, stammelte Mikki. Was, zum Teufel …? Nelly liebte Theater – sie würde sie mitnehmen.


    Sie kam sich nur ein ganz klein wenig albern vor, als sie sich von zwei Männern auf die Bühne führen ließ. Der eine drückte ihr ein Skript in die Hand, und der andere, sicherlich Cio, schob ihre Locken zurück und befestigte ein winziges Mikrophon an ihrem Haaransatz.


    »Hey«, rief Cio dem Regisseur zu, »ihre Haare sind genauso dick wie Caties Perücke.«


    »Gut, dann stimmen die Werte überein.«


    »Sie stehen dort drüben.« Cio deutete auf einen Klebebandstreifen, der auf der Bühne angebracht war. »Nachdem die korinthischen Frauen ihren Text aufgesagt haben, werde ich auf Sie zeigen, und Sie lesen Medeas Bittgebet an Hekate.« Er zog einen Stift aus seiner Hemdtasche und kreiste einen Abschnitt des Skripts ein. »Diese Strophe hier. Wenden Sie sich dem Publikum zu und sprechen Sie so langsam und deutlich wie möglich. Alles klar?«


    Mikki nickte.


    »Sehr schön.« Cio klopfte ihr gedankenverloren auf die Schulter, bevor er die Bühne verließ.


    »Keine Sorge«, sagte eine der drei Frauen beruhigend zu Mikki und lächelte ihr zu, »Sie kriegen das hin.«


    »Ich weiß ja nicht«, flüsterte Mikki. »Ich habe noch nie eine Göttin beschworen.«


    »Und das werden Sie auch jetzt nicht – es sei denn, Sie sind Medea höchstpersönlich.« Die Schauspielerin grinste.


    »Oder eine von Hekates Blutpriesterinnen«, schaltete sich eine der anderen Frauen in das Gespräch ein.


    »Oder Sie sind größenwahnsinnig und bilden sich ein, Sie wären beides.« Bei diesem Kommentar der ersten Frau verdrehten alle Schauspielerinnen die Augen.


    »Seid ihr bereit, meine Damen?«, rief der Regisseur.


    Die vier Frauen warfen Mikki aufmunternde Blicke zu, als sie ihren Platz in der Mitte der Bühne einnahm.


    »Okay, je schneller wir fertig werden, desto früher können wir nach Hause. Erste Korintherin, fang bitte an.«


    Die Stimme der Ersten Korintherin war laut und klar, als sie die Verse wiederholte, die Mikki vorhin gehört hatte.


    »Die heiligen Fontänen steigen aus der Erde empor,


    der Qualm der Opferungen steigt aus der Erde empor,


    der Adler und der wilde Schwan steigen aus der Erde


    empor …«


    Eine plötzliche Gefühlsaufwallung ließ Mikkis Herz schneller schlagen, und ihre Nervosität wich angenehmer Aufregung. Die Worte der Schauspielerin schienen sie wie eine warme Decke einzuhüllen und nahmen ihr jegliche Angst.


    Die Zweite Korintherin sah Mikki direkt an, während sie sprach:


    »Frauen hassen Krieg, aber Männer werden ihn immer wieder führen.


    Frauen mögen ihre Männer hassen, und Söhne ihre Väter,


    aber Frauen werden nie ihre eigenen Kinder hassen.«


    Mikki las die Worte auf dem Skript mit, als die erste Frau mit vor Emotionen zitternder Stimme fortfuhr:


    »Doch ich werde meinem Mann treu dienen,


    ich werde meine Söhne und Töchter lieben und die


    Götter ehren.«


    Vom Rand der Bühne zeigte Cio auf sie, und wie ein Pferd, dem man die Sporen gibt, stürzte sie sich in Medeas Text.


    »Schweiget still, ihr Frauen.


    Ihr kamt zu mir, um zu sehen, wie die Barbarin


    Untreue vergilt;


    Schaut her, und ihr werdet es erfahren.«


    Auf dem Skript stand an dieser Stelle: (Medea kniet nieder und betet). Mikki warf Cio einen fragenden Blick zu, und als er nickte und auf den Boden der Bühne deutete, nahm sie einen tiefen Atemzug, kniete sich hin und begann die Beschwörung zu lesen.


    »Nicht umsonst verehre ich die ungezähmte graue


    Göttin, die im Dunkeln lebt, die weise Göttin,


    die über die Wege der Menschen herrscht, über wilde


    Bestien und geheime Magie,


    o Hekate, süße Blume des Schwarzen Mondes!«


    Während Mikki sprach, gewann ihre Stimme an Kraft, und der kleine Funke, den die Worte der Ersten Korintherin in ihrem Herzen entzündet hatten, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Erregung schoss wie Adrenalin durch ihre Venen, und mit jedem Wort wurde ihre Stimme klarer und mitreißender. Hätte sie den Regisseur angeschaut, hätte sie sehen können, wie er an seinem Soundboard fieberhaft alle möglichen Schalter umlegte und Knöpfe drückte. Hätte sie die anderen Schauspielerinnen angeschaut, hätte sie gesehen, wie sich das leicht amüsierte Lächeln jeder Einzelnen in Erstaunen und Schock verwandelte. Doch Mikkis ganze Aufmerksamkeit galt dem Skript und den Worten, die plötzlich auf der Seite aufleuchteten, als hätte ihre Stimme sie zum Leben erweckt.


    »O Königin der Nacht, erhöre das Gebet deiner


    fehlgeleiteten Priesterin.


    Vergib mir, dass ich von Deinem Weg abgekommen bin.«


    Mikki stockte. Der kleine Schnitt unter dem Pflaster in ihrer Handfläche pochte schmerzhaft, und sie hatte ein Rauschen in den Ohren, das an einen tosenden Wasserfall erinnerte. Der Abendwind, der gerade eben noch sanft und kühl gewesen war, peitschte ihr ins Gesicht und riss an ihren Haaren, als stände er – genau wie ihr Körper – unter Strom. Mit dem Wind wehte ihr der ungewöhnliche Duft des Parfüms, das sie auf ihre Pulspunkte geträufelt hatte, in die Nase und erfüllte ihre Sinne. Mikki atmete tief ein. Rose, Gewürz und Hitze. Überwältigt vom unvergleichlichen Aroma des Öls, verschwammen die leuchtenden Worte des Skripts vor ihren Augen, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Aber das spielte keine Rolle. Es war unglaublich, unmöglich, doch sie hörte die Verse in ihrem Kopf, und mit einem Schluchzen öffnete sie den Mund und schrie die Worte, die durch ihre Gedanken hallten, in die Nacht hinaus.


    »Ich rufe Dich an, Hekate, bei dem Blut, das durch meine


    Venen fließt,


    ich bitte Dich, mich wieder in Deinen Dienst und Dein Reich aufzunehmen,


    auf dass ich mich an die Gabe der Blutmagie erinnern möge und


    an die reine Schönheit, die sich das Reich der Rose nennt.«


    Ein lautes Brüllen zerriss die Nacht und dröhnte so laut in Mikkis Ohren, dass ihr schwindlig wurde. Sie blinzelte den Tränenschleier vor ihren Augen weg und sah sich um, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht.


    Verdammt nochmal! Ich hab eine meiner psychotischen Episoden! Fieberhaft versuchte Mikki, sich daran zu erinnern, warum sie von grellen Lichtern und einer Gruppe von Frauen umgeben war, die sie alle mit offenem Mund anstarrten. Das Theaterstück! So ein Mist! Mikki warf schnell einen Blick auf das Skript, das sie immer noch in ihren verschwitzten, zitternden Fingern hielt. Die Worte, die dort schwarz auf weiß geschrieben standen, ergaben keinen Sinn. Sie hatte etwas ganz anderes gesagt. Was, zum Teufel, war mit ihr passiert?


    Hinter ihr klatschte jemand dreimal betont in die Hände.


    »Wow, was für ein Improvisationstalent. Wirklich ergreifend.« Die Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Gerade hatte Mikki sich mit Mühe und Not aufgerichtet, da baute sich eine kleine, attraktive Frau in einer goldenen Toga und einer langen, dunklen Perücke vor ihr auf.


    »Aber jetzt ist der Star wieder da. Also gib mir mein Mikro zurück und zisch ab.«


    Mikki fühlte sich vor Scham wie gelähmt, als die Schauspielerin die Hand ausstreckte, um ihr das gut versteckte Mikrophon aus den Haaren zu ziehen.


    »Au! Scheiße!«, kreischte die Diva plötzlich auf, zog die Hand zurück und steckte sich ihren blutenden Finger in den Mund. »Das verdammte Ding hat mich gestochen!«


    Mit einer ungeschickten Bewegung hob Mikki die Hand und berührte die Rose, die immer noch hinter ihrem Ohr steckte.


    »Sorry«, murmelte sie und zog das Mikro selbst aus ihren Haaren. »Mikado-Rosen haben normalerweise keine so spitzen Dornen.«


    In diesem Moment kam Cio auf die Bühne geeilt. »Catie, Darling, keine Sorge. Sie hat uns nur beim Soundcheck geholfen.«


    Catie riss Mikki das Mikro aus der Hand und wandte ihr demonstrativ den Rücken zu, als der Soundmanager es in ihrer Perücke befestigte.


    »Kann mir mal jemand ein Pflaster holen, bevor ich verblute? Und, mein Gott, was ist das für ein Gestank? Wer hat hier in Parfüm gebadet? Es stinkt wie in einem verdammten Bordell. Zum Teufel nochmal! Ich bin eine halbe Sekunde weg, und schon ist alles im Arsch!«


    Noch zwei Leute kamen auf die Bühne geeilt, und Mikki suchte so unauffällig wie möglich das Weite, ohne auf die Stimme des Regisseurs zu achten, der sich heuchlerisch bei ihr bedankte und sie daran erinnerte, dass sie ihre Tickets bei der Premiere im Garden Center abholen konnte.
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    Es dauerte ein paar Minuten, bis Mikkis Wangen sich abgekühlt hatten – bestimmt war sie knallrot im Gesicht. Mann, was für eine Blamage! Sie verließ den Fußweg und ging den sanft ansteigenden Hügel hinauf, der sie an den obersten Eingang der Rosengärten führen würde. Trübsinnig durch die vertrockneten Blätter schlurfend, die das weiche Gras des Parks braun färbten, versuchte sie dahinterzukommen, was gerade passiert war. Als sie die Bühne betreten hatte, war noch alles in Ordnung gewesen, sie hatte sich sogar irgendwie auf ihren Auftritt gefreut. Und als sie dann begonnen hatte, ihren Text zu lesen … Sie sah auf das Skript hinunter, das sie vergessen hatte zurückzugeben. Hier war es zu dunkel, um etwas lesen zu können, aber sie wusste auch so, dass dort etwas völlig anderes stand, als sie gesagt hatte. Sie erinnerte sich genau, wie die Worte geleuchtet und in ihrem Kopf nachgehallt hatten. Mit zitternden Händen fuhr Mikki sich durch die Haare.


    Was war nur los mit ihr? Vielleicht sollte sie doch lieber nach Hause gehen und Nelly anrufen. Wenn so eine schrecklich peinliche Halluzination vor einer ganzen Gruppe von Fremden nicht als Notfall von enormen Ausmaßen durchging, was dann?


    Genau in diesem Moment erreichte Mikki die Kuppe des Hügels und blieb abrupt stehen. Die Tulsa Municipal Rose Gardens erstreckten sich vor ihr wie ein vertrauter Traum, und der Anblick beruhigte ihre angespannten Nerven. Schon wusste sie gar nicht mehr genau, was eigentlich so schlimm gewesen war. Ihr Auftritt hatte wahrscheinlich mehr mit den drei Gläsern Wein und ihrem Lampenfieber zu tun gehabt als mit irgendwelchen Psychosen. Sie stopfte das Skript in ihre Tasche. Wenn sie zu Hause war, würde sie Medeas Bittgebet an Hekate noch einmal lesen – bestimmt waren ihre Worte gar nicht so weit entfernt vom Originaltext, wie sie gedacht hatte. Es war lächerlich, sich wegen jedem kleinen Fehler, den sie machte, und jedem Tagtraum, den sie sich erlaubte, gleich so aufzuregen. Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Sie würde mit Nelly zur Premiere gehen und bei der Gelegenheit vielleicht sogar Catie, die Diva, ein bisschen ärgern.


    Während sie auf die Fülle von Rosen hinabblickte, vertrieb der Zauber ihrer geliebten Gärten die letzten Überreste ihrer schlechten Laune. Die Tulsa Municipal Rose Gardens waren in der Form einer gigantischen fünfstöckigen Hochzeitstorte angelegt, die von der Straße aus fast dreihundert Meter hoch aufragte. Als Vorbild hatten die Gärten der Renaissance gedient, und so verwunderte es wenig, dass sich zwischen den über neuntausend Rosen und zahlreichen importierten Statuen auch kegelförmig geschnittene Wacholderbüsche, südländische Magnolien sowie sommergrüne Stechpalmen und Bergkiefern befanden.


    Außerdem hatte jede Ebene ihr eigenes Wasserelement. In den Gärten gab es alles – von tiefen, ruhigen Teichen über altertümliche Wasserspeier bis hin zu dem prächtigen stufenförmigen Springbrunnen, der das Herzstück der dritten und größten Ebene bildete.


    Inzwischen war es vollkommen dunkel, und im Gegensatz zum Woodward Park gab es in den Rosengärten keine Straßenlaternen. Stattdessen war jedes Wasserelement von unten beleuchtet, was einen atemberaubenden Effekt hervorrief, denn die Gärten schienen von innen heraus zu strahlen, und ihr Spiegelbild tanzte auf jeder Wasseroberfläche. Eine Brise strich durch Mikkis Locken. Voll freudiger Erwartung überquerte sie die Grenze zwischen den beiden Parks und atmete tief ein; Rosen erfüllten ihre Sinne.


    »Im Himmel könnte es nicht besser riechen«, flüsterte sie.


    Als hätten ihre Füße die Entscheidung für sie getroffen, schlenderte sie ihren Lieblingsweg hinab und bewegte sich langsam auf das Zentrum der Gärten zu. In manchen Nächten waren die Gärten noch fast bis zum Ende der Öffnungszeit voller Leute, die Stühle und Picknickkörbe, Bücher und Zeichenblöcke dabeihatten. Doch an diesem Abend war, abgesehen von einem Pärchen, das auf einer Decke am Rand der obersten Ebene innig knutschte, kein Mensch unterwegs. Die beiden bemerkten Mikki nicht, was ihr nur recht war. Sie liebte es, die Rosen ganz für sich allein zu haben. Gemächlich schlenderte sie zwischen den Beeten hindurch und hielt immer wieder inne, um nach ihren Lieblingsrosen zu sehen. Die Nacht war vollkommen still; bis auf das leise Rauschen des Windes, das hypnotische Geräusch von tropfendem Wasser und das gedämpfte Klackern ihrer Absätze konnte sie nichts hören. Fast schien es, als würden die Rosen eine Schallmauer zwischen ihren Gärten und dem Rest der Welt bilden.


    Sowohl ihr enttäuschendes Date als auch das Medea-Fiasko waren schon längst vergessen, und Mikki fühlte sich wieder bestens, als sie die breiten Stufen hinunterlief, die sich an der rechten Seite der dritten Ebene entlangzogen. So eilig hatte sie es, dass sie die Treppe, die ins Herz der Gärten führte, fast hinuntergehüpft wäre. Als Mikki unter dem hohen Steinbogen am Fuß der Treppe hindurchging, hatte sie wie immer das Gefühl, eine andere Welt zu betreten.


    »Und du weißt, dass du einen großen Teil dazu beiträgst«, sagte sie lächelnd zu der imposanten Statue, die zwischen dem Steinbogen, durch den sie gerade getreten war, und ihrem Zwilling direkt links daneben aufragte.


    »Hallo, alter Freund«, flüsterte sie, ging zu der Statue hinüber und atmete tief den Duft der Double Delights ein, die sie umgaben.


    Die flackernde Beleuchtung des ein paar Meter entfernten, kreisförmigen Springbrunnens verlieh der Statue einen merkwürdigen Wasserglanz, so dass sie in ein gespenstisches, sich ständig veränderndes Licht getaucht war. Einen Moment lang hatte Mikki fast ein bisschen Angst; in dem blaustichigen Licht wirkte die Statue irgendwie lebendig. Der Abglanz des Wassers pulsierte auf der Marmoroberfläche und gab ihr den Anschein von menschlicher Haut. Die uralte Statue schien zu atmen …


    »Sei nicht albern«, ermahnte sie sich. »Das ist dieselbe Statue, die schon immer hier steht. Und sie soll ein bisschen furchteinflößend aussehen, deshalb nennt man sie ja auch den Wächter der Rosen.«


    Während Mikki sprach, nahm die Statue wieder die vertraute Gestalt an, die sie schon von Kindesbeinen an kannte. Eine örtliche Legende besagte, dass die Figur das Geschenk einer exzentrischen griechischen Erbin zur Taufe der Gärten im Jahr 1934 gewesen war. Der Grund für ihre Großzügigkeit war nicht bekannt – die meisten Leute nahmen an, dass sie sich bei einem Besuch in die Gärten verliebt hatte.


    Mikki strich mit den Fingern über die leicht erhobenen Worte auf der Plakette: Biest der griechischen Göttin der Nacht – diese Statue ist eine restaurierte Nachbildung einer Statue im Parthenon, von der angenommen wird, dass sie als Inspiration für die kretische Sage des Minotaurus diente.


    Mikkis Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Die Statue hatte in ihren Augen nie ausgesehen wie der Minotaurus. Ja, sie hatte immer Bilder von exotischen Sagen und Legenden in ihr hervorgerufen und sie an lange schlaflose Nächte erinnert, in denen ihre Mutter ihr geheimnisvolle Märchen vorgelesen hatte, aber Mikki sah einfach nicht viel Ähnlichkeit zwischen der Statue und der mythischen Kreatur, die angeblich den Körper eines Mannes und den Kopf eines Bullen gehabt hatte.


    »Du scheinst eher aus einer anderen Welt zu kommen als aus der griechischen Mythologie«, erklärte sie der Figur. Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, welch wunderbare, furchteinflößende Mischung aus männlicher Kraft und Bestie hier vor ihr stand.


    Die Gestalt war riesig, mindestens zwei Meter groß, und menschlicher als Minos’ Minotaurus, aber die stärkere Ähnlichkeit mit einem Mann machte sie nicht weniger eindrucksvoll. Obwohl das Wesen auf dem breiten, elegant gemeißelten Marmorsockel kauerte, ragte er hoch über Mikki auf. Seine Beine waren muskulös wie die Beine eines Weltklasse-Sprinters, jedoch von einem dichten Pelz bedeckt, und endeten in gespaltenen Hufen. Seine Hände waren massig, und die Finger bogen sich klauenartig um den oberen Rand des Podestes. Die ausgeprägten Muskeln in Armen, Schultern und Hüften waren angespannt, als würde die Kreatur zum Sprung ansetzen. In seinem Gesicht waren keine klaren Züge zu erkennen, fast so, als wäre der Bildhauer nicht fertig geworden. So sah es zwar entfernt aus wie das Gesicht eines Mannes, wirkte aber gleichzeitig wild und bedrohlich. Seine Augen waren ausdruckslos, unbehauener Marmor unter dicken, dunklen Brauen. Ein Biest, ja, aber in der Haut eines Menschen. Nicht wirklich ein Bulle, aber durchaus etwas stierähnlich. Der Bildhauer hatte die Haare der Kreatur auf eine Art gemeißelt, dass es aussah, als würden sie von einem starken Wind nach hinten geweht, und so sah man deutlich die gewaltigen spitzen Hörner, die aus seinem Schädel ragten.


    Die Erkenntnis traf Mikki wie ein Schlag. Die Statue hatte Hörner! Wie die Kreatur in ihrem Traum letzte Nacht! Vielleicht hatte der Traum hier seinen Ursprung. Bei dem Gedanken hätte sie sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. War der Grund für ihre Besessenheit wirklich so simpel? Sie hatte die Gärten immer geliebt, vor allem diese Ebene. Und sie hatte schon immer eine lebhafte Phantasie gehabt – wenn ihre Mutter noch am Leben gewesen wäre, hätte sie das sofort erwähnt. Wie oft hatte ihre Mutter sie ermahnen müssen, die Tagträumerei sein zu lassen und ihr Zimmer aufzuräumen … oder ihre Hausaufgaben zu machen … oder das Geschirr abzuwaschen?


    Nelly hatte recht gehabt. Wieder einmal. Mikkis Träume in letzter Zeit waren wahrscheinlich nichts anderes als ein Spiegelbild ihrer Liebe zu den Rosen und zu allem, was mit ihnen zusammenhing. Und ihre Halluzinationen waren nur besonders authentische Tagträume eines müden – und eindeutig sexbesessenen – Verstands.


    Dass sie ausgerechnet diese Statue in ihre Phantasien einbaute, zeigte allzu deutlich, was sie heute Abend schon einmal festgestellt hatte: In ihrem Leben gab es keinen einzigen begehrenswerten Mann.


    Also waren ihre Träume wirklich nur das Produkt ihrer blühenden Phantasie.


    Mikki spürte eine Welle der Enttäuschung, die sie aber schnell unterdrückte.


    »Hättest du lieber einen basketballgroßen Gehirntumor?«, wies sie sich zurecht und kickte geistesabwesend einen losen Stein weg. »Und was sollte es sonst sein? Hast du gedacht, du hättest wirklich eine Art magisches Erlebnis? Dass ein Phantasie-Geliebter aus deinen Träumen in dein Leben treten würde? Das ist lächerlich. Reiß dich zusammen, Mädchen, und versuche, dich daran zu erinnern, warum du hier bist.«


    Kopfschüttelnd wandte Mikki der Statue den Rücken zu und marschierte in Richtung der abgesperrten Baustelle. Hier hatte ein großer Teil der Terrassenmauer angefangen zu bröckeln, und die Steinmetze, die eingestellt worden waren, um sie zu reparieren, hatten strikte Anweisungen, nicht die Rosen zu beschädigen, die seit Jahrzehnten in den Beeten um die Mauer herum wuchsen.


    Mikki stieß scharf die Luft aus, als sie die Baustelle erreichte. Genau wie sie vermutet hatte, lag überall Müll herum. Sie bückte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und betrat das Beet, hob den Abfall auf, der die ordentlichen Reihen von Rosenbüschen verschmutzte, und stopfte ihn in eine leere Plastiktüte, die sich an den Dornen eines der Büsche verfangen hatte. Als sie die kleinen Plastikkühler in der Mitte des Beetes auf der Seite liegend vorfand, riss ihr der Geduldsfaden.


    »Das ist doch eine verdammte Scheiße!«, platzte sie heraus.


    Morgen war Samstag, und am Wochenende war die leitende Gärtnerin nicht da, aber gleich Montag früh würde Mikki sie anrufen und ihr berichten, dass die Bauarbeiter offensichtlich überhaupt nicht auf die Rosen geachtet hatten. Und morgen würde sie den ganzen Tag hierbleiben und aufpassen, dass diese Neandertaler nicht noch mehr Chaos anrichteten.


    Als sie allen Müll eingesammelt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Rosen selbst zu.


    »O nein!« Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die schwer in Mitleidenschaft gezogenen Büsche untersuchte. Schon gestern hatte sie gedacht, dass die Rosen verwelkt aussahen, aber sie hatte gehofft, dass sie nur mal wieder überängstlich war, was ihre Schützlinge anging. Heute war klar, dass sie sich zu Recht Sorgen gemacht hatte. Selbst im schwachen Licht des Brunnens konnte sie deutlich erkennen, dass die sonst so kräftigen, glänzenden Blätter blass und spröde waren. Und auch die Blüten sahen gar nicht gut aus. Schlaff hingen sie da, und einige der Blütenblätter hatten sich verfrüht gelöst und lagen jetzt auf dem Boden um die Büsche herum wie Federn eines sterbenden Vogels.


    Mikki schüttelte langsam den Kopf. »Das ist echt schlechtes Timing.« Sie seufzte. »In dem Zustand seid ihr nicht stark genug, um das kalte Wetter zu überstehen. Wenn der Winter richtig hart wird, verlieren wir womöglich dieses ganze Beet.« Mikki ging um die Sträucher herum wie eine zornig-besorgte Kindergärtnerin.


    Der Gedanke an den möglichen Verlust so vieler geliebter Rosenbüsche zerriss ihr fast das Herz. Mikki wusste, dass die meisten Leute ihre Liebe zu Rosen nicht verstehen konnten – ihre Freundinnen hatten ihr oft genug gesagt, dass Rosen doch nur Pflanzen waren, keine Menschen, nicht einmal Haustiere. Aber wann immer Mikki eine Rose berührte oder auch nur den berauschenden Duft der Gärten einatmete, fühlte sie sich an ihre Mutter und an ihre Großmutter erinnert; durch die Rosen konnte sie ihre Liebe spüren, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Mikki war es leid, alle zu verlieren, die sie liebte.


    Sie musste etwas unternehmen! Rasch sah sie sich um. Die Ebene war menschenleer. Nichts regte sich, bis auf Wasser und Wind. Gedankenverloren kratzte Mikki an ihrem ohnehin abblätterndem Nagellack.


    Tu es einfach!, sagte sie sich. Niemand wird es je erfahren.


    Der leere Kühler schien sie zu rufen. Mikki traf ihre Entscheidung.


    »Okay«, sagte sie zu dem ihr am nächsten stehenden Rosenbusch. »Aber erzähl das bloß keinem weiter!«


    Kurzentschlossen griff sie sich den Kühler, ging damit zum Brunnen und tauchte ihn ins Wasser. Sie wartete, bis der Behälter bis obenhin gefüllt war, dann wollte sie ihn wieder herausheben – und stöhnte unter seinem Gewicht. Nur mit großer Kraftanstrengung schaffte sie es, ihn hochzuhieven, und das Wasser schwappte über ihre Füße, als sie den Kühler auf dem Boden neben sich abstellte.


    In Sekundenschnelle löste sie das Pflaster von ihrer Handfläche. Auf der Wunde hatte sich bereits ein dünner Schorf gebildet, doch die Haut war noch rosa und weich. Mikki legte den rechten Daumennagel auf den Schnitt, schloss die Augen, hielt den Atem an – und drückte den Nagel in die Wunde, um sie wieder zu öffnen.


    Sie sog scharf die Luft ein, als ein stechender Schmerz in ihre Handfläche fuhr. Doch als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie erleichtert fest, dass bereits frisches Blut aus der Wunde quoll. Mit einer Grimasse tauchte sie die Hand in den wassergefüllten Kühler.


    Wenn sie nach Hause kam, würde sie die Wunde noch einmal gründlich desinfizieren müssen.


    Ohne auf den Schmerz in ihrer Handfläche zu achten, schleppte sie den gefüllten Kühler zurück zu dem Beet mit den kranken Rosen. Als sie auf der Baustelle ankam, blieb sie einen Moment stehen, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.


    »Ihr seid so viele«, flüsterte sie den Rosen zu. Es war offensichtlich, dass sie nicht genug Blutwasser hatte, um allen Büschen ihren üblichen Anteil zu geben. Sie spürte, wie sich ein sarkastisches Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte. Dafür müsste sie eine verdammte Vene öffnen – und das wäre wahrscheinlich keine gute Idee.


    Mikki stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Rosen mit prüfendem Blick. »Wie wäre es, wenn ich euch einfach mit ein paar Tropfen bespritze?« Die Büsche antworteten nicht, was Mikki als Zustimmung interpretierte. Sie bückte sich zu dem Kühler hinunter und verteilte das hellrot verfärbte Wasser mit beiden Händen über die Büsche. Bald wurde die Prozedur zu einer Art Spiel. Fröhlich lachend spritzte sie das Wasser auf ihre hilfsbedürftigen Schützlinge und stellte sich vor, sie wäre eine Gartenfee, die ihre Magie auf schlafende Kinder herabregnen lässt.


    Als sie fertig war, atmete sie schwer, lächelte aber übers ganze Gesicht. Sie musterte die feuchten Büsche. Vielleicht ging nur mal wieder ihre Phantasie mit ihr durch, aber sie hätte fast schwören können, dass die Rosen schon gesünder aussahen. In dem Kühler war mehr Wasser, als sie gedacht hatte, und gerade wollte sie den Rest über einem der Büsche ausschütten, als ein Lichtschimmer in ihrem Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit auf die Statue zog.


    Warum nicht?, dachte Mikki. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass sie immer noch allein war, dann trug sie den fast leeren Kühler zu der Statue hinüber.


    »Deine Rosen haben auch eine kleine Stärkung verdient«, sagte sie zu dem stillen Biestmann. »Immerhin wachst du schon viel länger über sie als ich.«


    Sie tauchte ihre immer noch blutende Hand in den letzten Rest des Wassers und spritzte es mit geübten Bewegungen auf die Rosen um die Statue herum. Als sie auch damit fertig war, stellte sie den Kühler in der Nähe der Mauer ab, wo sie die volle Mülltüte liegen gelassen hatte.


    Als sie an der Statue vorbeiging, merkte sie, dass auch sie ein paar Tropfen abgekriegt hatte und tätschelte der Kreatur entschuldigend die Hand.


    »Ups, ich wollte dich nicht nassspritzen«, flüsterte sie dem Biestmann liebevoll zu. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das verstehst. Immerhin haben wir denselben Job. Wir passen beide auf die Rosen auf.«


    Sie holte ein Papiertaschentuch aus der Tasche und wickelte es um den Schnitt in ihrer Handfläche, der bei der Berührung immer noch leicht brannte. Im Grunde war ihr der Schmerz egal – er hatte einem guten Zweck gedient. Jetzt war Mikki sicher, dass die Rosen den Winter überstehen und im nächsten Frühling wieder aufblühen würden.


    Ihre Füße fühlten sich ganz leicht an, als sie zurück durch den Steinbogen und die Treppe wieder hinauf ging. Ohne die geringste Eile schlenderte sie durch die zweite Ebene und blieb immer wieder am Wegrand stehen, um mit ihrer unverletzten Hand über eine zarte Rosenblüte zu streichen.


    Die Gärten waren völlig verlassen, und Mikki stellte sich vor, sie würden ihr gehören – dass sie eine reiche Frau war, die in einer riesigen Villa lebte und nichts anderes tun musste, als ihre Rosen zu hegen und zu pflegen. Und sie wäre von einem Schutzwall aus Rosen und kühler Oktoberluft umgeben, der sie von der Außenwelt abschirmte.


    Die Nacht schien ihr zuzustimmen. Nichts war zu hören, nicht einmal die Stimmen der Schauspielerinnen im Woodward Park, und das empfand Mikki als sehr beruhigend. Es bedeutete, dass die Theatergruppe endlich fertig und nach Hause gegangen war, so dass sie nicht noch einmal an ihnen vorbeilaufen musste.



    Die Stille lud zum Lauschen ein, und so hörte sie das Geräusch sofort. Es begann als ein seltsames Poltern und kam von irgendwo hinter ihr – von der dritten Ebene. Auch wenn es nicht sehr laut war, erklang es doch so plötzlich, dass Mikki erschrocken zusammenzuckte. Im ersten Moment hielt sie es für Donner und sah zum Himmel hinauf, in der Erwartung, dunkle Wolken zu sehen, die das kommende Gewitter ankündigten.


    Doch die Nacht war klar. Tausende von Sternen sprenkelten den pechschwarzen Himmel; sie konnte keine einzige Wolke entdecken. Leicht beunruhigt blieb Mikki stehen und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Als sie nichts mehr hörte, entschied sie, dass es wohl irgendein durchs Gebüsch huschendes Tier gewesen sein musste.


    »Wahrscheinlich hat es den Müll auf der Baustelle entdeckt«, meinte sie zu dem Rosenbusch, der ihr am nächsten stand.


    Mikki ging weiter und versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihre Füße wie von selbst immer schneller liefen und ihre Nackenhaare sich sträubten.


    Das nächste Geräusch war zu hören, als sie gerade die Mitte der zweiten Ebene erreicht hatte. Zuerst dachte sie, es wäre das Echo ihrer eigenen Schritte, das von der massiven Steinmauer zwischen den Ebenen zurückgeworfen wurde. Zwei weitere Schritte reichten jedoch, um ihr klarzumachen, dass es kein Echo war. Die Schritte waren schwerer als ihre eigenen, und als sie kurz stehen blieb, wurden sie lauter.


    Doch es waren nicht die Schritte, die ihr seltsam vorkamen. Selbst nach neun Uhr in einer kühlen Oktobernacht gingen viele Leute noch gern in den Gärten spazieren. Was sie hellhörig machte, war das Geräusch, das die Schritte begleitete. Als sie es das erste Mal hörte, war sie sicher, dass sie es sich einbildete.


    Als sie es das zweite Mal hörte, blieb sie stehen und tat so, als würde sie beiläufig an einer besonders hübschen Princesse de Monaco riechen. Tatsächlich aber waren alle ihre Sinne in höchster Alarmbereitschaft.


    Als sie es das dritte Mal hörte, war sie sich absolut sicher. Es war ein schmerzlich vertrautes Geräusch … ein tiefes, grollendes Schnauben, das irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Knurren lag. Mikkis Augen weiteten sich vor Schreck. Das Geräusch war unverkennbar, auf der ganzen Welt gab es nur eine Kreatur, die solche Laute von sich gab: der Biestmann aus ihren Träumen! Er kam auf sie zu!


    Das kann nicht sein!, schrie ihre Vernunft. Einfach unmöglich!


    Es ist nur eine Halluzination, erinnerte sie sich entschieden. Nur eine Ausgeburt meiner wilden Phantasie.


    Aber gleichgültig, was ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, Mikki wusste, dass das Geräusch echt war – zumindest für sie. Was immer jetzt passieren mochte, es gehörte zu ihrer Realität.


    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ich muss raus aus den Gärten und in den Park, wo es Licht und Menschen gibt!, versuchte ihre Vernunft sie zur Flucht zu drängen und die sexuelle Erregung, die sich tief in ihrem Inneren regte, Lügen zu strafen.


    Das hier war kein Traum. Sie lag nicht friedlich schlafend in ihrem Bett oder erzählte ihrer besten Freundin von ihren erotischen Phantasien, und sie brachte auch nicht die Verse auf dem Skript durcheinander, weil sie Lampenfieber und zu viel getrunken hatte. Das hier war etwas ganz anderes. Jemand verfolgte sie. Sie musste sich in Sicherheit bringen. In den Gärten war sie dem Biestmann schutzlos ausgeliefert, doch im Park konnte sie um Hilfe rufen. Auch wenn die Theatergruppe wirklich weg war, würde bestimmt irgendjemand sie hören. Der Park war hell beleuchtet, so dass die anderen Spaziergänger sie gut sehen und ihr zur Hilfe eilen konnten.


    Und er würde sie auch sehen, flüsterte der »andere« Teil ihrer selbst.


    Mikki beschleunigte ihre Schritte.


    Ein leises Schnauben, das eher klang wie der Luftstoß eines Blasebalgs als der eines Lebewesens, ertönte aus der Richtung des Pfads, der direkt parallel zu ihrem verlief. Einzig ein Beet blühender Tiffany-Rosen trennte sie von ihrem Verfolger. Mikki warf einen verstohlenen Blick über die rosaroten Blumen.


    Die Lichter des Parks waren hier nicht hell genug, dass sie sein Gesicht ausmachen konnte, sie sah nur für einen kurzen Moment seine Augen aufblitzen, bevor er sich hastig von ihr abwandte. Doch sie konnte erkennen, wie groß er war – geradezu riesig. Entgegen aller Vernunft spürte sie erneut eine Welle unbändiger Erregung.


    Ein plötzliches, gewaltiges Knurren, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er wollte ihr den Weg abschneiden, wollte verhindern, dass sie in den Park entkam.


    Schneller!, trieb ihr Verstand sie an. Du musst raus aus den Gärten und um Hilfe rufen! Die Angst war stärker als ihre Erregung, und in einer furchteinflößenden Parodie ihres Traums rannte Mikki los.


    


    Als er ihre Gegenwart spürte, dachte er, er würde träumen. Wieder einmal. Obwohl er nicht verstand, was sie bedeuteten, begrüßte er die Träume als seltene Geschenke. Sie durchbrachen die endlose Finsternis seiner Gefangenschaft, ja, sie gaben ihm fast Hoffnung … fast.


    Doch dieser Traum hatte eine andere Struktur. Zuerst war er weder überrascht noch alarmiert. So viele Jahre war er nun schon hier eingesperrt, und nur von Zeit zu Zeit wurde seinem betäubten Geist ein Gedankenfetzen erlaubt … eine Erinnerung an das verlockende Aroma der lebenden Welt … irgendeiner lebenden Welt. In diesen kurzen Momenten der Klarheit sehnte er sich nach dem Klang einer Stimme, der Berührung einer warmen Hand, dem Geruch von Rosen und Gewürzen. Manchmal wurde sein Flehen erhört, aber meistens antwortete ihm nur Stille.


    Bis vor kurzem die Träume zu ihm gekommen waren. In dem Moment, in dem sie sein Gefängnis betreten hatte, hatte er wieder gelebt.


    Er hatte in ihrer Gegenwart, in ihrem süßen Duft geschwelgt, bis er ganz trunken war vor längst vergessenem Glück. Träume. Wer wusste besser als er, wie viel Magie in ihnen lag?


    Vielleicht würde er wieder von ihrer Berührung träumen. Vielleicht …


    Und dann war ihr Blut auf den kalten Stein getropft, in dem er gefangen war, und der Schmerz, der ihn durchfuhr, zerschmetterte die letzten zwei Jahrhunderte, wie ein Meißel Marmor durchbricht.


    Zuerst hatte er nicht glauben können, dass er frei war. Er dachte, es wäre nur eine grausame Halluzination. Jahrzehnte hätten vergehen können, bevor er sich auch nur die geringste Bewegung seiner erstarrten Muskeln zutraute, wenn ihr Duft nicht nachgelassen hätte.


    Sie verließ ihn. Floh vor ihm.


    Nein! Nicht schon wieder!


    Die Angst, sie zu verlieren, war stärker als der Schmerz, und so spannte er seine Muskeln an und durchbrach die Barriere aus lähmender Dunkelheit.


    Er witterte in die Luft. Ja, dort, eingebettet in die nächtlichen Gerüche von Rosen und Blut, war ihr Salböl. Mühsam setzte er seinen steifen Körper in Bewegung und folgte dem Duft, den er so gut kannte, durch den dunklen, unbekannten Garten. Alles in ihm schrie danach, durch die Rosenbüsche zu brechen, die sie voneinander trennten, und sie einfach zu packen, doch mit einer gewaltigen Willensanstrengung hielt er sich zurück. Er zwang sich zu warten, bis er das Biest in seinem Inneren besser kontrollieren konnte. Zu lang war er eingesperrt gewesen … seine Begierde war zu ungestüm … zu brutal. Wenn er sie jetzt an sich riss, würde er ihr nur weh tun, und damit wäre niemandem geholfen. Er musste sie so behutsam einfangen wie einen kleinen Vogel und sie dem Schicksal zuführen, dem sie entronnen zu sein glaubte.


    Also unterdrückte er die wilde Gier in seinem Inneren und lief ihr einfach nur nach. In der Finsternis konnte er sie kaum sehen, aber das war auch nicht nötig. Das Salböl zog ihn an, genau wie sie selbst. Und sie war sich seiner Gegenwart bewusst. Er konnte ihre Angst spüren, aber da war auch noch etwas anderes – etwas nie Gekanntes strömte von ihr aus. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Er beschleunigte seine Schritte, als sie die Rosengärten verließ und eine kleine Insel von Licht erreichte, bevor er plötzlich abrupt stehen blieb.


    Sie war nicht die Priesterin, für die er sie gehalten hatte. Vor Verwirrung und Enttäuschung wie gelähmt, stand er da und sah zu, wie sie in dem Lederbeutel herumwühlte, den sie über der Schulter trug. Offensichtlich suchte sie etwas, aber was? Eine Waffe? Sie bemühte sich fieberhaft, die Schatten hinter ihr mit ihren Blicken zu durchdringen – die Schatten, in denen er sich verbarg.


    


    »Komm schon! Wo ist dieses verdammte Handy?«


    Er hörte ihre unbekannte Stimme und sah, dass ihre Finger zitterten – so heftig zitterten, dass ihr die glatte Ledertasche aus den Händen rutschte und mit einem unschönen Krachen auf dem Steinboden landete.


    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, rief die Fremde, fiel auf die Knie und steckte ihre Hand in die Tasche, nur um sie im nächsten Augenblick mit einem kleinen Schmerzensschrei wieder herauszuziehen. An ihren Fingern klebte Blut.


    Der Geruch – Blut, gemischt mit dem Salböl einer Hohepriesterin – traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Sie war nicht die Verräterin, doch sie war eindeutig von der Göttin gezeichnet. Und er musste dem Willen der Göttin gehorchen. Ohne länger zu zögern, bewegte er sich weiter auf sie zu, aber diesmal benutzte er seine neuerwachten Kräfte und verdichtete die Dunkelheit, um unsichtbar zu bleiben. Trotzdem hob sie den Kopf und starrte mit weitgeöffneten Augen in seine Richtung.


    »Hab keine Angst«, murmelte er, darum bemüht, seine mächtige Stimme sanft klingen zu lassen.


    »Wer bist du?«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Was willst du von mir?«


    Er spürte ihre panische Angst, und einen Moment bereute er, was er tun musste. Aber nur für einen Moment. Er kannte seine Pflicht, und diesmal würde er sie erfüllen. Bevor sie sich ihm entziehen konnte, jagte er mit unmenschlicher Schnelligkeit zu der Stelle, wo sie immer noch auf dem blätterbedeckten Boden kauerte. Sie starrte zu ihm empor, ohne ihn durch den Mantel aus Finsternis sehen zu können.


    Sie war so klein … so menschlich …


    Mit rauer Stimme befahl er der Dunkelheit, sie beide einzuhüllen, und für einen kurzen Augenblick schlang er seine massigen Arme um sie und hüllte sie in tosendes, schwindelerregendes Chaos. Die kühle Brise, die gerade noch sanft und einladend gewesen war, schlug plötzlich in einem Sturm von Gerüchen und Geräuschen auf sie ein und riss sie in einen Mahlstrom der Verwirrung. Der Boden schien sich zu öffnen, um sie zu verschlingen. Er bebte … schwankte … bäumte sich auf. Die Welt um sie herum verblasste und verschwand schließlich ganz, und ein gewaltiges Brüllen zerriss die Stille.


    Wie eine Schlange, die in ihre Höhle zurückkriecht, zogen Finsternis und Biest sich zurück, und sie nahmen Mikado Empousai mit.
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    Weich … alles um sie herum war unglaublich weich. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, und ihr Gesicht ruhte auf einem Kissen. Ohne die Augen aufzumachen, rieb sie ihre Wange an dem glatten, angenehm kühlen Material. Seide. So fühlte sich nur Seide an. Mit einem glücklichen Seufzer kuschelte sie sich tiefer in die dicke Decke und atmete den üppigen Duft von teurem Daunenbettzeug ein.


    Während sie so dalag, fuhr ihr jemand mit einer breiten, weichen Bürste durch die Haare, und ganz automatisch rollte Mikki sich auf den Bauch, um demjenigen das Bürsten zu erleichtern. Ein Traum … das war sicher ein Traum.


    Und ihre Träume waren in letzter Zeit immer wunderschön gewesen, erinnerte sie ihr schlafendes Selbst. Sie musste sich einfach entspannen und genießen.


    Die Frau summte vor sich hin, während sie Mikkis Haare bürstete, und ihre Stimme war wie ein leise plätschernder Wasserfall, der mit den sanften Bürstenstrichen verschmolz und Mikki in einen fast schon tranceartig entspannten Zustand versetzte.


    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so geborgen gefühlt.


    Durch das Summen des Schlaflieds drangen die geflüsterten Worte Willkommen, Hohepriesterin in Mikkis schlafschwere Gedanken.


    Erneut stieß sie einen verträumten Seufzer aus; noch ein bisschen Schlaf würde ihr sicherlich guttun.


    In diesem Moment begann ein zweites Paar Hände ihre Füße zu massieren. Mit den erfahrenen Bewegungen einer geübten Masseurin zogen die Finger feste, beruhigende Kreise auf ihrer Sohle.


    Mikki fühlte sich, als würde sie dahinschmelzen. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie aber auch wirklich einen schönen Traum verdient – nach dem Abend, den sie hinter sich hatte … Ihre Gedanken wanderten träge zurück. Das miese Blinddate mit Arnold Asher … das Medea-Fiasko … wie diese schreckliche imaginäre Bestie sie durch die Rosengärten gehetzt hatte … wie sie sich an ihrer Parfümflasche geschnitten hatte … das ohrenbetäubende Brüllen und das entsetzliche Gefühl zu ersticken …


    Die Erinnerungen kämpften sich durch den Schutzwall der Zufriedenheit, den ihr Traum errichtet hatte. Das hier musste ein Traum sein, aber wie war sie nach Hause gekommen? Was genau war vor dem seltsamen Schwindelanfall passiert, der sie im Woodward Park überwältigt hatte? Ein Anflug von Unbehagen kroch durch ihren Körper. Sie musste aufwachen.


    Mikki öffnete die Augen.


    Hinter ihr herrschte rege Aktivität, und als Mikki sich auf den Rücken drehte, sah sie zwei Frauen neben ihrem Bett stehen.


    Nein – es war nicht ihr Bett.


    Schnell machte sie die Augen wieder zu.


    O nein. Nein, nein, nein. Das ist unmöglich! Aber es war das Bett aus ihren Träumen. Das riesige Himmelbett in dem noch riesigeren Schlafzimmer, um genau zu sein. In dem verzweifelten Versuch, sich zur Besinnung zu bringen, presste Mikki die Hände auf ihre geschlossenen Lider und rieb sich heftig das Gesicht. Sie konnte ihren Körper viel zu deutlich spüren, und auch sonst fühlte sich alles ganz normal an, nicht wie der süße, erotische Nebel in ihren Träumen. Die Augen immer noch geschlossen, schlug sie sich hart auf die Wange.


    »Au, verdammt!« Das tat definitiv weh. Also war sie tatsächlich wach.


    Sie machte die Augen wieder auf.


    Klebrige Tentakel von Angst wanden sich durch ihren Magen. Das Bett war immer noch da, genau wie das Schlafzimmer und die beiden Frauen. Sie waren jung und ausgesprochen schön, besonders vor dem Hintergrund der hohen Stabkreuzfenster, und sie trugen lange, glänzende Gewänder, die bis auf den dicken Teppichboden reichten und die sie wie eine Toga um sich geschlungen hatten.


    »Heilige Scheiße auf Beinen!« Mikki stieß ganz automatisch ihren Lieblingsfluch aus, und ihr Herz begann wie wild zu hämmern. »Wer, zum Teufel, seid ihr?«, kreischte sie. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hatte die Bestie im Park sie angegriffen und umgebracht? »Bin ich tot? Seid ihr Geister?«, platzte sie heraus.


    Die Augen der beiden Frauen weiteten sich, und die Brünette streckte ihr eine Hand entgegen, wahrscheinlich, um sie zu beruhigen, doch die Tatsache, dass sie überhaupt da war und auf ihre Fragen reagierte, war für Mikki alles andere als beruhigend. Blitzschnell schob sie sich nach hinten, bis sie mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes stieß.


    »Herrin, wir gehören zu den Lebenden. Ihr habt nichts von uns zu befürchten.« Die Stimme der Brünetten war sanft und melodisch, und Mikki erkannte sie sofort als die Stimme, die das Schlaflied gesummt hatte. »Wir sind hier, um Euch willkommen zu heißen und Euch zu dienen, Hohepriesterin.«


    Die Frau mit der blonden Löwenmähne nickte zustimmend. »Ja, Hohepriesterin. Wir sind alle sehr lebendig.«


    »Wo … wo bin ich?«, fragte Mikki mit zittriger Stimme und drückte die dicke Daunendecke fest an die Brust.


    »Ihr seid zu Hause, Hohepriesterin!« Die Brünette lächelte fröhlich.


    »Und wo genau ist ›zu Hause‹?« Mikkis Mund fühlte sich taub an, als hätte sie ein Wassereis zu schnell gelutscht.


    »Ihr seid im Reich der Rose«, antwortete die Blondine.


    »Jetzt hab ich’s geschafft«, stöhnte Mikki und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich bin endlich komplett durchgeknallt.«


    Sofort kamen die beiden Frauen zu ihr geeilt, tätschelten ihr die Schulter und strichen ihr über die Haare. Mikki wich zurück.


    »Fasst mich nicht an!«, schrie sie. »Ihr macht es nur noch schlimmer! Ich kann, verdammt nochmal, fühlen, wie ihr mich berührt, obwohl ich eigentlich schlafen müsste und das hier ein Traum sein müsste und …« Sie unterbrach ihren wirren Redefluss und schüttelte schwer atmend den Kopf. »Nein. Bleibt weg. Ihr seid nur noch ein weiterer Beweis dafür, wie verrückt ich bin!«


    Die Frauen traten nervös einen kleinen Schritt zurück.


    »Ihr seid bei völlig klarem Verstand, Hohepriesterin«, versuchte die Brünette, offensichtlich die Anführerin, sie zu beschwichtigen. Ihr Lächeln war zögerlich, aber süß. »Wir sind keine Sinnestäuschungen. Ich weiß, wie seltsam Euch das erscheinen muss, aber …« Sie sah zu ihrer Partnerin hinüber, die ebenfalls lächelte. »… aber Ihr seid wirklich im Reich der Rose, und wir sind Eure Dienerinnen.«


    Die andere Frau nickte so heftig, dass ihre blonden Locken auf und ab hüpften.


    Mikki spürte, wie ihr rechtes Auge anfing zu zucken.


    »Vielleicht bin ich besoffen«, murmelte sie und versuchte fieberhaft, sich daran zu erinnern, wie viel sie getrunken hatte, bevor sie aus dem Restaurant gestürmt war. Drei, oder waren es vier Gläser von dem köstlichen Chianti gewesen?


    »Wenn Ihr möchtet, bringen wir Euch gern eine Flasche Wein, Hohepriesterin«, flötete die Blondine.


    »Ach, seid still und lasst mich nachdenken«, schnauzte Mikki sie an. »Und hört auf, mich ständig ›Hohepriesterin‹ zu nennen. Das ist weder mein Name noch meine Berufsbezeichnung.« Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, da verdrehte sie auch schon über sich selbst die Augen. Nicht meine Berufsbezeichnung? Was für eine ausgesprochen dämliche Bemerkung. Irre zu sein, das war schon schlimm genug. Irre und dämlich zu sein, das wäre echt richtig peinlich.


    Aber die selbsternannten Dienerinnen schienen ihre Dummheit gar nicht zu bemerken. Sie waren damit beschäftigt, verwunderte Blicke zu wechseln.


    »Aber … aber Ihr müsst unsere Hohepriesterin sein«, sagte die Brünette mit einem irritierten Stirnrunzeln. »Ihr habt den Wächter erweckt.«


    Mikki stieß einen entnervten Laut aus. »Das Einzige, was ich im Moment sein muss, ist verrückt.«


    Die beiden Frauen redeten einfach weiter, als hätte sie nichts gesagt.


    »Sie ist schön«, meinte die Blondine, musterte Mikki eindringlich und schnupperte in ihre Richtung. »Und sie ist gesalbt.«


    Auch die Brünette starrte Mikki an. »Aber sie ist nicht so jung wie die anderen Priesterinnen, die auserwählt wurden.«


    Ihre Partnerin nickte und runzelte besorgt die Stirn. »Das ist vielleicht auch besser so«, flüsterte sie so leise, dass Mikki sie nur mit Mühe verstand. »Du weißt doch, was mit der letzten Hohepriesterin passiert ist …«


    »Sei still!«, fauchte die Brünette sie an.


    Die Blondine erblasste und presste die Lippen zusammen.


    »Ihr seid noch Jungfrau, oder?«, fragte die Brünette Mikki, als wäre es die normalste Frage der Welt.


    »Jetzt reicht’s!« Mikki schwang ihre Beine aus dem Bett und stand so abrupt auf, dass die Frauen unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. »Es ist wirklich schlimm genug, dass ich gerade verrückt werde, da brauche ich nicht auch noch zwei Hirngespinste, die sich über mein Alter unterhalten und mich über meine sexuellen Erfahrungen ausfragen!« Mikki scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. »Na los, verschwindet. Ich würde lieber allein dem Wahnsinn verfallen.«


    »Wir wollten Euch nicht kränken, Priesterin«, versicherte ihr die Brünette zerknirscht.


    Die Blondine nickte erneut heftig.


    »Ihr habt mich nicht gekränkt. Das Problem ist mein eigener Verstand … oder eher mein fehlender Verstand.« Die Frauen blinzelten sie an wie Babypuppen. »Ach, lasst mich einfach eine Weile in Ruhe. Ich muss nachdenken.«


    »Ihr könnt uns jederzeit rufen, wenn Ihr etwas benötigt«, versicherte die Brünette. »Und natürlich werden wir nach Sonnenuntergang zurückkommen, um Euch auf das Abendritual der Göttin vorzubereiten. Wir hoffen alle sehr, dass …«


    Mikki hob die Hand, um sie in ihrem Wortschwall zu unterbrechen. »Nein! Das reicht jetzt. Wie ein blöder Buchhalter, mit dem ich leider mal ausgegangen bin, zu sagen pflegte: ›Mein Eimer ist viel zu voll, um mich auch noch um etwas anderes kümmern zu können.‹ Verschwindet einfach.« Als sie die betroffenen Blicke der beiden Frauen sah, fügte sie schnell hinzu: »Bitte.« Sie waren Produkte ihrer Phantasie, aber das war kein Grund, unhöflich zu sein und ihre Gefühle zu verletzen. Sie konnten ja nichts dafür, dass Mikki wahnsinnig geworden war.


    Widerwillig zogen sie sich zurück. Mikki erwartete fast, dass sie durch die Wände verschwinden würden wie richtige Hirngespinste, aber stattdessen traten sie durch die große, kunstvoll geschnitzte Tür am anderen Ende ihres Zimmers, die sich mit einem leisen Klicken hinter ihnen schloss. Selbst ihre Halluzinationen benahmen sich nicht so, wie sie sollten.


    »Okay, das ist der Beweis: Du bist völlig verrückt«, stellte Mikki entschieden fest.


    Ihre Beine fühlten sich so zittrig an, dass sie sich aufs Bett zurückfallen ließ, und dabei bauschten sich die Decken um sie herum auf wie Wolken aus handgesponnenem Gold. Sie musste einfach mit den Fingerspitzen über die wundervoll weiche Seide streichen.


    »Unglaublich«, murmelte sie. Die Bettwäsche war wirklich wunderschön und noch luxuriöser als die im The Blue Dolphin, der teuren Boutique am Utica Square, in der sie so gern herumstöberte. Und herumstöberte war das Schlüsselwort – sie hätte es sich nie leisten können, ihre Bettwäsche dort zu kaufen. Jetzt war sie jedoch von Stoffen umgeben, die den Blue Dolphin aussehen ließen wie einen Discounter.


    Wenigstens hatte sie kostspielige Halluzinationen.


    Allerdings wurde kostspielig dem Zimmer nicht einmal ansatzweise gerecht. Es war eher absolut SCHWEINETEUER – in Großbuchstaben.


    Der Stoff, aus dem Märchen gemacht sind, flüsterte ihr Verstand.


    Mikki ignorierte ihren Verstand, der sich bereits als sehr unzuverlässig erwiesen hatte, und sah sich um. Sie kannte diesen Raum. Ihre phantastischen Träume fingen immer in genau diesem Zimmer an, aber sie konnte sich nicht erinnern, was hier passierte. Wenn sie aufwachte, wusste sie normalerweise nur noch, dass sie wieder in »dem Zimmer« gewesen war, dass es ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben und ihre Träume optimal eingeleitet hatte.


    Was hatte die Brünette gesagt? Ihr seid zu Hause, Hohepriesterin?


    Unmöglich. Ihr Zuhause war ein süßes kleines Apartment in einer tollen Lage, nicht dieses Zimmer, das für eine Prinzessin bestimmt schien. Mikki warf erneut einen bewundernden Blick durch den Raum. Von wegen Prinzessin – er war für eine Göttin gemacht. Durch die Fensterfront fiel nur mattes Licht, aber dafür hingen drei gigantische Kristallkronleuchter an goldenen Ketten von der Decke. Das Licht ihrer zahlreichen Kerzen verschmolz mit dem Schein des freistehenden Leuchters, der die Ecken des Zimmers perfekt betonte, und mit dem des fröhlich knisternden Feuers im Kamin, so dass der ganze Raum in den warmen Lichtschein lebendiger Flammen getaucht war. Das Gold und Scharlachrot der Bettwäsche fand sich auch im Rest des Zimmers wieder. Während der flauschige Teppichboden so reinweiß war wie unberührter Schnee, zogen sich zarte Goldadern durch die wolkenfarbigen Marmorwände, die mit edlen Gobelins behangen waren. Mikki grinste vor freudiger Überraschung, als sie sah, dass sie alle dasselbe Motiv hatten: Rosen! Jeder einzelne Wandteppich war ein gewebtes Wunder. Wie von selbst trugen ihre Füße sie zu dem ihr am nächsten hängenden Kunstwerk hinüber, und als sie die darauf abgebildete Rose genauer ansah, sog sie scharf die Luft ein.


    Es war eine Mikado.


    Ihr Blick glitt von Wand zu Wand. Die Rosen auf den Gobelins sahen so lebensecht aus, dass Mikki fast erwartete, ihren süßen Duft riechen zu können – und es waren allesamt Mikados.


    »Wenigstens sind meine Halluzinationen konsequent«, stellte sie fest.


    Fasziniert von dem Bild, das ihre Phantasie heraufbeschworen hatte, nahm sie den Rest des Zimmers in Augenschein. Zwischen den Wandteppichen standen wunderschön geschnitzte Kleiderschränke, und ganz in der Nähe des Himmelbetts entdeckte sie einen großen Schminktisch. Er schien nur darauf zu warten, dass eine Märchenprinzessin oder eine Göttin sich davorsetzte, um sich zurechtzumachen. Als das flackernde Licht eines der Kronleuchter sie blendete, blickte Mikki auf. Die Wände waren so hoch, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um an die gewölbte Decke sehen zu können, die mit Fresken von blut- und goldfarbenen Mikado-Rosen bemalt war.


    »Wo, zur Hölle, bin ich?«, flüsterte Mikki ungläubig. Wie konnte ihr Kopf so eine erstaunliche »Realität« heraufbeschwören? Vielleicht habe ich sie gar nicht heraufbeschworen … vielleicht ist all das hier real, und mein altes langweiliges, ereignisloses Leben war der Traum. Der Gedanke waberte durch ihren betäubten Geist, noch schwerer greifbar als Rauch.


    Trotz allem fühlte sie sich ein bisschen wie ein Eindringling, als sie aufstand und ihre nackten Zehen in dem unendlich weichen Teppich vergrub.


    Meine nackten Zehen?


    Sie sah an sich hinab. Zu ihrem Erstaunen trug sie ein langes weißes Gewand mit einem tiefen V-Ausschnitt, der einiges an Dekolleté sehen ließ. Die langen Ärmel waren mit Spitzen besetzt, die auch ihre Taille umschlossen, und das gesamte Gewand war mit winzigen scharlachroten Rosen bestickt. Mikki strich mit den Fingern über das Material – so etwas hatte sie noch nie gespürt. Es fühlte sich nicht an wie Seide, aber gleichzeitig war es viel zu weich und glatt für Baumwolle. Handelte es sich womöglich um teures Leinen? Auf jeden Fall war das Material sehr schmeichelhaft. Wie ein durchscheinender Wasserfall floss es an ihrem Körper hinab und zeigte gerade so viel Haut, um verführerisch, aber nicht schlampig zu wirken. Mikki streckte ein Bein vor sich aus und genoss das Gefühl, wie der weiche Stoff über ihre nackte Haut strich.


    »Nackt?« Sie erstarrte. Dann hielt sie das Oberteil ihres Kleids von sich weg und spähte an ihrem Körper hinab. »Sehr nackt«, hauchte sie und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    Wann war das passiert? Oder besser gesagt, wer hatte das getan? Wahrscheinlich die beiden Dienerinnen, sagte sie sich. Bitte, o bitte, flehte sie innerlich und verdrängte den Gedanken an den Biestmann, der sie so beharrlich verfolgt hatte. Auch wenn sie ihre Dienerinnen nicht kannte, waren sie wenigstens Frauen. Geistesabwesend strich Mikki mit einer Hand über ihren Ärmel. Das Gefühl des weichen Stoffes unter ihren Fingerspitzen beruhigte ihre angespannten Nerven. Sie hob ihre Hand, um sich den Ärmel genauer anzusehen, und bemerkte dabei, dass die Schnitte auf ihrem Handrücken zwar verschorft waren, aber immer noch weh taten, wenn man sie berührte.


    Sie erinnerte sich genau, wie sie sich geschnitten hatte, als die kleine Parfümflasche in ihrer Handtasche zerbrochen war. Als Mikki erneut vorsichtig über den dünnen Schorf strich, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Die Schnitte waren eindeutig echt. Sie holte tief Luft, und tatsächlich stieg ihr der unverwechselbare Duft ihres Parfüms in die Nase. Eine Halluzination könnte doch bestimmt nicht so viele ihrer Sinne täuschen? Oder doch?


    Mit einem leisen Seufzen ging Mikki zur Fensterfront hinüber. Als sie näher kam, sah sie, dass die Scheiben in der Mitte Marmorgriffe hatten und die Fenster sich auf einen großen Balkon öffneten. Sie presste ihr Gesicht dicht an das Glas und versuchte die Umgebung auszumachen, konnte im schwindenden Licht aber nicht weiter sehen als bis zur Balustrade des Balkons. Dahinter konnte sie nur undeutliche, dunkle Silhouetten erkennen. Und dann beschlug das Glas durch ihren Atem.


    »Sei nicht so ein Angsthase«, wies sie ihr Spiegelbild zurecht. Ohne auf das nervöse Flattern ihres Herzens zu achten, drückte sie die Klinke herunter und trat in die kühle Abendluft hinaus.


    Der Balkon aus cremefarbenem Marmor schien sich vor ihr bis in weite Ferne zu erstrecken und wand sich zu beiden Seiten in einem großen, eleganten Bogen um das …


    … Schloss!


    Mikki blieb der Mund offen stehen, als sie sich zu dem imposanten Bauwerk hinter ihr umdrehte.


    »Ach du lieber Himmel!« Das Gebäude war aus demselben cremefarbenen Marmor wie der Balkon und wirkte auf den zweiten Blick eher wie ein riesiger Palast als ein traditionelles Schloss. Es ragte über ihr auf wie ein von Menschenhand errichteter Berg und erstreckte sich in beide Richtungen weiter, als sie sehen konnte. Mikki starrte es mit großen Augen an, absolut fasziniert. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie mehrere gerundete Seitenflügel erkennen, die sich noch über die Grundstruktur des Palastes erhoben. Einige der in die Fassaden eingelassenen Panoramafenster waren hell erleuchtet. Während sie den Palast betrachtete, hatte sie plötzlich das Gefühl, als drehte sich ein Schlüssel in ihrem Inneren.


    »So etwas kann ich mir nicht einbilden«, sagte sie laut, so dass der Klang ihrer Stimme ihre Worte bestärkte. »Wenn ich mir ein Schloss, einen Palast oder was auch immer erträumen würde, dann würde es aussehen wie Cinderellas Märchenschloss, original wie von Disney.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Das hier habe ich mir ganz bestimmt nicht ausgemalt.« Sie hob die Hände und ließ sie sofort hilflos wieder sinken. »Ich weiß nicht, wo ich bin oder was passiert ist, aber das kann sich nicht alles in meinem Kopf abspielen.«


    In diesem Moment erklang hinter ihr ein Zischen, gefolgt von einem leisen Knistern, und als Mikki sich hastig umdrehte, sah sie jenseits ihres Balkons Lichter aufflammen. Mit einem flauen Gefühl im Magen bewegte sie sich langsam darauf zu. Sie musste mehr als dreißig Schritte gehen, bis sie die elegant gemeißelte Balustrade erreicht hatte, die sich um ihren Balkon zog. Als sie sich über das hüfthohe Geländer beugte und auf den Boden weit unter ihr hinabsah, stockte ihr der Atem.


    »Rosen!«, rief sie begeistert. Der Palast war von einem kreisförmig angelegten Labyrinth aus unzähligen Rosenbeeten umgeben, in das sich hier und da Bäume und Hecken, Springbrunnen und Statuen mischten. Im Herzen der Gärten meinte sie, den dunklen Umriss eines anderen Gebäudes erkennen zu können, aber im schwindenden Licht der Abenddämmerung ließ sich das nicht sicher sagen, auch wenn die Gärten zusätzlich von zuckenden Flammen beleuchtet wurden, die aus zahlreichen Fackeln im Boden und in den Baumästen aufstiegen. Das gedämpfte Zischen erklang erneut, und Mikki sah zu, wie die nebelhafte Silhouette eines in Seide gehüllten Mädchens eine der Fackeln entzündete. Bald darauf bemerkte sie mehrere andere junge Frauen, die sich lautlos durch die Gärten bewegten und wie winzige Kometen einen flackernden Feuerschweif hinter sich herzogen. Plötzlich wurde es Mikki übel.


    »Na siehst du!« Sie machte frustriert eine Handbewegung und kämpfte die aufkommende Übelkeit zurück. »Da ist noch etwas, was ich mir wohl kaum ausdenken würde – kleine nymphenartige Dienerinnen, die Petroleumfackeln anzünden.«


    »Du hast keine Halluzinationen, und du wirst auch nicht verrückt, Mikado Empousai.«


    Mikki zuckte heftig zusammen, als hinter ihr plötzlich eine kräftige, heisere Frauenstimme erklang, und der Schreck verjagte das seltsame Schwindelgefühl, das sie gepackt hatte. Schnell drehte sie sich zu der Frau um, die anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht war und eine ungeheure Macht ausstrahlte. Ihr Anblick war so überwältigend, dass Mikki sie nur sprachlos anstarren konnte wie ein ehrfürchtiges Kind.


    Die Frau war groß, hatte breite Schultern, einen ebenmäßigen, reizvollen Körper und ein scharfkantiges, intelligentes Gesicht. Ihre Lippen waren voll und karmesinrot, und ihre großen, wachsamen Augen strahlten in einem stechenden Grau. Sie trug ein Gewand aus tiefschwarzer Seide, das ihren schlanken Körper perfekt betonte, und um ihre schmale Taille wand sich eine Kette aus silbernen Rosen, die mit Stängeln aus Rubinen verbunden waren. Durch einen Schlitz in der glitzernden Robe konnte Mikki ihre langen, schlanken Beine erahnen – so perfekt, als wären sie aus lebendigem Marmor gemeißelt. An den Füßen trug sie goldene Sandalen, und neben ihr auf dem Boden saßen zwei der größten Hunde, die Mikki je gesehen hatte. Die schwarzen Kreaturen begegneten ihrem Blick mit unnatürlich rot glühenden Augen, und Mikki sah rasch weg, erst zu der flammenden Fackel, die die Frau in der Hand hielt, und dann zu ihrem glänzenden Kopfschmuck. Durch ihre dunklen, kunstvoll geflochtenen Haare zog sich ein Wasserfall winziger Lichtpunkte, die wie Sterne funkelten.


    Dann sprach die Frau erneut, und die Macht in ihrer Stimme jagte Mikki einen angstvollen Schauer über den Rücken.


    »Ich bin die Göttin Hekate, und ich heiße dich im Reich der Rose willkommen.«


    


    

  


  
    9


    »Hekate?« Mikki konnte kaum sprechen – diese Frau war so ehrfurchteinflößend, dass sie weiche Knie bekam. Ganz automatisch wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken ans Balkongeländer stieß. »Medeas Hekate?«, stieß sie heiser hervor, kaum lauter als ein Flüstern.


    »Ja, ich bin Medeas Göttin.« Hekates Stimme klang hart und schroff. »Wenn du wie eine typisch schwächliche Frau in Ohnmacht fällst, werde ich sehr enttäuscht von dir sein, Mikado.«


    »Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen«, platzte Mikki mit der ersten Erwiderung heraus, die ihr in den Sinn kam.


    »Dann fang jetzt auch lieber nicht damit an«, entgegnete die Göttin.


    Mikki konnte nur nicken.


    Hekate musterte sie wortlos. Ihr strenges Gesicht war undurchschaubar, und unter dem stechenden Blick ihrer grauen Augen spürte Mikki auf einmal den kindischen Drang, die Hände zu ringen und nervös herumzuzappeln, aber sie presste die Arme fest an ihre Seiten und stand vollkommen reglos da.


    »Ich bin nicht nur Medeas Göttin«, brach Hekate das Schweigen schließlich, »ich bin die Göttin der Bestien, der Magie und des Schwarzen Mondes. Ich herrsche über die dunkle Nacht, über Träume und den Scheideweg zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten.« Die Göttin strahlte eine unglaubliche Autorität aus, und Mikki glaubte, ihre machtvollen Worte zu spüren, als glitten hungrige Schlangen über ihre Haut. Dann senkte Hekate die Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern, und Mikki musste sich zusammenreißen, um nicht erneut vor ihr zurückzuweichen. »Ich kannte deine Mutter, Mikado, und auch ihre Mutter vor ihr, und deren Mutter … über Generationen habe ich auf die Frauen deiner Familie aufgepasst. Selbst als sie mich so gut wie vergessen hatten, habe ich weiter über sie gewacht.«


    »Meine Mutter!«, rief Mikki ungläubig. »Und meine Großmutter! Wie ist das möglich? Ich verstehe das nicht.«


    Fast unmerklich wurden die Züge der Göttin weicher. »Hast du dich nie gefragt, woher du deine Gaben hast, Mikado?«


    »Meine Gaben?«


    »Ja! Denk nach!«, fuhr die Göttin sie an. Die Hunde zu ihren Füßen knurrten. »Steh nicht so dumm da wie ein Mann, der nur mit dem Ding zwischen seinen Beinen denken kann. Erkenne deine Gaben an, Empousa!«


    »Mein Blut lässt Rosen wachsen«, antwortete Mikki automatisch, mit nur leicht zitternder Stimme. »Ich mische mein Blut mit Wasser, und in der Neumondnacht …« Sie hielt abrupt inne, als ihr mit einem Mal klarwurde, was der Titel ›Göttin des Schwarzen Mondes‹ zu bedeuten hatte. »In der Neumondnacht nähre ich die Rosen mit meinem Blut.«


    »Und deine Rosen erblühen immer«, beendete die Göttin ihre Erklärung.


    »Ja, immer«, hauchte Mikki.


    »Das ist die eine deiner Gaben. Die andere ist auch etwas, das die Frauen deiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben haben«, erklärte Hekate.


    Nachdenklich runzelte Mikki die Stirn. Im nächsten Moment wurden ihre Augen groß. »Mein Nachname! Alle Frauen in meiner Familie hießen Empousai! Wir ändern ihn nie, unter keinen Umständen. Das ist eine Tradition, eine ungeschriebene Regel, der wir seit Generationen folgen. Selbst als es noch völlig unüblich war, dass Frauen ihren eigenen Namen behielten, statt den ihres Mannes anzunehmen, haben die Empousai-Frauen an ihrer Tradition festgehalten. Meine Mutter hat mir Geschichten von Empousai-Bräuten erzählt, die ihre Männer am Altar haben stehenlassen, weil diese sich weigerten, der Tradition zu folgen.« Mikki verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie wie ein Wasserfall plapperte.


    Doch Hekate senkte anerkennend den Kopf. »Das kommt daher, dass in den Adern der Frauen deiner Familie das Blut der Empousas fließt – das Blut meiner treuesten Priesterinnen. Ich musste lang warten, aber es erfreut mein Herz, dass du endlich die göttliche Flamme in dir entzündet, dich gesalbt, Blut und Wasser vermischt und meinen Namen angerufen hast.« Einen Augenblick lang wirkte das Gesicht der Göttin fast freundlich. »Und wie du sehen kannst, habe ich deinen Glauben belohnt. Du hast meinen Wächter erweckt und bist ins Reich der Rose zurückgekehrt.«


    »Aber das war ein Unfall! Ein Versehen!« Am liebsten hätte Mikki geweint.


    »Was soll das heißen? Willst du etwa sagen, die Beschwörung war unbeabsichtigt?« Das letzte Wort spie Hekate aus, als hätte es einen widerwärtigen Geschmack.


    Der Marmor des Balkongeländers an Mikkis Rücken fühlte sich durch ihr dünnes Nachthemd an wie kalter Stahl. Die riesigen Hunde zu Füßen der Göttin stellten die Ohren auf, als wären auch sie gespannt auf ihre Antwort. Halb hysterisch fragte Mikki sich, ob Hekate sie ihnen wohl zum Fraß vorwerfen würde, wenn sie herausfand, dass das Ganze nur ein verrücktes Missverständnis war.


    Sie holte tief Luft und begegnete den eisig grauen Augen der Göttin. »Ihr habt gesagt, ich hätte mich gesalbt – damit meint Ihr wahrscheinlich mein Parfüm.«


    Hekate zog beide Augenbrauen hoch. »Parfüm? Und wie bist du an ein Parfüm gekommen, das genauso riecht wie das Salböl meiner Hohepriesterin?«


    »Es war ein Geschenk von einer alten Dame, die ich heute Mittag getroffen habe …« Mikki schwieg einen Moment. War es wirklich heute gewesen oder waren seitdem Tage, wenn nicht gar Jahre vergangen? Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken; im Grunde spielte es auch keine Rolle. Alles, was zählte, war, dass sie Hekate irgendwie klarmachen musste, dass sie nicht hierhergehörte. Vielleicht spielte das alles aber auch gar keine Rolle, weil dies keineswegs ihre neue Realität war, sondern weil sie in Wirklichkeit zusammengekauert auf dem Boden der Tulsa Rose Gardens lag und irre vor sich hin brabbelte.


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du keine Halluzinationen hast und auch nicht verrückt wirst, Mikado«, erwiderte Hekate bestimmt.


    »Könnt Ihr meine Gedanken lesen?«


    »Ich kenne all die tiefsten Ängste und innigsten Wünsche meiner Empousas. Jetzt erkläre deiner Göttin, wie es zu diesem Unfall gekommen ist.«


    Deiner Göttin … Ein nie gekanntes, unvorstellbares Hochgefühl durchzuckte Mikkis Körper, als Hekate diese zwei simplen Worte aussprach. Es war, als würde sich tief in ihrem Inneren eine lang vergessene Erinnerung regen und allmählich zu neuem Leben erwachen.


    Dein Herz erinnert sich, Empousa, wie auch dein Blut. Hekate sprach nicht, doch das Echo ihrer Stimme hallte in Mikkis Gedanken wider.


    Eine Stimme in ihren Gedanken? Das klang so verrückt, dass Mikki erneut Angst bekam. Schnell redete sie weiter, in der Hoffnung, dass der Klang ihrer Stimme und die Tatsache, dass sie von etwas erzählte, was mit hundertprozentiger Sicherheit in der »wirklichen Welt« passiert war, ihren ins Wanken geratenen Realitätssinn festigen würde.


    »Eine alte Frau hat mir das Parfüm gegeben. Wir sind ins Gespräch gekommen, weil sie wie ich nach einer Rose benannt ist.«


    »Und wie hieß diese alte Frau?«


    »Sevillana Kalyca.« Als Mikki den Namen aussprach, wurden die Augen der Göttin schmal. Aber Hekate unterbrach sie nicht, und so fuhr Mikki fort: »Ich hatte an dem Abend ein Date, also habe ich das Parfüm aufgelegt.« Sie verzog das Gesicht, als sie sich an den arroganten Professor Asher erinnerte. »Aber der Typ war schrecklich. Ich konnte mich gar nicht schnell genug aus dem Staub machen.«


    Hekate nickte nachdenklich. »Nur wenige Männer sind einer Empousa ebenbürtig.«


    Zu ihrer Überraschung sah Mikki Verständnis in den Augen der Göttin. Sie lächelte Hekate zaghaft an. »In der Liebe hatte ich bisher definitiv kein Glück.«


    Hekate schnaubte. »Männer sind irrelevant.«


    Mikki fühlte, wie sich die Anspannung in ihren Schultern zu lösen begann. Die Männer in ihrem Leben waren definitiv irrelevant gewesen. »Jedenfalls habe ich mich unterwegs entschieden, nicht gleich nach Hause zu gehen, und bin stattdessen durch den Park gelaufen, weil ich in den Rosengärten vorbeischauen wollte.«


    »Du wohnst in der Nähe von Rosengärten?«, fragte die Göttin.


    Mikki nickte. »Direkt gegenüber von den Tulsa Municipal Rose Gardens. Dort arbeite ich ehrenamtlich.«


    »Sehr angemessen«, meinte Hekate erfreut. »Als Empousa ist es neben deinen Pflichten mir gegenüber deine wichtigste Aufgabe, dich um deine Rosen zu kümmern.«


    »Ich habe mich immer um Rosen gekümmert. Genau wie meine Mutter und meine Großmutter und …«


    »Die Frauen deiner Familie sind durch ihr Blut mit den Rosen verbunden, das weiß ich«, fiel die Göttin ihr ins Wort. »Allerdings weiß ich immer noch nicht, wie du mich beschworen hast.«


    »Das war wirklich ein Versehen. Um zu den Rosengärten zu gelangen, musste ich durch den Park, und dort wurde gerade für das Theaterstück Medea geprobt. Sie brauchten jemanden, um für die Schauspielerin einzuspringen, die Medea spielen sollte, und da bin ich gerade vorbeigekommen. Der Regisseur hat gefragt, ob ich ein paar Zeilen lesen könnte, und das habe ich gemacht …« Mikki verstummte, als sie sich daran erinnerte, wie die Worte auf dem Skript geleuchtet hatten und wie sie ihr fast ohne ihr Zutun über die Lippen gekommen waren. »Sobald ich den Namen der Göttin ausgesprochen hatte, hat sich alles verändert.«


    Ihr war gar nicht bewusst, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Hekate ihr streng antwortete.


    »Deine Seele und das Blut, das durch deine Adern fließt, kennen meinen Namen, und sie haben nach deiner Göttin gerufen, auch wenn du mich vergessen hast.«


    »Das kommt mir so unmöglich vor …« Mikki wischte sich zittrig über die Stirn.


    »Aber das war kein Blutopfer. Deine Worte hätten die Luft aufgewirbelt, die Erde hätte gebebt, das Wasser geweint und das Feuer gelodert, aber ohne dein Blut hättest du nicht meinen Wächter erwecken und in mein Reich eintreten können.«


    »Ich habe die Rosen genährt«, erklärte Mikki zaghaft und dachte an die Kakophonie von Geräuschen, die sich bei der Beschwörung erhoben hatte. Wind … Erde … Wasser … Feuer … Hatten sie wirklich allesamt auf ihre Worte reagiert? Eine überwältigende Vorstellung. Das ungeduldige Stirnrunzeln der Göttin holte sie in die Gegenwart zurück. »Die Bauarbeiter in den Gärten hatten die Rosen zertrampelt. Es war die Neumondnacht, und ich hatte schon meine Rosen versorgt – die Rosen auf meinem Balkon zu Hause. Es war ganz leicht, den Schnitt in meiner Handfläche wieder zu öffnen und den Rosen in den Gärten auch zu helfen. Ich schätze, ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen, als ich das Wasser überall verspritzt habe. Ich habe sogar ein paar Tropfen auf die Statue …« Mikki unterbrach sich und starrte Hekate an. »Die Statue. Diese Kreatur. Sie … Sie …«


    »Er«, korrigierte Hekate sie. »Der Wächter ist männlich. Und ja, deine Beschwörung, verbunden mit dem Blutopfer, hat ihn erweckt. Er hat dich hergebracht. Es war seine Pflicht, meine Priesterin an ihren angestammten Platz zurückzubringen.«


    Wie von selbst glitt Mikkis Blick von der Göttin zu den Schatten, die mit dem Voranschreiten der Nacht immer länger wurden.


    »Er ist nicht hier. Er ist seinen Aufgaben zu lange nicht nachgekommen. Er hat eine Menge in Ordnung zu bringen; viel liegt im Argen, und um all das muss er sich kümmern. Aber mach dir keine Gedanken um ihn. Du hast nichts von ihm zu befürchten. Er ist nur dafür da, das Reich der Rose zu beschützen und sicherzustellen, dass die Realitätsfäden in Träume und Magie eingewebt werden.«


    Mikki schüttelte ungläubig den Kopf. »Realitätsfäden? Wie kann er …«


    »Du brauchst seine Aufgabe nicht zu verstehen«, unterbrach die Göttin sie erneut. »Es reicht, wenn du weißt, dass er keine Gefahr für dich darstellt. Er beschützt alle Bewohner des Reichs der Rose.«


    »Warum stand er die ganze Zeit in den Tulsa Municipal Rose Gardens, wenn er doch dein Wächter ist?« Und warum hat er mich in meinen Träumen verführt?, kreischte die Stimme in Mikkis Kopf.


    Hekate wandte den Blick von Mikki ab und starrte nachdenklich über die scheinbar endlosen, von Flammen erleuchteten Gärten. Als sie sprach, war es mehr zu den Schatten als zu der Frau, die neben ihr stand.


    »Ich bin eine Göttin, aber ich bin nicht unfehlbar. Es war meine Schuld, dass mein Wächter verbannt wurde, und diesen Fehler möchte ich korrigieren.«


    Mikki wusste nicht, was sie sagen sollte. Bisher hatte sie geglaubt, Götter wären allmächtige Wesen, die alles wussten und niemals einen Fehler begingen. Aber jetzt stand sie hier vor einer Frau, die von sich behauptete, Hekate zu sein, die unglaubliche Macht und Autorität ausstrahlte, und diese Frau, diese Göttin, gestand ihr, dass sie etwas falsch gemacht hatte? Das ergab absolut keinen Sinn. Andererseits ergab im Grunde nichts von dem, was mit ihr passierte, irgendeinen Sinn.


    Erneut sprach Hekate, ohne Mikki anzusehen. »Ja, auch eine Göttin kann sich irren. Ich habe ein Herz und eine Seele. Ich habe Wünsche und Träume. Ich liebe und hasse. Wie könnte ich eine weise, verehrungswürdige Göttin sein, wenn ich die Fehler der Menschheit nicht verstehen würde? Und um diese Fehler zu verstehen, muss ich manche von ihnen selbst begehen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Mikki leise.


    Hekates graue Augen wandten sich wieder ihr zu. »Ich habe die Gesellschaft meiner Empousas vermisst. Auch wenn deine Rückkehr unbeabsichtigt war« – diesmal klang das Wort fast scherzhaft –, »bin ich froh, dass du hier bist. Ich habe zu lange gewartet.«


    »Aber ich weiß immer noch nicht, warum ich hier bin«, erwiderte Mikki. War sie tatsächlich die Hohepriesterin dieser erstaunlichen Göttin?


    »Du bist wegen der Rosen hier!« Mit einer weit ausholenden Geste, die die gesamten Gärten einschloss, breitete Hekate die Arme aus. »Du wirst meine Rituale wieder einführen und neues Leben in mein Reich bringen.«


    »Hekate, ich weiß doch gar nicht, wie ich das machen soll«, gestand Mikki.


    »Natürlich weißt du das!«, widersprach die Göttin heftig. »Das Wissen steht in deinem Blut geschrieben. Du musst nur lernen, deine Augen nach innen zu wenden und zu lesen, was meine Hand dort eingraviert hat.«


    Bevor Mikki antworten konnte, hörte man ein eiliges Trippeln auf dem Marmorboden. Sie blickten in die Gärten hinab und sahen vier Frauen den Pfad zu der Treppe entlanglaufen, die auf Mikkis Balkon führte.


    »Deine Dienerinnen sind zurück.« Hekate schaute in den dunkel werdenden Himmel. »Wie ich sehe, haben sie die alte Ordnung nicht vergessen, auch wenn das Reich der Rose unter der Abwesenheit seines Wächters und meiner Empousas gelitten hat.«


    Wie Wellen, die begierig an einen durstigen Strand rollen, erschienen die vier Frauen gleichzeitig auf dem Balkon und knicksten mit gesenktem Kopf anmutig vor der Göttin, so dass ihre langen, offenen Haare ihre strahlenden Gesichter beschatteten. Die Dienerin, die ein perfekt zu ihren goldblonden Haaren passendes, butterblumengelbes Gewand trug, erhob sich zuerst. Sie sah zu der Göttin auf und rief mit erfreuter Stimme: »Gegrüßet seist du, Hekate! Große Göttin des Schwarzen Mondes!«


    Als Nächstes sprach das Mädchen in strahlendem Rot, deren Haare wie Feuer flammten. »Gegrüßet seist du, Hekate! Weise Göttin der Bestien!«


    Als die in Saphirblau gekleidete Dienerin mit den dichten, weißblonden Locken den Kopf hob, wurde Mikki schlagartig bewusst, dass sie die beiden anderen Mädchen kannte.


    »Gegrüßet seist du, Hekate! Schöne Göttin der Magie!«


    Noch bevor ihre Stimme verklungen war, hob die Brünette, die an diesem Abend moosgrüne Seide in der Farbe ihrer großen, dicht bewimperten Augen trug, den Kopf, und Mikki sah, dass auch ihr Gesicht vor Freude strahlte.


    »Gegrüßet seist du, Hekate! Göttin des Scheideweges zwischen Traum und Realität und mächtige Beschützerin des Reiches der Rose.«


    »Erhebt euch, meine Töchter. Kommt her! Küsst meine Hand. Ich habe euch vermisst.«


    Als die Dienerinnen zu Hekate liefen, erkannte Mikki plötzlich, dass sie um einiges jünger waren, als sie zuerst gedacht hatte – sie wirkten kaum älter als Teenager, vor allem, als sie sich jetzt aufgeregt kichernd über die Hand der Göttin beugten, um sie zu küssen. Offensichtlich war auch Hekate ehrlich erfreut, sie zu sehen, denn sie berührte sanft ihre Köpfe und hieß sie willkommen. Die riesigen Hunde zu ihren Füßen wedelten begeistert mit den Schwänzen, benahmen sich – schockierenderweise – wie junge Welpen und beschnupperten die Mädchen, die sie streichelten und küssten, wie es ihnen gebührte. Dann hob Hekate ihre Fackel in die Höhe, und sofort verstummten die Dienerinnen.


    »Dienerinnen der Hekate, hiermit verkünde ich euch die Rückkehr meiner Empousa!« Bei ihren Worten loderte die Fackel hell auf und sandte einen Funkenregen auf die Göttin herab.


    Die Mädchen gaben Laute des Erstaunens von sich und flüsterten aufgeregt miteinander, während sie hastig auch vor Mikki knicksten. Mikki meinte zu hören, wie die Brünette den anderen zuraunte: »Ich habe euch doch gesagt, dass sie zurück ist!«


    Hekate hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen.


    »Geht hinein. Dort werdet ihr die Empousa auf das Ritual zur Selbstinitiation vorbereiten, das im Herzen meines Reichs durchgeführt werden wird.«


    Erneut hob Hekate ihre Fackel, doch diesmal wandte sie sich den Gärten zu.


    »Lasset den Tempel der Hekate wieder leuchten!«


    Kaum hatte sie den Befehl ausgesprochen, da flammten tief in den Gärten Lichter auf. Die Dienerinnen jauchzten, während Mikki mit offenem Mund zusah, wie anscheinend aus dem Nichts ein von hohen Säulen gestützter Tempel auftauchte.


    »Geht jetzt«, forderte Hekate ihre Dienerinnen behutsam, aber bestimmt auf. »Die Hohepriesterin wird sich euch bald anschließen.«


    Die Mädchen sanken erneut in einen tiefen Knicks, bevor sie über den Balkon in das Schlafzimmer eilten, in dem Mikki aufgewacht war.


    »Du musst heute Nacht zwei Dinge für mich tun, Mikado«, erklärte die Göttin mit ernster Stimme. »Erstens musst du einen heiligen Kreis beschwören. Die Dienerinnen werden dir dabei helfen, bis du gelernt hast, auf das Wissen in deinem Blut zurückzugreifen. Zweitens musst du ein Selbstinitiationsritual durchführen. In diesem Ritual wirst du dich einem neuen Leben als meine Empousa, eine Priesterin meines Blutes, hingeben.«


    »Aber ich habe keine Ahnung, wie man ein Initiationsritual durchführt!«, rief Mikki, verärgert über ihre eigene Inkompetenz. »Ich weiß nicht, wie man irgendein Ritual durchführt!«


    »Mikado!« Hekates graue Augen schienen sie zu durchbohren. »Du hast mich zu dir gerufen. Du hast meinen Wächter erweckt. In deinem Blut liegt das Wissen von mehreren Generationen meiner Priesterinnen. Wenn du nicht den Mut hast, dir dieses Wissen anzueignen, dann beschwöre den heiligen Kreis und verlasse ihn. Wenn du das tust, wirst du zu deinem Leben in der gewöhnlichen Welt jenseits der Grenzen meines Reichs zurückkehren.« Die Göttin verzog angeekelt das Gesicht, und Mikki bekam eine Gänsehaut, als Hekates Zorn die Luft um sie herum zum Knistern brachte. »Vielleicht wirst du heiraten … vielleicht auch nicht. Zweifellos wirst du eine Tochter zur Welt bringen, eine weitere Empousai, wie ihr euch heutzutage nennt. Du wirst leben und sterben wie jeder normale Mensch. Und ich werde weiter auf die Rückkehr meiner Priesterin warten. Aber wenn du den heiligen Kreis beschwörst und dich entscheidest, das Ritual zu vollenden, dann wirst du, so sicher wie dein Herz schlägt und dein Blut fließt, bis in alle Ewigkeit meine Hohepriesterin sein, die Empousa des Reiches der Rose.« Noch einmal hob Hekate ihre Fackel. »Entscheide dich heute Nacht, Mikado Empousai, und wisse, dass die Gelegenheit, dein Schicksal zu ändern, nie wiederkommen wird!« Funken stoben von der Fackel auf, und mit einem heftigen Windstoß verschwand die Göttin.
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    Nun endgültig völlig verwirrt, blieb Mikki allein auf dem Balkon zurück und blinzelte die grellen Lichtpunkte vor ihren Augen weg. Sie sollte einen Schutzkreis heraufbeschwören? Taten so was nicht nur Hexen? Und selbst wenn sie sich irgendwie durchlavieren konnte, ohne vom Blitz getroffen oder vom Teufel verschlungen zu werden, müsste sie als Nächstes in ihrem Blut lesen, wie man ein Selbstinitiationsritual durchführte. Wie, zur Hölle, sollte sie das anstellen?


    Aus der offenen Tür zu ihrem Zimmer drang mädchenhaftes Gekicher. Mikki seufzte. Zu allem Überfluss musste sie sich jetzt auch noch zurechtmachen. Und über ihr Schicksal entscheiden.


    »Verdammt, mein Kopf tut weh.« Sie rieb sich ihre pochenden Schläfen. In diesem Moment fiel ihr Blick wieder auf den Tempel, den Hekate gerade erleuchtet hatte, und während sie das imposante Gebäude über die Gärten hinweg anstarrte, wurde sie von Aufregung erfasst. Wenn das real war … wenn all das hier tatsächlich passierte, dann bot sich ihr die Gelegenheit, die Hohepriesterin einer mächtigen Göttin zu werden – einer Göttin, die seit Generationen über die Frauen ihrer Familie wachte. Mikki konnte nicht bestreiten, dass diese Möglichkeit sie faszinierte.


    Und wenn nichts davon real war? Wenn sie sich das alles doch nur einbildete und sowohl diese Welt als auch die Göttin nur ein Produkt ihrer Phantasie waren?


    Sollte das der Fall sein, dann spielte es sowieso keine Rolle, ob sie sich entschied, zu bleiben oder in ihr altes Leben zurückzukehren. Dann war sie so oder so aufgeschmissen.


    Also, warum sollte sie nicht einfach mitspielen? Hekates Hohepriesterin zu werden war auf jeden Fall besser, als in der Psychiatrie zu landen.


    Die Göttin war mächtig und einschüchternd. Wie wäre es wohl, ihre Hohepriesterin zu sein? Der Gedanke war wie eine helle Flamme, die sie mit ihrer exotischen Wärme anzog. Hekate hatte gesagt, dass es die wichtigste Pflicht einer Empousa war, sich um die Rosen zu kümmern. Während Mikki den Blick über die Rosen schweifen ließ, zupfte die sanfte Nachtbrise an ihren Kleidern und brachte den unwiderstehlichen, wohlvertrauten Duft der Rosen mit sich.


    Es riecht wie zu Hause.


    Der Gedanke überraschte sie. War es möglich, dass sie tatsächlich hierhergehörte? War sie mutig genug, daran zu glauben, dass dies ihre Realität war … ihre Zukunft … ihr Schicksal? Sie hatte einige schlechte Eigenschaften – stur, rechthaberisch, zynisch –, aber sie war kein Feigling. Entschlossenen Schrittes überquerte sie den Balkon und betrat das wunderschöne, rosenverzierte Schlafzimmer.


    Wie ein kleiner Schwarm bunter, exotischer Fische drehten die jungen Frauen sich zu ihr um und knicksten erneut.


    »Empousa!«, rief die Brünette, »Euer Zeremonialgewand wartet schon auf Euch.« Sie zeigte auf ein atemberaubendes Gewand aus lila Seide, das ausgebreitet auf Mikkis Bett lag.


    »Danke sehr«, sagte sie ganz automatisch. »Aber bevor ich es anziehe, sollten wir uns miteinander bekannt machen. Ich heiße« – sie zögerte nur einen kurzen Augenblick – »Mikado. Wie ihr wahrscheinlich schon wisst, bin ich durch seltsame Umstände hierhergekommen, und all das hier ist neu und ziemlich überwältigend für mich.«


    Die Brünette runzelte die Stirn. »Seid Ihr in Eurem eigenen Land keine Empousa?«


    »Nein«, antwortete Mikki.


    Die vier jungen Frauen sahen schockiert aus.


    »Wenn Ihr keine Empousa wart, was habt Ihr dann gemacht?«, fragte die Brünette.


    »Ich war …« Mikki wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich war die Assistentin einer sehr wichtigen Frau. Sie hat kranke Menschen versorgt.«


    Das schien die Brünette nur noch mehr zu verwirren. »Diese Frau kann unmöglich so wichtig gewesen sein wie Hekate.«


    »Nein!«, stimmten die anderen lautstark zu.


    Damit hatten sie wohl recht. »Vielleicht hat mich die Arbeit für eine nicht ganz so wichtige, äh, Göttin auf meinen Job hier vorbereitet.« Mikkis Lippen zuckten, als sie sich vorstellte, was ihre Chefin davon halten würde, dass sie sie als Göttin bezeichnete.


    »Job?«, kicherte das Mädchen mit den flammend roten Haaren. »Hekates Empousa zu sein, das ist kein Job. Es ist Bestimmung.«


    »Ein göttliches Privileg!«, fügte die Dienerin in dem butterblumengelben Kleid hinzu.


    »Ja, das begreife ich langsam.« Mikki fühlte sich, als würde sie verzweifelt an den Zügeln eines davongaloppierenden Pferdes zerren. »Aber dort, wo ich lebe, ist alles ganz anders. Ich werde etwas Zeit brauchen, um mich an meine Bestimmung zu gewöhnen.«


    Die tiefgrünen Augen der Brünetten wurden groß, als sie plötzlich verstand. »Ihr seid aus der gewöhnlichen Welt!«, rief sie entgeistert.


    »Ja, ja, das bin ich.« Mikki nickte.


    Alle vier Dienerinnen starrten sie entsetzt an, und das Mädchen mit den goldblonden Haaren presste sich eine Hand auf den Mund, als müsste sie ein Schluchzen unterdrücken.


    »So schlimm ist es dort wirklich nicht«, versicherte Mikki ihnen schnell. Sie hatte das Gefühl, dass sie zumindest Tulsa verteidigen musste. »In meiner alten Welt gibt es viele interessante Leute und Dinge. Wie zum Beispiel das Internet und« – sie griff nach Strohhalmen – »und ein paar echt schöne Restaurants. Vor allem am Utica Square.« Alles andere als überzeugt, starrten die Dienerinnen sie nur weiter wortlos an. Zeit, das Thema zu wechseln, beschloss Mikki. »Wie wär’s, wenn ihr mir eure Namen sagt, dann ziehe ich mich an, und ihr könnt mir helfen, mich auf den Rest der Nacht vorzubereiten?«


    »Wie unhöflich von uns, Empousa!«, rief die Brünette erschrocken aus und warf den anderen drei Mädchen einen strengen Blick zu. »Ich bin Gii.«


    »Ich heiße Floga«, stellte die schöne Rothaarige sich vor.


    »Mich könnt Ihr Nera nennen«, sagte die Blondine, die Mikki, zusammen mit Gii, willkommen geheißen hatte.


    »Und ich bin Aeras«, schloss das letzte Mädchen.


    »Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen.« Mikki lächelte die vier jungen Frauen mit den ungewöhnlichen Namen an und hoffte inständig, dass sie mit der Zeit ihre Verbündeten werden würden.


    »Sollen wir Euch beim Ankleiden helfen, Empousa?«, erkundigte sich Gii.


    Mikki hätte gern mit einem entschiedenen »Nein, danke« geantwortet, aber als sie das Gewand auf ihrem Bett näher betrachtete, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie damit machen sollte. Vielleicht um ihren Körper wickeln wie eine Toga? Aber wie wurde es zusammengehalten? Und wo war ihre Unterwäsche?


    »Also gut. Kleidet mich an.«


    


    »So kann ich nicht in die Öffentlichkeit. Wirklich nicht. Da fehlt doch bestimmt noch irgendwas.« Mikki starrte ungläubig in den Ganzkörperspiegel. Die tiefviolette Seide wurde über ihrer rechten Schulter von einem geflochtenen, silbernen Band zusammengehalten und wand sich von dort diagonal um ihren Körper, so dass ihre linke Brust und ihr rechtes Bein von der Hüfte bis zum Fußgelenk absolut und vollkommen nackt waren.


    Wieder runzelte Gii die Stirn. »Aber Mikado, das ist das traditionelle Gewand für das Ritual des Schwarzen Mondes.«


    »Was habt Ihr daran auszusetzen? Ihr seht umwerfend aus!«, meinte Nera, und die Verwirrung war auch ihr deutlich anzusehen.


    Mikki deutete auf das Spiegelbild ihrer nackten Brust. »Ich bin halb nackt!«


    Die vier Dienerinnen nickten eifrig, wobei sie Mikki an die kleinen Figuren erinnerten, die mit den Köpfen wackelten.


    Sie seufzte und versuchte erneut, es ihnen zu erklären. »Ich kann doch nicht mit einer nackten Brust herumlaufen.« Ganz zu schweigen von ihrem gesamten rechten Bein und einem Teil ihres sliplosen Pos. »Das ist einfach nicht richtig.«


    »Natürlich ist es richtig!«, widersprach Floga, die Mikkis Reaktion offensichtlich aus der Fassung gebracht hatte. »So ist Hekates Empousa immer für das Ritual gekleidet.«


    In einem plötzlichen Anflug von Verständnis fragte Gii: »Ist es in der gewöhnlichen Welt nicht üblich für Priesterinnen, die Rituale mit einer nackten Brust durchzuführen?«


    »In der gewöhnlichen Welt kommt es allgemein nicht oft vor, dass Frauen in der Öffentlichkeit mit nackten Brüsten herumlaufen – jedenfalls nicht in meinem Teil der Welt.«


    »Die Frauen in deiner alten Welt müssen sich schrecklich eingeschränkt fühlen.«


    Mikki öffnete den Mund, um Gii zu berichtigen – um ihr zu erklären, dass die Frauen im zwar gewöhnlichen, aber modernen Amerika gleichberechtigt waren und dass …


    Aber plötzlich tauchte das Bild des letzten Vergewaltigungsopfers, über das sie gelesen hatte, vor ihrem inneren Auge auf. Die Frau war jung gewesen, gerade mal einundzwanzig oder zweiundzwanzig Jahre alt, und sie war in einem Club direkt in der Innenstadt überfallen worden. Der Autor des Zeitungsartikels hatte immer wieder auf ihre spärliche Kleidung hingewiesen, als wäre es dadurch ihre eigene Schuld, dass sie vergewaltigt worden war. Gleich darauf folgte die Erinnerung an die Stimme des Nachrichtensprechers, dem sie an jenem Morgen zugehört hatte, während sie sich für die Arbeit anzog. Anscheinend war noch eine andere Frau von einem Serientäter attackiert worden – wie auch in den anderen Fällen war er durch ihr offenes Schlafzimmerfenster eingebrochen. Polizei und Medien ermahnten die Öffentlichkeit – die weibliche Öffentlichkeit –, immer darauf zu achten, dass Fenster und Türen geschlossen waren, und das machte Mikki wütend. Die Frauen wurden beurteilt, zurechtgewiesen und ermahnt. Aber die Männer wurden keineswegs als die Monster dargestellt, die sie eindeutig waren. Sie begegnete Giis Blick.


    »Ich glaube, du hast recht, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheint.«


    »Ist es nicht so, dass wir am meisten von unseren unbewussten Gedanken beeinflusst werden – von einer Welt unter der sichtbaren Oberfläche?«, sagte Gii.


    Mikki nickte langsam. Dann wandte sie sich wieder ihrem Spiegelbild zu, straffte die Schultern und hob den Kopf. Die Frau, die ihr entgegensah, wirkte exotisch und unglaublich feminin in dem fließenden Violett, mit ihren langen, offen auf die Schultern fallenden Haaren und der nackten, im Kerzenlicht pfirsichfarben schimmernden Haut. Impulsiv bewegte sie ihr nacktes rechtes Bein mit gestreckten Zehen nach vorn, und das weiche Material des Zeremonialgewands reagierte mit einem attraktiven Kräuseln. Sexy … sie war ganz eindeutig sexy, und die zehn Pfund, mit denen sie immer zu kämpfen hatte, trugen nur noch mehr zu ihrem sinnlichen Aussehen bei. Sie war kurvenreich, weiblich und schöner, als sie es je für möglich gehalten hätte.


    »Ich bin bereit«, sagte sie entschieden, mehr zu sich selbst als zu den vier jungen Frauen, die sie eindringlich musterten.


    Auf Giis Lippen breitete sich ein Lächeln aus. Sie nahm Mikkis Hand und zog sie sanft auf die offenen Balkontüren zu. »Dann kommt! Hekates Tempel ist von Licht erfüllt. Lasst ihn uns auch wieder mit Leben erfüllen!«


    Eingehüllt von raschelnder Seide und unter Gelächter, ließ Mikki sich über den Balkon und die Treppen hinuntergeleiten, die in die Gärten führten. Während sie den Dienerinnen folgte, überkam sie erneut Übelkeit und Schwindel, aber sie biss die Zähne zusammen und gab sich alle Mühe, dies zu ignorieren. Schließlich war es nur logisch, dass das Eintreten in eine andere Welt nicht ganz leicht zu verkraften war. Mit großen Augen versuchte sie, alle Eindrücke aufzunehmen, die sich ihr auf dem Weg über die Marmorpfade boten, die sich zwischen den zahllosen Reihen von Rosenbeeten hindurchschlängelten. Sie konnte Bänke und plätschernde Wasserspiele erkennen, doch alles war in Nacht und Schatten gehüllt, und nur die duftenden Öllaternen, die von den Bäumen hingen, spendeten ein wenig Licht.


    Doch als wie ein Traum der Tempel vor ihnen auftauchte, schwanden alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Mikki blieb abrupt stehen. Im Schein Hunderter Fackeln erhoben sich himmelhohe, schlanke Säulen, die die Kuppel eines etwas erhöht gebauten, nach allen Seiten offenen Tempels stützten. Davor stand ein riesiger, absolut atemberaubender Brunnen. Kristallklares Wasser stieg an seiner Spitze zu einer sprudelnden Fontäne auf und ergoss sich dann in die vier Marmorbecken, die die Musik des Wassers in die Gärten hinauszutragen schienen.


    Der Tempel selbst hatte ein elegantes minimalistisches Design, und in seinem Inneren, im Zentrum des weiten kreisförmigen Marmorbodens, brannte lediglich eine einzige Flamme.


    »Hekates Fackel ist entzündet«, verkündete Floga mit von Emotionen halb erstickter Stimme. Die schöne scharlachrot gekleidete Dienerin war die Erste, die die Treppen hinaufging und den Tempel betrat. »Ich habe es in meiner Seele gespürt, aber sie tatsächlich wiederzusehen erfreut mein Herz!« Mit diesen Worten ging Floga zu der Flamme und streichelte sie zu Mikkis Erstaunen wie ein geliebtes Kind. Anstatt sie zu verbrennen, schien das Feuer Floga zu stärken. Ihre Hände leuchteten, und ihre roten Haare knisterten, als wären sie lebendig.


    »Sie berührt das Feuer«, stieß Mikki verblüfft hervor. »Aber es verbrennt sie nicht.«


    »Natürlich verbrennt es sie nicht«, sagte Gii. »Sie ist Feuer.«


    Mit einer großen Willensanstrengung wandte Mikki den Blick von der scharlachroten Dienerin ab und sah Gii an. »Was meinst du mit: ›Sie ist Feuer‹?«


    Gii musterte sie bedächtig. »Empousa, erkennt Ihr Eure eigenen Dienerinnen nicht mehr? Ich weiß, dass Ihr nicht verstanden habt, wer wir sind, als Nera und ich Euch begrüßt haben, aber bestimmt erinnert Ihr Euch jetzt, wo Ihr uns vier zusammen gesehen habt.«


    »Gii, ich hatte noch nie Dienerinnen. Wie sollte ich euch wiedererkennen?«


    »Ihr wisst wirklich nicht, wer wir sind?«, fragte Nera traurig.


    Plötzlich spürte Mikki den überwältigenden Drang zu schreien, dass sie nicht einmal mehr wusste, wer sie selbst war – wie, zum Teufel, sollte sie vier Frauen wiedererkennen, die ihr völlig fremd waren? Aber die Dienerinnen sahen so betrübt aus, dass sie es nicht über sich brachte.


    »In meiner alten Welt habe ich keine Göttin verehrt«, erklärte sie stattdessen und sah den Frauen nacheinander fest in die Augen. In der Stille, die auf ihr Geständnis folgte, hörte sie, wie Floga zurückkam und sich zu ihren Freundinnen gesellte. »Ich habe nie einen heiligen Kreis beschworen«, fuhr Mikki betont langsam und deutlich fort. »Ich habe nie irgendein Ritual durchgeführt. Ich hatte keine Ahnung, dass ich eine Priesterin Hekates bin, bis die Göttin selbst es mir gesagt hat. Deswegen erkenne ich nicht nur euch nicht wieder, sondern überhaupt nichts in dieser Welt.«


    Die jungen Frauen starrten sie mit großen Augen an, vollkommen entsetzt.


    »Gibt es in der gewöhnlichen Welt keine Göttinnen?«, fragte Gii schließlich mit leiser Stimme.


    Mikki nahm sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie erinnerte sich, dass Hekate gesagt hatte, sie würde schon seit Generationen über die Frauen ihrer Familie wachen, und es gab keinen Zweifel, dass irgendetwas Magisches in ihrem Blut lag. Die Berührung einer Göttin … Der Gedanke tauchte plötzlich in ihrem Kopf auf. Die Frauen in ihrer Familie waren von einer Göttin gezeichnet, was bedeutete, dass es Götter und Göttinnen geben musste, selbst in Tulsa, Oklahoma.


    »Ich glaube, in meiner alten Welt existieren Göttinnen«, erklärte Mikki, dachte an ihre Familie und ließ sich von ihrem Instinkt leiten. »Aber die meisten Leute – die meisten Frauen – haben gelernt, ohne sie zu leben.«


    »Wie schrecklich«, flüsterte Aeras.


    »Also, wenn ihr mich nicht Empousa nennen wollt, kann ich euch das kaum verdenken«, sagte Mikki. »Ich habe den Titel nicht verdient.«


    »Hekate hat Euch zu ihrer Empousa ernannt, und nur sie kann Euch den Titel absprechen«, erwiderte Gii. »Wenn die Göttin Euch als Empousa anerkennt, dann tun wir das auch.«


    Die anderen drei Frauen nickten, aber Mikki fand, dass sie nicht sonderlich enthusiastisch wirkten.


    »Und vergesst nicht«, wandte sich Gii an ihre Freundinnen, »Mikado hat den Wächter erweckt. Die Macht, die dazu nötig ist, liegt nur im Blut einer Empousa.«


    Die Erwähnung des Wächters jagte Mikki einen kalten Schauer über den Rücken. Sie hatte ihn schon fast vergessen, doch jetzt tauchte ein Bild der Statue in den Tulsa Municipal Rose Gardens vor ihrem inneren Auge auf. Aber er war keine Statue mehr … er war irgendwo da draußen, wieder am Leben, weil ihr Blut ihn berührt hatte. Was für eine Rolle spielte er bei all dem hier? Warum war er in ihren Träumen aufgetaucht? Plötzlich hatte sie wirklich keine Lust mehr auf unbeantwortete Fragen.


    »Gii, du hast gesagt, die Flamme würde Floga nicht verbrennen, weil sie Feuer ist. Bitte erkläre mir, was du damit meinst.«


    Aber Floga gab Gii keine Chance zu antworten. Sie trat vor, bis sie direkt neben Mikki stand, streckte dann eine geöffnete Hand vor sich aus, spitzte lächelnd die Lippen wie zu einem Kuss und blies auf ihre Handfläche. Mikki fühlte die Hitze ihres Atems, noch bevor die rostrote Flamme aus ihrer Handfläche emporzüngelte.


    »Was Gii gesagt hat, meint sie wörtlich, Empousa. Eure persönlichen Dienerinnen werden aus allen Frauen des Reiches der Rose sorgfältig ausgewählt. Hekate hat uns auserkoren, weil wir alle eine besondere Verbindung zu einem der vier Elemente in uns tragen. Mein Element ist das Feuer. Ich kann es heraufbeschwören, es wird mich nie verbrennen, und wenn mein Leben endet, werde ich zu ihm zurückkehren.«


    »Unglaublich«, hauchte Mikki. Zögernd streckte sie einen Finger nach dem Feuer aus, das in Flogas Hand loderte. Es fühlte sich an, als würde sie in eine Kerzenflamme greifen. Einen kurzen Moment konnte sie die Hitze aushalten, aber wenn sie ihren Finger zu lange in das Feuer hielt, würde sie sich verbrennen. Schnell zog sie ihre Hand zurück und wandte sich den anderen drei Frauen zu.


    »Ich bin …«, setzte Gii an, aber Mikki unterbrach sie mit einem heftigen Kopfschütteln. »Nein, sag es mir nicht. Wenn ich wirklich Hekates Priesterin bin, sollte ich das selbst herausfinden.« Sie kniff die Augen zusammen und dachte nach. Die vier Elemente … Floga hat schon gesagt, dass sie Feuer ist. Was bleibt also noch übrig?


    Während sie darüber nachdachte, musterte sie Gii. Sie betrachtete ihr moosgrünes Kleid, das die gleiche Farbe hatte wie ihre Augen und perfekt zu ihren dichten, kastanienbraunen Haaren passte. Und dann wusste sie es.


    »Erde!«, rief sie aus. »Du musst die Erde sein.«


    Giis Lächeln war eine wunderbare Belohnung. »Ja, Empousa. Floga ist Feuer, ich bin Erde …« Sie hielt inne und nickte ihr ermutigend zu.


    Mikki wandte ihre Aufmerksamkeit Nera und Aeras zu. Nera trug ein blaues Gewand, und ihre Haare waren so hell wie Wolken, aber Luft schien einfach nicht zu ihr zu passen. Sie war zu sinnlich. Ihr Körper war noch weit kurvenreicher als der von Mikki, und die blaue Seide umfloss sie wie durchscheinende Wellen. Die zierliche Aeras trug ein butterblumengelbes Gewand, das wie in einer sanften Brise ständig zu flattern schien, und ihre langen, glatten Haare hatten die Farbe von Sonnenlicht.


    »Nera ist Wasser, und Aeras ist Luft.«


    Die Dienerinnen klatschten fröhlich in die Hände, und Mikki errötete vor Stolz.


    »Na seht Ihr, Empousa« – Gii lächelte – »Ihr erkennt Eure Dienerinnen doch.«


    »Nur mit eurer Hilfe. Und mit eurer Hilfe kann ich vielleicht auch lernen, einen heiligen Kreis zu beschwören.«


    »Ihr habt alles, was Ihr dazu braucht, Empousa«, sagte Gii. »Ihr habt eine Verbindung zu allen vier Elementen, und Ihr habt Eure eigene Affinität.«


    »Meine eigene Affinität? Aber es gibt doch nur vier Elemente. Wofür könnte ich stehen?«


    »Ihr repräsentiert das Herz des Kreises – seinen Geist«, erklärte Gii. »Deshalb tragt Ihr das heilige Violett. Es ist die Farbe des Geistes. Und deswegen ist Euer Platz in der Mitte des Kreises.«


    »Wir werden es Euch zeigen, Empousa«, versprach Aeras und lief die Treppe zum Tempel hinauf. »Wir haben alle unsere vorgegebene Position.« Entschlossenen Schrittes ging sie auf die göttliche Flamme zu und stellte sich ein paar Meter davon entfernt auf. Dann wandte sie sich wieder Mikki zu. »Luft hat ihren Platz im Osten.«


    Floga folgte ihr, ging in einem unsichtbaren Kreis ein paar Schritte weiter nach links und blieb dort stehen. »Feuer ist immer im Süden.«


    »Wasser bevorzugt den Westen«, sagte Nera und nahm den Platz direkt gegenüber von Aeras ein.


    »Und Erde befindet sich im Norden.« Gii schloss den Kreis. »Und Euer Platz – der Platz des Geistes – ist im Zentrum des Kreises, nahe der heiligen Flamme.«


    Bevor sie ins Zögern geraten konnte, betrat Mikki den Kreis, den die personifizierten Elemente bildeten, und stellte sich neben die Flamme der Göttin. Unter den aufmerksamen Blicken der vier Dienerinnen fühlte sie sich ein bisschen unbehaglich und sehr nervös. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen muss.« Obwohl sie die Worte flüsterte, hallte ihre Stimme in der Stille des Tempels schaurig wider.


    »Es ist ganz einfach«, versicherte Gii ihr.


    »Ganz natürlich«, fügte Nera hinzu.


    »Und doch ein Wunder«, meinte Floga, die ihre Aufregung kaum unterdrücken konnte.


    »Ihr fangt immer mit mir an.« Aeras lächelte strahlend. »Heißt mich willkommen und bittet die Luft um ihren Beistand. Wenn sie zu Euch kommt, dann geht Ihr als Nächstes um den Kreis herum und ruft auch die anderen Elemente zu Euch.«


    Floga bewegte ihre Hand im Uhrzeigersinn.


    Mikki nickte. »Okay, alles klar.«


    »Wenn Ihr die Elemente ruft, dann denkt an die Energie, die Euch helfen und beschützen soll«, erklärte Gii.


    »Werde ich wirklich einen Kreis beschwören?«, erkundigte sich Mikki zaghaft.


    »Das hängt ganz von Euch ab, Empousa«, antwortete Gii.


    Mikkis Herz schlug schneller. Tu es einfach!, sagte sie sich. Mit hocherhobenem Kopf schritt Mikado Empousai auf die Dienerin der Luft zu.
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    »Hallo, Aeras.«


    »Empousa.«


    Die Dienerin sank in einen eleganten Hofknicks, und Mikki suchte fieberhaft nach etwas, irgendetwas, was sie sagen könnte. Wenn sie ein Element zu sich rief, sollte sie sich auf dessen Energie konzentrieren. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Atem … Luft …


    »Ich rufe in den Kreis das Element Luft«, sagte sie und betete im Stillen, dass sie nicht alles vermasseln würde. »Die Luft atmen wir ein, wenn wir geboren werden. Ohne sie würden wir sterben.« Als Mikki zu sprechen begann, richtete Aeras sich auf. Jetzt hob die Dienerin ihre schlanken Arme, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Mikki schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und fuhr fort: »Wenn ich an Luft denke, denke ich an Wind, an unsichtbare Bewegung und Kraft. Sie ist ein Widerspruch, ein Paradox. Man kann sie nicht aufhalten, aber man kann sie sich zunutze machen. Sie kann behutsam die Lungen eines Neugeborenen füllen, aber sie kann auch ganze Städte zerstören.« Plötzlich begann das luftige Gewand, das Aeras trug, wild zu flattern, und dann brauste ein Sturm um die Dienerin auf, als würde sie im Auge eines magischen Orkans stehen. Auch Mikki konnte den Wind auf ihrer Haut spüren, aber nicht so heftig. Vielmehr schien er sie zu streicheln, und unter der sanften Berührung wurden ihre Brustwarzen hart. Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte Mikki sich nicht entblößt oder gar beschämt. Stattdessen erschien ihr die Nacktheit ihres Körpers ganz natürlich, und die Tatsache, dass das Element ihrem Ruf gefolgt war und sie so zärtlich berührt hatte, stärkte ihr Selbstbewusstsein. Sie lächelte und begegnete Aeras’ leuchtenden Augen. »Ich heiße dich willkommen, Luft!«


    Dann wandte sie sich nach rechts. Ihre Schritte waren schon viel sicherer, als sie auf die scharlachrot gekleidete Dienerin zutrat.


    »Hallo, Floga.«


    »Empousa.« Auch sie sank in einen respektvollen Knicks.


    »Ich rufe in den Kreis das Element Feuer.« Genau wie Aeras es getan hatte, stand Floga auf, hob die Arme und schloss die Augen. Das Gesicht der Dienerin sah so erwartungsvoll aus, als würde sie sich einem Geliebten hingeben. Inspiriert von der Verkörperung des Elements, sagte Mikki: »Feuer ist Leidenschaft und Hitze. Es verzehrt, aber es nährt und wärmt auch. Ohne Feuer wären unsere Nächte dunkel und kalt.« Flogas leuchtend rote Haare knisterten, und in einer gewaltigen Explosion von Wärme und Licht flammte loderndes Feuer um die junge Frau auf. Mikki konnte die Hitze spüren, die von Floga ausging. Die Flammen leckten auch an ihrer eigenen Haut, und plötzlich war ihr gesamter Körper von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. »Ich heiße dich willkommen, Feuer!«


    Als Mikki sich weiter nach rechts drehte, meinte sie aus dem Augenwinkel einen silbernen Faden von Licht zu sehen, der sich zwischen Aeras und Floga erstreckte.


    »Hallo, Nera.«


    »Empousa.« Auch Nera sank zu Boden. Ihre dichten, weißblonden Locken bedeckten ihr Gesicht wie Meereswellen.


    »Ich rufe das Element Wasser in den Kreis. Es umgibt uns, bevor wir geboren werden, und es hält uns am Leben. Es reinigt und läutert, nährt und belebt.« Nera erhob sich langsam, und Mikki sah fasziniert zu, wie ihr sinnlicher Körper sich zu verflüssigen schien. Und dann waren ihre Haare wirklich Wellen und Gischt, und die blaue Seide ihres Gewands wogte wie die aufkommende Flut. Mikki war in kühlen Nebel gehüllt, der nach Frühlingsregen und warmen tropischen Stränden roch. »Ich heiße dich willkommen, Wasser!«


    Mikki fühlte sich unglaublich schwerelos, als sie zu Gii weiterging, und diesmal sah sie den Faden von glänzend silbernem Licht ganz deutlich, der Aeras mit Floga verband und jetzt auch Floga mit Nera.


    »Hallo, Gii.«


    »Empousa.« Sie knickste wie die drei anderen Dienerinnen vor ihr.


    »Ich rufe in den Kreis das Element Erde.« Mikki lächelte Gii liebevoll zu, als die junge Frau aufstand, die Arme hob und auf die Beschwörung ihres Elements wartete. »Erde ist unser aller Mutter. Sie ist fruchtbar und nährend wie Ackerland, so feucht wie Morast und so trocken wie Sand. Sie ist die Heimat aller anderen Elemente.« Giis moosgrünes Gewand schien lebendig zu werden und wand sich um ihren Körper wie Pflanzenranken. Ihre dunklen Haare schienen zu wachsen, bis sie weit über ihren Rücken fielen, so gesund und vital wie ein frisch gepflügtes Feld. Mikkis Sinne waren vom Aroma der Erde erfüllt. Sie roch den süßen Duft von frisch gemähtem Gras. Sie schmeckte reife Früchte und Beeren. Sie fühlte sich in Wärme und Geborgenheit gehüllt, als würde ihre Mutter sie noch ein letztes Mal in den Armen halten. Mit leicht bebender Stimme sagte sie: »Ich heiße dich willkommen, Erde!«


    »Und jetzt müsst Ihr Euer eigenes Element beschwören, Empousa«, erklärte Gii und deutete auf den Platz neben der heiligen Flamme. Mikki trat ins Zentrum des Kreises, hob die Arme und schloss die Augen, genau wie es ihre Dienerinnen getan hatten.


    »Ich rufe in den Kreis das Element Geist.«


    Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, da überfluteten die Stimmen ihrer Dienerinnen ihre Gedanken und Sinne, bis Mikki nicht mehr wusste, ob sie tatsächlich sprachen oder ob die Stimmen aus ihrer eigenen Seele drangen.


    »Geist ist überall um uns herum«, sagte Aeras mit ihrer süßen, klaren Stimme.


    »Er ist der große Alchemist.« Flogas Stimme war von Leidenschaft erfüllt.


    »Geist ist das Element, das alle anderen verbindet.« Neras Stimme klang wie ein rauschender Wasserfall.


    »Er hat die Macht, die wahre Natur aller Dinge zu bestimmen«, endete Gii mit der Stimme einer liebenden Mutter.


    »Ich heiße dich willkommen, Geist!«, rief Mikki. Ein lautes Krachen zerriss die Stille, und die Luft im Tempel knisterte plötzlich vor Energie. Als Mikki die Augen öffnete, sah sie, dass die vier Frauen um sie herum mit hauchdünnen, atemberaubend glitzernden Fäden von silbernem Licht verbunden waren. Die Flamme, die neben ihr brannte, hatte einen wunderschönen Violettton angenommen.


    »Wow! Es hat geklappt!«


    Die Dienerinnen lachten und erfüllten den Tempel mit dem Klang weiblicher Freude. Ihr Gelächter war wie Musik, und Mikki wollte tanzen.


    Dann tanze, Empousa …


    Die Worte erschienen in ihren Gedanken wie ein lange vergessener Traum. Bevor sie den Impuls in Frage stellen oder das Selbstbewusstsein verlieren konnte, fing Mikki an zu tanzen. Ohne jegliche Scheu drehte und wiegte sie sich in dem magischen Kreis. Die Dienerinnen passten sich ihrem Rhythmus an und begannen eine verführerische Melodie zu summen. Mikki fühlte sich schön, mächtig und absolut glücklich. Und mit einem Mal wusste sie, dass sie ihre Wahl getroffen hatte. Sie entschied sich für diese Welt – für dieses Leben voller Magie –, und nicht etwa deshalb, weil sie Angst davor hatte, plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass sie doch verrückt gewesen war, sondern weil dieses Leben sie auf eine Art glücklich machte, die sie nie für möglich gehalten hätte. Zum Teufel mit der Realität! Das hier war real genug für sie.


    Sprich die Worte, die dich an mich binden, Empousa, forderte die Stimme in ihrem Kopf.


    Mikki antwortete der Göttin ganz automatisch, und während sie sprach, wurde ihre eigene Stimme immer stärker und selbstbewusster.


    »Hekate, Göttin der Scheidewege, der Bestien und des Schwarzen Mondes, ich habe Euren Kreis beschworen, und Ihr bietet mir ein neues Leben – ein neues Schicksal. Ich stehe auf der Schwelle zwischen meinem alten Leben und meinem neuen …« Mikki wandte sich der violett leuchtenden Flamme zu. »Ich entscheide mich dafür, Eure Empousa zu werden.«


    »Welche zwei perfekten Wörter bietest du deiner Göttin, um dich an mich zu binden?« Hekates dunkle Stimme hing schwer im Zentrum des heiligen Kreises.


    Mikki schwieg einen langen Moment und starrte gedankenverloren in die Geist-Flamme. Sie hatte keine Ahnung, mit welchen zwei Wörtern sie sich an Hekate binden könnte. Was sagt mein Instinkt? Auf diese Frage hatte sie keine Antwort, aber sie wusste, was ihr Herz ihr sagte. Es gab nur zwei Wörter, mit denen sich zwei Menschen aneinander binden sollten.


    »Liebe und Vertrauen«, sagte Mikki.


    »Dann soll es so sein, Empousa. Du bist an mich gebunden durch dein Blut und durch die Macht von Liebe und Vertrauen!«


    Plötzlich loderte die violette Flamme hell auf und schoss fast bis zur Kuppel des Tempels empor.


    »Gesegnet seien die Schritte, die dich auf diesen Pfad gebracht haben«, sagte Aeras und streckte ihrer Empousa die Hände entgegen. Mikki ergriff sie und spürte, wie Energie sich in ihrem Körper ausbreitete.


    »Gesegnet sei dein Geschlecht, die Quelle von Liebe und Macht«, rief Floga.


    Mikki schritt erneut den Kreis ab, bis sie vor der Dienerin des Feuers stand. Als sie Flogas Hände in ihre nahm, spürte sie ihre Macht wie eine gewaltige Hitzewelle.


    »Gesegnet seien deine Brüste und das Herz, das darin schlägt«, rief Nera. Die Dienerin des Wassers überschwemmte sie mit kühler Energie, die sie an einen tiefen, klaren Brunnen erinnerte.


    Giis Segen empfing sie am nördlichsten Punkt des Kreises. »Gesegnet seien deine Lippen, die die Rituale der Göttin sprechen werden.« Mikki nahm die Hände der Erd-Frau in ihre und spürte, wie die Stärke uralter Bäume und grüner Wiesen in ihren Körper drang.


    Dieses Mal benötigte Mikki keine andere Aufforderung als das intensive Gefühl, dass alles richtig war, und sie wusste, was sie als Nächstes tun musste. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ging sie an ihren Platz neben der göttlichen Flamme zurück und flüsterte: »Gesegnet seien meine Augen, die den neuen Pfad vor mir klar und deutlich sehen werden.«


    »Du bist mein, Empousa, und ich bin dein – mit Körper, Verstand und Geist.« Hekates mächtige Stimme erfüllte den Tempel. »Das Ritual ist vollendet – so soll es sein!«


    Plötzlich wurde sich Mikki der Vielzahl von Stimmen bewusst, die um sie herum begeistert jubelten. Als sie den Blick hob, sah sie jenseits des Kreises Hunderte von Frauen stehen, manche jung, manche alt. Sie drängten sich in den Gärten um den Tempel, und alle winkten ihr zu und klatschten.


    Als Mikki zu ihnen aufsah, stimmten die Frauen eine wortlose Melodie an, und bald darauf fielen Trommeln in den verführerischen Rhythmus mit ein. Dann fingen die im Garten der Göttin versammelten Frauen an zu tanzen, ausgelassen und mit bloßen Füßen.


    Fasziniert schaute Mikki dem freudigen Treiben zu. In dem schattigen Garten sahen die Frauen aus wie schöne Blumen, die sich in der lauen Nachtbrise hin und her wiegten. Kurz fragte sie sich, warum keine Männer da waren, aber der Gedanke war flüchtig, und Giis Stimme vertrieb ihn aus ihrem Kopf.


    »Schließe den Kreis, Empousa, und dann können wir uns zu den Feierlichkeiten begeben.«


    Bevor sie fragen musste, erhob sich Aeras’ sanfte Stimme wie ein warmer Sommerwind über die Musik. »Gehe in umgekehrter Richtung um den Kreis herum. Berühre uns nacheinander, und stelle dir vor, wie das Netz aus Licht verblasst.«


    Mikki lächelte ihr dankbar zu. Dann schritt sie den Kreis gegen den Uhrzeigersinn ab und legte jeder der Dienerinnen die Hand auf den Kopf, während sie eine nach der anderen erneut in einen tiefen Knicks sanken. Die Fäden aus silbernem Licht zerfaserten langsam, und als Mikki schließlich an ihren Platz im Zentrum des Kreises zurückkehrte, waren sie verschwunden, und die Flamme der Göttin brannte wieder in einem hellen, aber gewöhnlichen Gelb.


    Nun ergriffen Gii und Aeras Mikkis Hände, und, flankiert von Erde und Luft, wurde die neue Empousa zu ihrem Volk und den für die Hohepriesterin vorgesehenen Festlichkeiten geführt.


    


    Der Wächter stand im Schatten einer uralten Eiche und schaute zu. Als er in Hekates Tempel Licht sah und wusste, dass die Flamme der Göttin endlich wieder im Herzen ihres Reiches loderte, war ihm keine andere Wahl geblieben als herzukommen, trotz der Schmerzen, die ihm seine Muskeln und Sehnen bereiteten. Er wollte vor der Flamme niederknien und Hekate erneut um Vergebung anflehen, sie bitten, ihn wieder mit den Aufgaben zu betrauen, die ihm seit seiner Verbannung versagt geblieben waren. Aber bevor er den Tempel betreten konnte, drehte sich der Nachtwind und trug ihren Duft zu ihm. Seine Nasenflügel bebten, sein bronzener Körper zitterte.


    Die Priesterin nahte.


    Er erkannte sie an ihrem Geruch – Gewürze und Rosen, vereint von der Wärme ihrer weichen Haut. Ihr Duft war ihm vertraut, weil er ihn in seinen Träumen einatmete und weil er sie in seinen Armen gehalten hatte, als die Macht der Göttin sie ins Reich der Rose holte. Er schloss die Augen und lehnte sich an einen Baum. Er hatte ihr Angst gemacht, obwohl er das nicht wollte. Sein Erwachen war abrupt gewesen, und die Bestie in ihm, die in ständigem Konflikt mit seiner Menschlichkeit stand, war zu stark, zu begierig darauf, sie zu jagen und zu besitzen. Bei der Erinnerung wurde ihm schwer ums Herz.


    Er musste gehen, sich in seine Höhle zurückziehen und sich auf den nächsten Tag vorbereiten. Schon zu lange hatte er seine Aufgaben vernachlässigt, und im Reich der Rose lag vieles im Argen. Er durfte sich nicht ablenken lassen, sondern musste sich gewissenhaft seinen Pflichten als Wächter widmen. Und wenn die Göttin gnädig war, würde sie ihm seine magischen Fähigkeiten zurückgeben.


    Aber er blieb, wo er war.


    Als seine scharfen Raubtiersinne ihre leisen Schritte wahrnahmen, sprach er einen Befehl in einer lang vergessenen Sprache, und sofort erloschen die Laternen, die von den dicken Baumästen hingen, und hüllten ihn in Finsternis.


    Seine ausdrucksvollen Augen unter den dichten, dunklen Brauen öffneten sich in dem Moment, als Floga in den Tempel eilte. Er schenkte der Feuer-Frau und ihren Schwestern jedoch kaum Beachtung. Wie eine bezaubernde Sirene zog sie seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Er beobachtete sie.


    Ihre Unsicherheit war ihr deutlich anzumerken, und das sahen sicher auch ihre Dienerinnen, die daran gewöhnt waren, dass ihre Empousa sich mit routiniertem Selbstvertrauen bewegte und jedes Ritual der Göttin so gut kannte, als wäre es genauso ein Teil von ihr wie ihr Atem oder ihr Herzschlag.


    Diese Frau war anders.


    Ihr mussten die Dienerinnen erst zeigen, wie man einen heiligen Kreis beschwor. Fasziniert sah er zu, wie sie ihre anfängliche Zaghaftigkeit überwand, während sie von Element zu Element ging und Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist in den Tempel der Göttin zurückrief. Trotz ihrer Unerfahrenheit lag eine ungeheure Macht in dem dichtgeflochtenen Band, das den Kreis zusammenhielt.


    Als sie zu tanzen begann, stockte ihm der Atem, und ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. Wilde Begierde pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags durch seinen Körper, heiß und drängend. Seine unmenschlich scharfen Augen waren gleichzeitig Segen und Fluch, denn dank ihrer konnte er ihre erhitzte nackte Haut erkennen, als sie sich in einem verführerischen Tanz um den Kreis herumbewegte. Ihre entblößte Brustwarze war steif, elementar und perfekt. Schnell wandte er die Augen von dem verlockenden Anblick ab und drückte die Stirn an den Baumstamm, so dass seine Hörner gegen die harte Borke stießen. Doch der verräterische Wind trug erneut ihren Duft zu ihm – Frau und Rosen, Öl und Gewürze, jetzt noch verstärkt durch ihre Hitze, ihren Schweiß. Er verfluchte seine übernatürlich ausgeprägten Sinne.


    Göttin steh mir bei, das Verlangen ist immer noch da.


    Aber warum? Er hob die Hände. Seine Finger wurden zu Klauen, als seine rasiermesserscharfen Krallen sich in die dicke Borke der Eiche gruben. Warum hatte seine lange Gefangenschaft ihn nicht von dieser schrecklichen, hoffnungslosen Begierde befreit?


    In diesem Moment hörte er, wie die Göttin ihre neue Empousa aufforderte, sich mit zwei rituellen Worten an sie zu binden.


    »Liebe und Vertrauen …«


    Sie sprach die Worte, die Nacht ergriff sie und trug sie zu ihm herüber, so dass er die Macht ihres Schwurs auf seiner Haut spürte.


    Warum hatte sie gerade diese beiden Wörter gewählt? Über unzählige Generationen hatten Hekates Empousas sich immer mit Begriffen wie Wissen … Macht … Schönheit … Erfolg … an die Göttin gebunden. Aber diese Empousa hatte ihr Selbstinitiationsritual mit Liebe und Vertrauen vollendet.


    Der Wächter bleckte die Zähne. Was wusste eine Priesterin schon von Liebe und Vertrauen? Was wusste eine sterbliche Frau überhaupt von diesen Dingen?


    Plötzlich hörte er, wie die Menschenmenge sich dem Tempel näherte, und zog die Schatten um sich herum zusammen. Die Frauen des Reiches konnten ihn nicht sehen, aber sie spürten seine Gegenwart, wandten ihre Augen von der Finsternis ab, in der er sich verbarg, und machten einen großen Bogen um die Eiche. Als sie das Ende des Rituals bejubelten und die Empousa mit Tanz und Gesang willkommen hießen, fühlte sich der Wächter wie eine Insel des Kummers in einem Meer der Freude.


    Aber trotz allem konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Sie schloss den Kreis, und dabei liebkoste das sich langsam verfärbende Licht von Hekates Flamme ihre nackte Haut. Während sie von Dienerin zu Dienerin ging und eine nach der anderen willkommen hieß, konnte er nur daran denken, wie unerträglich verlockend ihr Körper war. Sein Kiefer verkrampfte sich, und seine Klauen rissen tiefe Kerben in die Borke der alten Eiche.


    Bei der Bewegung schoss ihm unwillkürlich ein scharfer Schmerz in Arme und Brust – er begrüßte ihn, denn der Schmerz erinnerte ihn an seine Verbannung und an den Grund dafür. Wegen seiner Begierde, seiner Schwäche, war er jahrhundertelang versteinert gewesen. Was für eine Ironie des Schicksals. Seine körperliche Stärke übertraf die jedes sterblichen Mannes, und doch war es Schwäche gewesen, die dazu geführt hatte, dass er seine Pflicht und schließlich sich selbst verraten hatte.


    Nie wieder. Das werde ich nicht noch einmal zulassen.


    Und dann klärte sich der Nebel in seinem Kopf plötzlich, und ein neuer Gedanke erschien. Vielleicht war all das – die Träume von ihr, sein Erwachen und jetzt die Rückkehr seiner schrecklichen Begierde – eine Art Prüfung.


    Ja. Er richtete sich auf und zog seine dolchartigen Krallen zurück. Das leuchtete ein. Hekate bot ihm die Gelegenheit, sich ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Sie führte ihn in Versuchung, damit er beweisen konnte, dass er ihr nicht erneut verfallen würde.


    Nie wieder würde er seine Göttin und ihr Reich verraten.


    Er würde seinen Pflichten als auserwählter Wächter des Reichs der Rose nachgehen, und wenn die Zeit für das Beltane-Frühlingsritual gekommen war, würde er seinen Auftrag erfüllen und diese neue Empousa ihrem Schicksal zuführen.


    Mit einer mächtigen Willensanstrengung unterdrückte der Wächter die Sehnsucht in seinem Inneren. Seine Schwäche würde nicht noch einmal die Oberhand gewinnen. Über unzählige Generationen hatte er Hekates magisches Reich beschützt. Er war stets wachsam gewesen. Er hatte seiner Göttin mit unermüdlicher Hingabe gedient. Und er war immer allein gewesen, selbst in den kurzen Momenten, in denen er sich vorgestellt hatte, dass seine Einsamkeit ein Ende nehmen könnte.


    Nur zu genau erinnerte er sich an den unsäglichen Schmerz in seinem Inneren, als er hatte erkennen müssen, wie sehr er sich geirrt hatte. Der Kummer, den ihre Zurückweisung ihm bereitet hatte, war schlimmer gewesen als die Einsamkeit, die darauf folgte.


    Doch was die letzte Empousa zu ihm gesagt hatte, war die Wahrheit. Er war eine Bestie. Vielleicht war es möglich, dass eine Frau ihn mochte und so freundlich behandelte wie eine geliebte Katze oder einen besonders loyalen Hund, aber keine Frau würde sich jemals in ein Monster wie ihn verlieben. Dass die Göttin ihm das Herz und die Seele eines Mannes geschenkt hatte, spielte überhaupt keine Rolle, denn Herz und Seele steckten im Körper eines wilden Tieres. Es war sein Schicksal, allein zu bleiben, und das Schicksal ließ sich nicht ändern.


    Mit einem letzten Blick in Richtung der neuen Empousa wandte er sich ab. Pflicht – nur sie allein bestimmte sein Leben.


    Aber ein Teil meiner Pflicht ist es, die Empousa zu beschützen … dafür zu sorgen, dass es ihr an nichts fehlt, flüsterte der Mann in seinem Inneren. Werden die Dienerinnen daran denken, dass sie nach dem Ritual essen und trinken muss, um sich zu erden? Natürlich nicht. Und sie … Er hielt inne und sah über die Schulter zu der Gruppe von fröhlich lachenden Frauen hinüber, die die Empousa begleiteten. Sie war so unerfahren, dass die Dienerinnen ihr die Beschwörung des heiligen Kreises beibringen mussten. Sie weiß ganz bestimmt nicht, dass sie sich nach solch einem Ritual dringend stärken muss. Erneut zwang er sich, den Blick von der Empousa abzuwenden. Mit einem hastig hervorgestoßenen Befehl zog er die Schatten noch fester um sich zusammen und entfernte sich von den Feierlichkeiten. Als er die Menschenmenge hinter sich gelassen hatte, beschleunigte er seine Schritte, ohne auf den Schmerz zu achten, den seine Beinmuskeln ihm immer noch bereiteten. Es ist nur ein Teil meiner Pflicht als Wächter, dafür zu sorgen, dass ihr Essen zubereitet wird und dass sie es zu sich nimmt. Ja, nur ein Teil meiner Pflicht …


    Das Echo seiner schweren Schritte klang wie eine leise, höhnische Stimme, die unablässig ein einziges Wort flüsterte: Lügner … Lügner … Lügner …
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    Als sie aufhörte zu tanzen, wurde Mikki plötzlich wieder schwindlig und übel. So viele Frauen. Sie presste eine Hand auf ihre schweißnasse Stirn und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Und jede der Frauen wollte sie willkommen heißen, genau wie sie alle mit ihr hatten feiern und lachen wollen. Sie atmete schwer, und ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihr zusammenbrechen. Mit Tanzen war es ganz eindeutig vorbei.


    »Empousa?« Nera sah sie mit besorgten Augen an. »Geht es Euch gut?«


    »Ich bin nur müde«, erwiderte Mikki. »Es war ein langer Tag.«


    »Dann kommt mit.« Plötzlich stand Gii neben ihr und legte stützend eine Hand in ihre Armbeuge. Die Dienerin der Erde führte sie in einem Zickzackkurs zwischen den Feiernden hindurch, zurück in Richtung des Palasts.


    »Möchtet Ihr, dass die anderen Dienerinnen Euch begleiten, Empousa?«, fragte Gii, als Nera, Floga und Aeras bemerkten, dass sie aufgebrochen waren, und das Feiern ebenfalls unterbrachen.


    »Nein!«, antwortete Mikki schnell und gab den Frauen mit Handzeichen zu verstehen, dass sie bleiben konnten. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren vier aufgeregte Dienerinnen, die einen großen Wirbel um sie machten. Tatsächlich wäre ein bisschen Zeit für sich mit einem Gläschen Wein ein perfekter Plan. »Und du musst auch nicht mitkommen, Gii. Ich bin sicher, dass ich allein in mein Zimmer zurückfinde.«


    »Es ist mir eine Ehre, Euch zu begleiten«, erwiderte Gii entschieden. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln den Frauen zu, die versuchten, Mikki wieder in das Fest einzubeziehen. Mit freundlicher Bestimmtheit erklärte sie ihnen, dass ihre Empousa jetzt etwas Ruhe brauchte, und hielt die Menschenmenge gekonnt auf Abstand. Mikki seufzte und überließ sich Giis Fürsorge.


    Der hellerleuchtete Palast wirkte warm und einladend, und Mikki war heilfroh, ihm schnell näher zu kommen. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. Jetzt, wo sie nicht mehr tanzte, merkte sie, wie kühl die Nachtluft war. Und auch, wie hungrig sie war. Wann hatte sie das letzte Mal etwas Richtiges gegessen? War sie wirklich erst gestern Abend im Wild Fork gewesen? Wie verging die Zeit in diesem magischen Reich? Auf jeden Fall war es kein Wunder, dass sie sich so geschwächt und zittrig fühlte.


    Mit letzter Kraft schleppte Mikki sich die Marmorstufen hinauf, die zu ihrem Balkon führten. Oben angekommen, blieb Gii so plötzlich stehen, dass Mikki fast gestolpert und hingefallen wäre. Die Dienerin starrte auf einen kleinen Tisch, den jemand neben die offenen Türen zu ihrem Zimmer gestellt hatte. Er stand einladend in einem Lichtfleck auf dem ansonsten stockdunklen Balkon. Eine dicke Decke hing über der Lehne des schmiedeeisernen Stuhls, vor dem ein Paar weicher Pantoffeln standen. Und wunderbarerweise war der Tisch mit Essen beladen.


    »Oh, Mann! Wer immer das getan hat, ist mein neuer Held!« Ohne auf Giis Zurückhaltung zu achten, eilte Mikki über den dunklen Balkon, setzte sich auf den Stuhl, schob ihre kalten Füße in die Pantoffeln und seufzte wohlig. Auf dem Tisch standen mehrere Platten voller Köstlichkeiten. Es gab aromatischen Käse, Oliven, dünn geschnittenes Fleisch und einen Laib Brot, offensichtlich noch ofenwarm. Bevor sie sich wie eine Verhungernde auf das Essen stürzte, erinnerte sie sich an Gii, die immer noch am oberen Ende der Treppe stand. Seltsamerweise schien es, als hätte die Dienerin sie ganz vergessen. Mit angespanntem Gesicht starrte sie in den tiefen Schatten am hinteren Ende des Balkons. Mikki räusperte sich, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Die junge Frau zuckte heftig zusammen, und obgleich Mikki zu weit weg war, um ganz sicher zu sein, glaubte sie, echte Angst in Giis Augen zu erkennen. Sie lächelte der Dienerin zu und fragte sich im Stillen, was sie so beunruhigt hatte. War Mikki vielleicht in irgendein kulturelles Fettnäpfchen getreten, als sie sich an den Tisch gesetzt hatte, ohne Gii einzuladen, sich zu ihr zu gesellen? Sie wollte wirklich nicht respektlos erscheinen, schon gar nicht der Frau gegenüber, die ihr die allermeiste Freundlichkeit entgegengebracht hatte. Und so winkte sie die Dienerin der Erde zu sich, obwohl sie viel lieber allein gegessen und ihre Ruhe genossen hätte.


    »Wir könnten noch einen Stuhl aus meinem Zimmer holen. Das Essen reicht allemal für uns beide.« Als sie den Blick erneut über den Tisch schweifen ließ, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. »Warum setzt du dich nicht zu mir?«


    Mit einem letzten nervösen Blick in den Schatten wandte Gii sich wieder ihr zu und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Empousa. Ihr seid erschöpft. Es ist besser, wenn ich Euch in Ruhe essen und dann schlafen lasse.« Die Dienerin machte Anstalten zu gehen, drehte sich aber unvermittelt noch einmal um und eilte ein paar Schritte auf Mikki zu, bis diese die Besorgnis in ihrem Gesicht deutlich erkennen konnte. »Mikado, bitte vergebt mir meine Dreistigkeit, aber ich kann nicht länger schweigen.«


    »Was ist los, Gii?«


    Rasch trat die Dienerin auf sie zu, kniete sich neben Mikki und ergriff ihre Hand. Obwohl ihre Stimme kaum lauter war als ein Flüstern, sprach sie mit einer stillen Intensität, die Mikki stutzig machte. »Euer Schicksal und das Schicksal des Reiches sind jetzt für immer miteinander verbunden. Die Entscheidungen, die Ihr trefft, haben größere Auswirkungen, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


    Obwohl sie sich fühlte wie ein Fisch an Land, erkannte Mikki die Sorge in Giis Stimme.


    »Ich werde daran denken, Gii«, versicherte sie ihr, und weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte, fügte sie hinzu: »Ich werde vorsichtig sein. Versprochen.«


    Offensichtlich erleichtert, nickte Gii und drückte Mikkis Hände, bevor sie sie losließ. »Ihr habt Euch heute Abend wirklich gut geschlagen, Empousa. Willkommen in Eurem neuen Leben.« Sie knickste tief, eilte zur Treppe und verschwand so schnell und leise, als wäre sie nur ein Traum gewesen.


    Endlich war Mikki allein. Was hatte das zu bedeuten? Viel zu müde, um sich noch länger mit Giis seltsamem Verhalten und ihren kryptischen Worten auseinanderzusetzen, streckte Mikki die Beine aus und ließ ihre Schultern kreisen. Ihr Nacken tat höllisch weh, und ihr ganzer Körper fühlte sich steif und wund an. Was, zum Teufel, war nur los mit ihr? Wahrscheinlich sollte sie mehr Zeit im Fitnessstudio verbringen, aber wer sollte das nicht? Und sie hätte ganz sicher nicht gedacht, so außer Form zu sein, dass sie sich nach ein bisschen Tanzen fühlte wie eine alte Frau – oder wie eine junge Frau, die gerade verprügelt worden war.


    Ihre Hände zitterten, während sie sich Käse und Fleisch auf ihren Teller lud, aber sobald sie ein paar Bissen gegessen hatte, fühlte sie sich besser. Mikki fröstelte in der kühlen Nachtluft, zog die Decke von ihrer Stuhllehne und wickelte sie sich um die Schultern. Dann brach sie sich ein Stück Brot ab und seufzte glücklich, als sie hineinbiss. Sie stellte sich vor, dass es nicht nur ihren Körper nährte, sondern auch ihre Seele. Auf der anderen Seite des Tisches stand ein wunderschöner Kerzenleuchter wie ein stiller Begleiter, der sich nur zu ihr gesellt hatte, um ihr Licht zu spenden, und sein sanfter Schein tanzte über einen mit dunkelrotem Wein gefüllten Kristallkelch. Mikki nahm den Kelch in die Hand und bewunderte das aufwändige Rosenmuster, das in seine Oberfläche eingearbeitet war. Sie wusste es wirklich zu schätzen, dass jemand ihn bereits gefüllt und außerdem einen ganzen Krug voll Wein für sie dagelassen hatte. Wenn irgendein Anlass nach Wein – einer Menge Wein – verlangte, dann war es dieser verrückte Abend. Mikki sah sich um, ob sie vielleicht jemanden in den tiefen Schatten auf dem Balkon erspähen konnte, aber nichts regte sich; anscheinend war sie wirklich vollkommen allein.


    Gerade wollte sie den Krug an ihre Lippen heben, da hielt sie abrupt inne und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Auf ihrem Wein schwamm eine Rosenknospe, so tiefrot, dass sie fast schwarz aussah.


    Was, zum Teufel, hatte eine Rosenknospe in ihrem Wein verloren? Unsicher, wie man am besten eine Rosenknospe aus einem Glas fischte, ließ Mikki den Blick über den Tisch wandern. Sollte sie die Knospe einfach mit ihren Fingern herausangeln? Oder sollte sie besser eine Gabel benutzen? Vielleicht wäre ein Teelöffel angebracht?


    »Ich kann noch nicht mal ein neues Glas bestellen«, murmelte sie vor sich hin. Eine Rosenknospe in ihrem Wein zu finden war wirklich die Krönung ihres absolut bizarren Tags. »Was sollte ich schon sagen? ›Hey, Kellner‹, oder in diesem Fall eher ›Hey Dienerin, da ist eine Rose in meiner Suppe, äh, meinem Glas, äh, Wein‹.« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Ist das nicht mal wieder typisch?«


    »In der Alten Zeit glaubte man, ohne eine Rosenknospe könne ein Glas Wein nicht richtig genossen werden.« Die tiefe, mächtige Stimme erklang aus dem Bereich des Balkons, wo die Schatten am dichtesten waren. »Es ist eine Tradition, an der ich festhalte.«


    Mikki zuckte so heftig zusammen, dass ihr der Kelch fast aus den Händen fiel.


    »Bitte verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken, Empousa.«


    »Ich habe nur nicht erwartet …« Mikki verstummte und versuchte, in den Schatten zu spähen. In der Dunkelheit konnte sie nur noch dichtere Finsternis ausmachen, aber sie musste ihn auch gar nicht sehen, um zu wissen, wem die Stimme gehörte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie atmete tief durch und zog die Decke fester um ihre Schultern, denn plötzlich war sie sich sehr bewusst, dass sie immer noch das Zeremonialgewand trug, das viel zu viel von ihrem Körper zeigte. »Ich dachte, ich wäre allein«, erklärte sie schließlich, und zu ihrer eigenen Überraschung klang ihre Stimme ganz normal.


    »Ich wollte Euch nicht stören. Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass Ihr Euch nach dem Ritual erdet.«


    Mikki starrte wortlos in die Richtung, aus der die körperlose Stimme kam. Ohne auf die Rosenknospe zu achten, nahm sie einen tiefen Schluck Wein. Irgendwo dort drüben stand er – die Statue, der Biestmann aus ihren Träumen –, die Kreatur, die sie durch die Rosengärten verfolgt hatte. Ihre Hände ließen sich nicht so leicht unter Kontrolle halten wie ihre Stimme, und sie musste den Kelch fest umklammern, damit er beim Trinken nicht gegen ihre Zähne schlug, so heftig zitterten ihre Finger.


    Als sie nicht antwortete, sprach er weiter, mit seiner übermächtigen Stimme, die so gar nicht zu seinen höflichen Worten passte.


    »Ich bitte Euch erneut, mir meine Unüberlegtheit zu verzeihen, Empousa. Ich wollte nur nachschauen, ob Ihr alles habt, was Ihr braucht. Ich wollte Euch wirklich nicht stören oder beunruhigen.«


    Mikkis Augen wurden groß. »Du hast das alles gemacht?«


    »Ich habe die Dienerinnen angewiesen, ja. Empousa, Ihr müsst immer daran denken, etwas zu essen und zu trinken, wenn Ihr den heiligen Kreis beschworen oder irgendein anderes Ritual durchgeführt habt. Nur so könnt Ihr Euch wieder in dieser Welt verankern. Wenn Ihr das nicht tut, bleiben Euer Körper und Euer Herz geschwächt.«


    Mikki musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch loszulachen. Unterhielt sie sich gerade wirklich mit der lebendig gewordenen Statue einer Bestie, die sich so gewählt ausdrückte wie ein Englischprofessor, aber gleichzeitig klang wie Godzilla, über die Folgen eines göttlichen Rituals?


    Es war einfach zu verrückt.


    Mikki nahm noch einen großen Schluck Wein. Dieses Mal bemerkte sie, dass die süßliche Note der Rosenknospe das Aroma des Weins tatsächlich perfekt ergänzte. Sie stellte den Kelch ab und betrachtete erneut den Tisch. Feines Leinen. Wunderschönes, fragiles Porzellangeschirr. Ein Kristallkelch und ein mit filigranem Rosenmuster verzierter Krug. Mehrere Platten mit sorgfältig ausgewählten Leckerbissen. Eine Decke und warme, bequeme Pantoffeln. Hatte wirklich er ihr das alles zukommen lassen?


    Mikki spähte in die Schatten am Rand des Balkons, wandte den Blick aber schnell wieder ab und schenkte sich Wein nach. Sein Schweigen machte sie noch nervöser als seine unmenschlich mächtige Stimme. War er überhaupt noch da? Schlich er sich womöglich gerade an sie heran?


    Plötzlich tauchte die Flucht aus ihrem letzten erotischen Traum in ihrer Erinnerung auf, sie errötete, und ihre Stimme klang zu laut und zittrig.


    »Ich wusste nicht, dass ich mich erden muss. Und das Essen ist wirklich köstlich. Ich schätze, ich sollte dir dafür danken.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Was war das schon wieder für eine dämliche Bemerkung? Sie schätzte, sie sollte ihm dafür danken?


    »Ihr schuldet mir keinen Dank, Empousa. Ich bin der Wächter dieses Reiches, und als solcher ist es meine Pflicht, für das Wohlbefinden all seiner Bewohner zu sorgen, wozu natürlich auch Hekates Hohepriesterin gehört«, erwiderte er barsch.


    »Oh, okay«, murmelte Mikki. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte, wollte aber höflich sein. »Trotzdem möchte ich mich für …«


    »Tut das nicht!«


    Die Heftigkeit seines Befehls traf sie wie ein Schlag, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Hekates Zusicherung, dass der Biestmann ihr nichts antun würde, erschien ihr plötzlich wie ein hohles Versprechen. Mikki presste die Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls und zog die Beine an, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr aufzuspringen und in ihr Zimmer zu laufen. Vielleicht würde er den Palast nicht betreten. Vielleicht konnte sie um Hilfe rufen und …


    »Bitte vergebt mir. Offenbar habe ich Euch erneut geängstigt. Das war nicht meine Absicht. Es ist nur so, dass Eure Dankbarkeit nicht angemessen ist. Was ich für Euch getan habe, gehört zu meiner Pflicht als Wächter. Deshalb hat Hekate mich in ihren Dienst genommen. Versteht Ihr das?«


    Er versuchte offensichtlich, seine Stimme weicher und weniger bedrohlich klingen zu lassen, und sie wusste das Bemühen zu schätzen, auch wenn es nur teilweise von Erfolg gekrönt war. Statt gleich zu antworten, löste Mikki erst ihren Klammergriff um die Stuhllehnen und hob mit beiden Händen den Kelch an ihre Lippen. Nachdem sie sich mit Hilfe des Weins ein wenig beruhigt hatte, starrte sie erneut in die Dunkelheit. Seine Anwesenheit war noch um einiges beängstigender, weil sie ihn nicht sehen konnte und all die grässlichen Details seiner Gestalt ihrer überschäumenden Phantasie überlassen waren.


    »Ich versuche, es zu verstehen, aber das ist nicht so leicht. Vor allem, wenn ich nicht sehen kann, mit wem ich rede.«


    Einen langen Moment passierte nichts. Doch dann trat er plötzlich aus der Dunkelheit. Der Kristallkelch glitt ihr aus den Fingern und zerschellte auf dem Marmorboden. Er machte eine Bewegung, als wollte er näher kommen, und in einem plötzlichen Adrenalinrausch sprang Mikki so hastig auf die Beine, dass der Stuhl umkippte. Kristallscherben knirschten unter ihren Füßen.


    Sofort blieb er stehen. »Seid vorsichtig, wohin Ihr tretet. Das Glas kann durch die Sohlen Eurer Pantoffeln schneiden.« Die Worte waren sicher freundlich gemeint, aber aus seinem Mund klangen sie wie eine Drohung.


    Mikki konnte nicht atmen. Ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht mehr. Sie konnte die Kreatur vor ihr nur stumm anstarren. Dann seufzte er, und in diesem traurigen, wortlosen Laut hörte sie das Echo eines vertrauten Brüllens. Diese kleine Erinnerung durchbrach ihre Panik und machte es ihr möglich, zittrig durchzuatmen.


    »Ich bin nicht hergekommen, um Euch weh zu tun. Ihr habt nichts von mir zu befürchten, das schwöre ich Euch.«


    Mikkis Lippen fühlten sich kalt und taub an, aber sie zwang sich zu sprechen. »Du bist die Statue. Die Statue aus den Rosengärten.«


    Er nickte. »Ja, Ihr kennt mich nur so, wie ich in Eurer Welt war, in Marmor gefangen. Jetzt, wo ich wieder erwacht bin, habe ich erneut meine Position als Wächter des Reichs der Rose übernommen.«


    Mikki fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Der Biestmann trat einen Schritt auf sie zu, und das dumpfe Stampfen seiner Hufe zerriss die Stille wie ein Donnerschlag.


    »Nein!«, rief sie erschrocken aus. Das Blut rauschte in ihren Ohren. »Bleib weg!«


    Wie um zu zeigen, dass er ihr nichts tun wollte, hob er eine seiner riesigen Pranken, mit der Handfläche nach oben gewandt. Trotz ihrer enormen Größe wirkte sie auf den ersten Blick ganz normal, aber Mikki war sicher, im Kerzenlicht etwas gefährlich Scharfes aufblitzen zu sehen. Wie gebannt starrte sie die Hand an.


    Er ließ sie sinken, und sie verschwand wieder im Schatten. »Ich habe nur befürchtet, dass Ihr in Ohnmacht fallen könntet.«


    »Nein, nein, es geht mir gut«, erwiderte sie automatisch, bahnte sich aber vorsichtshalber einen Weg durch die Glasscherben, richtete ihren Stuhl auf und setzte sich schnell darauf, bevor ihre Beine unter ihr nachgaben. »Ich falle nicht in Ohnmacht.« Sie zwang sich, so normal wie möglich zu klingen. Er hatte gesagt, dass er ihr nichts antun würde. Hekate hatte gesagt, dass er ihr nichts antun würde. Und wenn er doch über sie herfallen sollte, würde es ihr ganz sicher nichts nützen, wenn sie hyperventilierte und ausflippte. Sie verschränkte die Hände, damit sie endlich zu zittern aufhörten. »Es geht mir wirklich gut«, wiederholte sie, mehr zu ihrer eigenen Beruhigung als zu seiner.


    »Ihr solltet etwas essen«, meinte er. »Das wird Euch stärken.«


    Sie starrte ihn an. Wie, zur Hölle, sollte sie essen, wenn er dort stand und sie beobachtete?


    Zu ihrer Überraschung erkannte sie mühelos das Verständnis in seinen so fremdartigen Zügen. Und gleichzeitig bemerkte sie noch etwas anderes, etwas, das seine mächtige Stimme wie Nebel verschleierte. Traurigkeit …


    Klang er wirklich traurig, oder bildete sie sich das nur ein?


    »Ich sollte Euch in Ruhe essen lassen. Aber zuerst erlaubt mir …« Er unterbrach sich und stieß einen scharfen, unverständlichen Befehl aus. Dann streckte er eine Hand aus, und sofort erschien in der Luft ein Zwilling des Kristallkelchs, den sie zerbrochen hatte.


    Sie gab einen erstickten Laut von sich, irgendwo zwischen einem Schluchzen und einem Schrei.


    »Wolltet Ihr nicht ein neues Glas?«, fragte er verwundert.


    Mikki konnte nur nicken. Ihr schwirrte der Kopf, und sie hatte die Idee, dass sie zu dem Wein gern auch noch eine Valiumtablette gehabt hätte.


    Er musterte sie eindringlich, und sie dachte, dass seine Züge ein bisschen weicher wurden, aber sein Gesicht war immer noch so grimmig, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte. »Darf ich Euch dieses Glas bringen?«


    Sie zögerte und nickte dann erneut, schnell und ruckartig.


    Langsam kam er auf sie zu, und da merkte Mikki, dass sein athletischer Gang gleichzeitig animalisch und auf eine kraftvolle Art fast elegant war. Die schweren Schritte seiner Hufe hallten in der Stille des Balkons unnatürlich laut wider. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Als er näher kam, konnte sie nicht anders, als sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls zu pressen und starr und regungslos dazusitzen. Ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren, und für einen Moment befürchtete sie, dass sie sich selbst Lügen strafen und in Ohnmacht fallen würde.


    Würde er sie auffangen? Die Vorstellung, dass er sie berührte, ließ ihren Körper erbeben.


    Als er den Scherbenhaufen erreichte, machte er eine Handbewegung und flüsterte etwas, was Mikki nicht verstand.


    Die Scherben reagierten sofort auf seinen Befehl und stoben in einem kleinen Tornado vom Balkon.


    Dann stand er neben dem Tisch. Das Licht des Kerzenleuchters flackerte über seine Gestalt und tauchte die harten, muskulösen Linien seines Körpers in einen weichen Schein. Er regte sich nicht, sondern ließ ihr Zeit, ihn zu mustern und sich an seine Nähe zu gewöhnen.


    Im Gegensatz zu der Statue im Park war der lebende Wächter bekleidet. Er trug einen schwarzen Brustharnisch aus Leder über einer kurzen Tunika. Die Aufmachung erinnerte Mikki an Russell Crowe in Gladiator, aber neben dem Wächter hätte der australische Schauspieler ausgesehen wie ein verkleideter Junge.


    Das Wesen war riesig, sicher über zwei Meter. Seine Haare waren so schwarz wie die Neumondnacht und fielen in dichten Locken um seine Schultern. Zwei dunkle Hörner ragten aus seinem Schädel, wanden sich nach vorn und endeten in gefährlich aussehenden Spitzen. Sein Gesicht … Mikki stockte der Atem. Das Gesicht der Statue war grob behauen und undeutlich gewesen, aber der lebende Wächter war kein unfertiger Stein; er war kraftvoll und maskulin, mit dicken Augenbrauen, hohen, ausgeprägten Wangenknochen und einem eckigen Kinn. Für sich genommen erinnerte sie sein Gesicht an die antiken Bildnisse, die sie auf fremdländischen Münzen und den Statuen toter Krieger gesehen hatte, aber in Kombination mit den Hörnern und dem Aufblitzen von scharfen Raubtierzähnen machten seine klassischen Gesichtszüge deutlich, dass der Mann das Biest nicht beherrschte, das direkt unter der Oberfläche lauerte.


    Brustplatte und Tunika ließen einen großen Teil seines muskulösen Oberkörpers frei, und seine gebräunte Haut sah im Kerzenlicht aus wie Bronze. Mikki ließ den Blick über seinen Körper wandern. Obwohl sie wusste, was sie sehen würde, stockte ihr angesichts der Realität kurz der Atem. Seine Beine waren mit dunklem Fell überzogen, und statt Füßen hatte er gespaltene Hufe.


    Er war die Personifizierung animalischer Kraft, und obwohl seine Haltung nichts Bedrohliches an sich hatte, war die Aura gefährlicher Wildheit fast greifbar. Mikki schauderte und zog die Decke fester um sich.


    »Es wird langsam kalt«, sagte er so sanft wie möglich. »Ich hätte Euer Essen drinnen am Kamin anrichten lassen sollen.«


    »Ich … ich mag es hier draußen«, stammelte sie.


    »Wirklich? Oder seid Ihr nur höflich?«


    »Nein, ich esse auch zu Hause gern auf dem Balkon«, antwortete sie ehrlich und spürte plötzlich einen Anflug von Heimweh. Es gab nicht vieles, was sie in ihrem alten Leben vermissen würde, aber ihr gemütliches Apartment und der Ausblick auf den Woodward Park würde immer eine bittersüße Erinnerung bleiben.


    »Dann freut es mich, dass ich Euer Essen auf Eurem neuen Balkon habe anrichten lassen, Empousa.«


    Bedächtig stellte er den Kelch vor sie auf den Tisch, und mit einer zuvorkommenden Geste, die so gar nicht zu seinem bestialischen Aussehen passte, schenkte er ihr noch ein Glas Wein ein. Jede seiner Bewegungen war katzenhaft anmutig.


    Wie ein Raubtier, dachte sie.


    Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und deutete auf den gefüllten Kelch.


    »Trinkt. Das wird Euch guttun.«


    Mikki tat, wie ihr geheißen, schmeckte den köstlichen Rotwein jedoch kaum. Ihr Körper fühlte sich seltsam losgelöst und unwirklich an, aber wenigstens wärmte der Wein sie und beruhigte ihre Sinne. Sie trank in großen Schlucken, ohne sich darum zu kümmern, ob der Alkohol sie betrunken machte oder ihre Gedanken durcheinanderbrachte.


    Ihre Gedanken waren ihr ohnehin suspekt – vielleicht tat es ihnen ganz gut, ein bisschen durcheinandergebracht zu werden.


    »Ich habe von Euch geträumt. In Eurer alten Welt. Ich habe oft von Euch geträumt.«


    Seine Worte durchzuckten sie wie Stromstöße, und sie musste den Kelch schnell abstellen, bevor auch er auf dem Boden zerschellte. Mikki sah dem Wächter in die Augen. Sie waren mandelförmig und so bodenlos wie ein tiefer, dunkler Bergsee.


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich habe auch von dir geträumt.«


    »Es war ein Schock«, gestand er, wandte den Blick von ihr ab und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Nach all den unzähligen Jahren der Leere …« Er schüttelte den Kopf, und seine Mähne strich zart über seine Schultern. »Es kam mir völlig unmöglich vor, dass ich wieder bei Bewusstsein war. Anfangs habe ich nur Eure Gegenwart gespürt, konnte Euch aber nicht sehen.« Seine Stimme klang tief und hypnotisch, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos, als wäre ein Teil von ihm wieder zu Stein geworden. Er sah sie nicht an. »Dann haben sich die Träume verändert. Sie wurden realer. Ich konnte Euch sehen und fühlen. Schließlich habt Ihr mich gerufen, und Eure Stimme hat mich befreit. Ich wusste, dass Ihr Hekates Empousa seid; niemand sonst hätte mich erwecken können. Meine magischen Kräfte sind zurückgekehrt, und deshalb habe ich Euch hierhergebracht.«


    »Und ich dachte, ich wäre verrückt geworden«, sagte Mikki und wünschte sich, er würde sie ansehen oder ihr irgendein Zeichen geben, was er empfand. Aber er starrte nur mit grimmigem Gesicht in die Nacht.


    »Nein, Empousa, Ihr seid nicht verrückt. Ihr erfüllt nur Euer Schicksal.«
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    »Du weißt, dass das nicht wirklich mein Name ist«, platzte sie heraus. Warum, zum Teufel, hatte sie das nun wieder gesagt?


    Endlich wandte er sich ihr zu und sah ihr in die Augen.


    »Natürlich weiß ich das. Empousa ist ein Titel, kein Name.«


    »Okay, aber ich finde, er passt noch nicht richtig zu mir«, erwiderte sie. »Genau wie alles andere hier kommt er mir fremd vor … irgendwie seltsam …« Mikki unterdrückte ein Seufzen und fragte sich insgeheim, warum es ihr so leichtfiel, sich mit diesem Biestmann zu unterhalten.


    »Wenn ich Euch nicht Empousa nennen soll, wie dann?«, fragte er.


    »Mikki.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und für einen Moment meinte sie einen Anflug von Humor in seinen dunklen Augen aufblitzen zu sehen.


    »Mikki? Ist das ein Name?«


    »Es ist nicht mein Geburtsname, aber so nennen mich alle.«


    »Was ist Euer Geburtsname?«


    »Mikado«, antwortete sie.


    »Ah.« Seine scharfen Zähne blitzten im Kerzenlicht, als er lächelte. »Die Mikado-Rose. Das ist angemessen.«


    Mikki nahm noch einen Schluck Wein, und als die wohlige Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete, keimte plötzlich eine nie gekannte Entschlossenheit in ihr auf. »Wie heißt du?«, fragte sie schnell, bevor der Mut sie wieder verlassen konnte.


    »Ich bin der Wächter der Rosen.«


    Mikki runzelte die Stirn. »Aber wie soll ich dich nennen?«


    »Ich werde seit jeher Wächter genannt.«


    »Wächter?«, hakte Mikki nach. »Ist das nicht auch ein Titel und kein Name, genau wie Empousa?«


    »Das ist alles, was ich bin. Für mich gibt es keinen Unterschied zwischen Titel und Name.«


    Sein Gesicht veränderte sich erneut, und diesmal konnte Mikki die Traurigkeit in seinen Augen deutlich erkennen, bevor er sie hinter einer undurchdringlichen Maske verbarg. Er war so voller Widersprüche. In dem einen Moment jagte er ihr eine Höllenangst ein, und in dem nächsten erregte er ihr Mitleid. Auch wenn ihr ein bisschen schummerig war, fühlte sie sich schon um einiges besser – vielleicht noch nicht unbedingt »geerdet«, aber auf jeden Fall entspannt genug, um die nächste Frage, die ihr durch den Kopf schoss, einfach laut auszusprechen.


    »Bist du ein Produkt meiner Phantasie? Passiert das alles nur in meinem Kopf?«


    »Nein. Ihr und ich, wir sind real. Genau wie auch das Reich der Rose und die Göttin, der wir beide dienen.«


    »Also ist das alles kein Traum?«


    »Nein, Mikado.« Er sprach ihren Namen ganz deutlich aus. »Das hier ist kein Traum.«


    In diesem Moment begegneten sich ihre Blicke, und in seinen dunklen, ausdrucksvollen Augen sah sie die Erinnerung an ihre gemeinsamen Träume. »Ihr seid sehr wach, und ich bin es auch – endlich.«


    »Manchmal haben sich meine Träume realer angefühlt als die Welt um mich herum.« Die Worte kamen ihr einfach so über die Lippen.


    Langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat er noch näher an sie heran und hob die Hand, so dass seine Fingerspitzen ganz sachte über ihre Wange strichen. »Ihr habt den Bann gebrochen, der mich an die Statue gefesselt hat. Dafür bin ich Euch ewigen Dank schuldig.«


    Die Hitze seiner Berührung ließ sie erschauern. Schnell ließ er die Hand wieder sinken und wich einen Schritt zurück.


    »Aber warum ich?« Ihre Stimme klang rau, und in ihrem Inneren kämpften Angst und Faszination. »Wie hätte ich einen Bann brechen können, von dem ich nichts wusste?«


    »Durch Eure Adern fließt das Blut von Hekates Hohepriesterin. Niemand anderes hätte den Bann brechen und mich erwecken können.«


    »Ich habe dich erweckt …«, wiederholte Mikki. »Und ich bin hier, weil ich dich aus diesem Bann befreien musste.«


    »Nein, Empousa«, widersprach der Wächter entschieden. Seine Worte waren wie Stein, und die ganze Kraft, die er bisher in Schach gehalten hatte, hallte in ihnen wider. »Ihr seid nicht meinetwegen hier. Ihr seid wegen der Rosen hier.«


    Unwillkürlich zuckte sie vor der unbändigen Macht in seiner Stimme zurück und bekam plötzlich wieder Angst.


    Der Wächter seufzte resigniert. Als er weitersprach, hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle.


    »Ich werde Euch in Ruhe essen lassen. Wenn Ihr noch irgendetwas braucht, dann ruft einfach, die Dienerinnen werden sich darum kümmern. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« Er verbeugte sich erstaunlich elegant vor ihr, dann drehte er sich um und verschwand in den Schatten, aus denen er gekommen war.


    Als er weg war, löste Mikki ihre ineinander verkrampften Finger und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    Hol tief Luft. Beruhige dich. Hol tief Luft. Beruhige dich. Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra, bis sie ganz allmählich in ihren Körper einsickerten. Statt erneut nach ihrem Weinkelch zu greifen, fing sie an zu essen. Durch die alltägliche Handlung fühlte sie sich schon bald besser, also aß sie und genoss das Gefühl, wie die einfache Stärkung ihres Körpers auch ihren Geist regenerierte. Sie trank keinen einzigen Schluck Wein und grübelte auch nicht länger über das unmögliche Gespräch, das sie gerade geführt hatte, bis der Hunger gestillt war und der Nebel in ihrem Kopf sich gelichtet hatte.


    Erst jetzt aß Mikki langsamer und trank in kleinen Schlucken den Rest des Weins. Das Essen hatte genauso gewirkt, wie der Wächter es gesagt hatte. Sie war satt und fühlte sich wieder normal – soweit man irgendetwas, was sie in dieser Welt erlebte, als normal bezeichnen konnte.


    Und der Wächter … wie konnte ein so mächtiges, furchteinflößendes Wesen sich so anmutig bewegen und wie ein Mann sprechen? Als er noch eine Statue gewesen war, hatte sie gedacht, dass das Menschliche das Animalische überwog, aber als sie ihn in Fleisch und Blut gesehen hatte – und ihn hatte reden hören –, war ihr klargeworden, dass er niemals nur ein Mann sein könnte.


    Ihr seid nicht meinetwegen hier. Ihr seid wegen der Rosen hier. Die Worte schienen auf dem verlassenen Balkon widerzuhallen, sie anzuklagen und zu verhöhnen. Nur zu genau erinnerte sie sich an die Traurigkeit in seinen Augen. Konnten Bestien Traurigkeit empfinden? Würde eine Bestie ein luxuriöses Mahl für sie anrichten lassen und eine Rosenknospe in ihren Wein geben, weil der Geschmack nur so vollkommen war? Könnte eine Bestie in ihre Träume und Phantasien eindringen? Und warum sollte eine Bestie mit solcher Zärtlichkeit ihr Gesicht berühren?


    Nein, er war nicht nur eine Bestie, keinesfalls.


    Erst jetzt drang die Tragweite seiner Worte zu ihr durch. Er war kein Traum. Er war keine Halluzination. Er war genauso echt wie sie.


    Du bist hier wegen der Rosen. Genau dasselbe hatte auch Hekate zu ihr gesagt. Aber was hatte das zu bedeuten?


    »Morgen«, sagte sie laut, »morgen werde ich es herausfinden.«


    Sie trank das letzte bisschen Wein aus und dann, unter dem heftigen Protest ihrer steifen Muskeln, stand sie auf und schleppte sich in ihr Schlafzimmer. Während sie damit beschäftigt gewesen war, magische Kreise zu beschwören und sich mit einer lebendigen Statue zu unterhalten, hatte jemand alle Kerzen bis auf eine gelöscht. Auch das Feuer war heruntergebrannt, aber trotzdem kam ihr das Zimmer nach der kalten Nachtluft angenehm warm vor. Die dicke Decke war zurückgeschlagen, und am Fuß des Betts lag ein Nachthemd, das genauso aussah wie das Nachthemd, in dem sie aufgewacht war.


    Um sicherzugehen, dass niemand sie sah, schloss Mikki die Balkontüren und zog die dicken Samtvorhänge zu, bevor sie eilig ihr Zeremonialgewand abstreifte und in das weiche Nachtgewand schlüpfte. Als sie sich in der Mitte des gigantischen Himmelbetts zusammenrollte, dachte sie daran, wie gern sie ein heißes Bad genommen hätte. Mann, so verspannt hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie seufzte. Sie wusste schon jetzt, dass ihr morgen alles weh tun würde. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie in tiefen Schlaf sank, war, ob sie in dieser Nacht wohl wieder Besuch bekommen würde …



    Der Wächter lief unruhig im Schlafraum seiner Höhle auf und ab. Er sollte zufrieden sein. Er sollte seine Erlösung feiern. Endlich, nach all den langen Jahren der Stille, lebte er wieder. Und sie war hier. Was spielte es da für eine Rolle, dass sie unerfahren war oder dass sie aus der gewöhnlichen Welt kam, in der er jahrhundertelang gefangen gewesen war? Sie hatte Hekates Segen. Mikado war die neue Empousa. Mit ihrer Hilfe würde das Reich der Rose wieder aufblühen.


    Er erinnerte sich an die Angst in ihren Augen, als er aus dem Schatten getreten war, aber er hatte mitangesehen, wie diese Angst nach und nach von einer gewissen Faszination gemildert worden war, auch wenn seine Macht sie weiterhin einschüchterte. Er wusste genau, was sie fühlte. Er war ebenso fasziniert von ihr, und das hatte ihn erweckt. Er hatte es schon gespürt, als sie das erste Mal in sein in Stein gefangenes Bewusstsein eingedrungen war. Damals hatte er es sich nicht eingestehen können, nicht einmal sich selbst, aber jetzt, wo er sie gesehen, mit ihr geredet hatte … ihren lebendigen Duft gerochen und ihre warme Haut berührt hatte …, jetzt konnte er es nicht länger leugnen. Seine Begierde war wie Luft – sie erfüllte ihn, gab ihm Kraft, und er fühlte sich nur dann wirklich lebendig, wenn er sie einatmete.


    Warum?


    Er stieß ein tiefes Grollen aus. Eine Prüfung. Das war die einzig plausible Erklärung. Hekate hatte ihm diese Bürde auferlegt, und bei den unsterblichen Titanen, er würde sie tragen!


    Der Frühling kam rasch im Reich der Rose. Bestimmt würde die Göttin seine Qual dann endlich beenden, so dass er sich wieder ganz der Einsamkeit hingeben konnte, die für ihn zu einem vertrauten Feind geworden war. Bis dahin würde er sich mit seinen Aufgaben beschäftigen, zu denen es, wie er sich innerlich ermahnte, nicht gehörte, der Empousa beim Essen zuzusehen. Das alles war eine Lüge, die sein verräterisches Verlangen kurzfristig als Wahrheit maskiert hatte. Er hätte nicht bleiben und zuschauen und auch ganz sicher nicht mit ihr sprechen müssen. Das Ritual hatte sie hungrig und durstig gemacht. Ihr Körper hätte ihr gezeigt, was er brauchte, um sich zu erden, und selbst die dümmlichen Elementare wären irgendwann dahintergekommen, dass sie ihrer unerfahrenen Hohepriesterin dieses wesentliche Grundprinzip erklären sollten.


    Er durfte sich nichts vormachen. Ihr von jetzt an fernzubleiben war schlicht und ergreifend die richtige Entscheidung. Und das müsste ihm doch eigentlich leichtfallen. Er musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie in der Nähe war; er kannte ihren Duft. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er unterdrückte den Drang, auf die glatten Steinwände der Höhle einzuschlagen. Ihr Duft würde ihn warnen, wenn sie ihm zu nahe kam, genau wie die Reflexion des Sonnenlichts auf ihren kupferfarbenen Haaren. In seinen Träumen hatte er diese Haare berührt. Er hatte mit den Fingerspitzen über ihre nackte Haut gestrichen und ihre wundervolle Weichheit genossen. Und sie hatte ihn ebenfalls gestreichelt, nicht wie ein Tier, sondern wie einen Geliebten. Er hatte die Erinnerung an ihre gemeinsamen Träume in ihren Augen gesehen und sich sehnlichst gewünscht, er könnte sich ihr hingeben, genau wie er sich gewünscht hatte, er könnte sich ihrem Körper hingeben, als sie sich in seinem letzten Traum so begierig an ihn gepresst hatte.


    »Nein!«, brüllte er.


    Er durfte so etwas nicht noch einmal zulassen. Hekate gab ihm diese eine Chance, seinen Fehler wiedergutzumachen. Er durfte die Empousa nicht lieben. Er konnte sie nicht lieben. Und dieses Mal würde er sich keine Illusionen machen, dass sie seine Liebe eines Tages vielleicht erwidern könnte, auch wenn ihre Gefühle in Wirklichkeit ganz egal waren. Sie war Hekates Empousa, also musste sie sterben.


    Der Wächter sank auf das Bett aus dicken Fellen, auf dem er schlief, und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er wollte weinen, aber in seinem Inneren gab es nichts als Schmerz und Verzweiflung. Er hatte keine tröstlichen Tränen in sich.


    »Tut es dir leid, dass ich ihr erlaubt habe, dich zu erwecken?«


    Der Wächter hob ruckartig den Kopf und sah seine Göttin in vollem Ornat: gehüllt in den Mantel der Nacht, mit einem Kopfschmuck aus Sternen, in der einen Hand eine helllodernde Fackel, die andere auf dem Kopf eines ihrer gigantischen Hunde ruhend. Er fiel vor ihr auf die Knie und senkte den Kopf so tief, dass seine Hörner den Boden zu ihren Füßen berührten.


    »Große Göttin! Ich bin überglücklich, mich wieder in Eurer Gegenwart zu befinden.«


    »Erhebe dich, Wächter«, befahl Hekate.


    »Das kann ich nicht, Göttin. Nicht, bevor ich Euch für mein Verbrechen um Verzeihung angefleht habe.«


    »Du hast kein Verbrechen begangen. Du bist nur der Menschlichkeit zum Opfer gefallen, die ich in dir angelegt habe. Es war ein Fehler, dass ich dich so streng für eine Schwäche bestraft habe, die ich selbst dir auferlegt habe.«


    Seine Schultern bebten vor Anstrengung, seine turbulenten Gefühle im Zaum zu halten. »Dann bitte ich Euch darum, mir meine Schwäche zu verzeihen, Große Göttin.«


    Hekate beugte sich zu ihm hinunter und berührte seinen gesenkten Kopf. »Ich habe dir meine Vergebung bereits bewiesen, indem ich es meiner neuen Empousa ermöglicht habe, dich zu befreien. Nun erhebe dich, Wächter.«


    Langsam stand er auf. »Danke, Große Göttin. Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen.«


    »Das weiß ich. Wir werden nie wieder über die Vergangenheit sprechen. Was zählt, ist, dass du endlich zu mir zurückgekehrt bist. Ich habe dich ebenso schmerzlich vermisst wie mein Reich.«


    »Ich bin bereit, wieder in Euren Dienst zu treten, Große Göttin, wenn Ihr es mir gestattet.«


    »Das tue ich.« Hekate strich mit der Hand durch die Luft und sammelte unsichtbare Energie, bis ihre Finger zu glühen begannen. Dann sandte sie das Licht mit einer eleganten Handbewegung zu ihm und sagte: »Hiermit gebe ich dir die Herrschaft über die Fäden der Realität zurück.«


    Der Wächter senkte erneut den Kopf, als die Magie in seinen Körper zurückkehrte und ihn mit ihrer vertrauten Wärme erfüllte. Als er dazu fähig war, blickte er in die grauen Augen seiner Göttin.


    »Danke, Hekate.«


    »Du musst mir nicht danken. Ich habe dir nur zurückgegeben, was dir gehört. In all der Zeit, die du weg warst, haben die Dienerinnen nicht gelernt, mit deiner Gabe umzugehen. Nicht einmal die Elementare waren so geschickt darin, die Fäden der Realität in das Netz aus sterblichen Träumen einzuweben, wie du.«


    »Ich werde meine Pflichten sofort wieder aufnehmen«, verkündete er.


    »Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Aber heute Nacht befehle ich dir, dich auszuruhen. Es reicht, wenn du morgen mit deiner Arbeit beginnst.«


    »Ja, Große Göttin.« Er nickte. Dann senkte er wieder den Kopf, in der Erwartung, dass sie wie sonst in einem Sternenregen verschwinden würde. Als sie es nicht tat, blickte er zu ihr auf, offensichtlich verwundert über ihr Zögern.


    »Göttin?«


    »Wie du weißt, ist meine Empousa zurückgekehrt.«


    Er nickte wortlos.


    »Sie ist …« Hekate schwieg einen Moment und wählte ihre Worte sorgfältig. »Sie ist wie keine andere Empousa. Zum einen kommt sie natürlich aus der gewöhnlichen Welt. Dieses Reich hier ist neu und fremd für sie.«


    »Und sie ist älter als die anderen Priesterinnen«, fügte der Wächter hinzu. Als die Göttin ihn mit einem scharfen, wissenden Blick bedachte, verfluchte er sich dafür, dass er überhaupt gesprochen hatte.


    »Das ist wahr. Und es stimmt auch, dass sie keine Erfahrung mit den Pflichten einer Hohepriesterin hat. Behalte sie stets im Auge, Wächter. Sie hat viel zu lernen und nur sehr wenig Zeit. Beltane ist schon bald.«


    Er neigte den Kopf. »Ich werde tun, was Ihr befehlt, Große Göttin.«


    Sie sah ihn durchdringend an. »Dieses Mal habe ich sichergestellt, dass du nicht so leicht zu einem Fehler verleitet wirst. Zusammen mit deiner Macht über die Realität habe ich dir einen … wie soll ich es nennen?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Einen ganz besonderen Faden deiner eigenen Realität gegeben. Ich weiß, dass dein Körper für die Empousa entflammt war und dass sie deine Begierde gegen dich eingesetzt hat, als du das Unmögliche wolltest. Damit du nie wieder derartig fehlgeleitet wirst, habe ich dafür gesorgt, dass du dein Verlangen nach einer Frau nicht stillen kannst, solange sie dich nicht sowohl als die Bestie, die du bist, als auch als den Mann, der sich unter der Oberfläche verbirgt, anerkennt und liebt. Von diesem Augenblick an bist du von deinen eigenen unmöglichen Träumen befreit. Verstehst du das, Wächter?«


    Von entsetzlicher Scham erfüllt, neigte er erneut den Kopf. »Ich verstehe, Große Göttin.«


    Ihre Stimme wurde wieder weicher. »Ich tue das nicht aus Grausamkeit, sondern um dich und mein Reich zu beschützen. Denn welche sterbliche Frau könnte jemals ein Monster lieben?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Hekate ihre Fackel, und als sie in einem Wirbelwind von Licht verschwand, ließ sie ihren Wächter so zurück, wie sie ihn vorgefunden hatte: vollkommen allein.
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    Im Gegensatz zum ersten Mal, als sie in Hekates Reich aufgewacht war, wusste Mikki an diesem Morgen ganz genau, wo sie sich befand, und war weder verwirrt noch verängstigt. Als sie die Augen öffnete, sah sie das helle Licht des neuen Tages in goldenen Wellen durch die Fensterfront scheinen. Jemand hatte die Vorhänge zurückgezogen, und der Tisch, an dem sie zu Abend gegessen hatte, war schon fürs Frühstück gedeckt.


    Hatte er dafür gesorgt, dass ihr Frühstück angerichtet wurde? War er in diesem Moment dort draußen und beobachtete sie? Mikkis Magen krampfte sich zusammen, als sie sich vorstellte, ihn bei Tageslicht zu sehen. Letzte Nacht hatte er zur Dunkelheit gehört wie irgendeine Albtraumgestalt. Oder … murmelte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf … wie ein heimlicher Liebhaber.


    »Reiß dich zusammen!« Mikki setzte sich auf, schüttelte den Kopf, als könnte sie so die lächerlichen Gedanken daraus vertreiben, und dabei fiel ihr erneut auf, wie schön ihr neues Schlafzimmer war. Sie wollte aus dem Bett hüpfen und leichtfüßig auf den Balkon hinausschweben, wie es jede Frau tun sollte, die das Glück hatte, in so einem schönen Zimmer zu wohnen, aber leider wurde aus dem Hüpfen ein Stolpern und aus dem leichtfüßigen Schweben ein steifes Humpeln, begleitet von einem schmerzerfüllten Ächzen, als sie sich aufrichtete.


    O Mann, ihr tat wirklich alles weh! Sie hinkte zur Tür. Als die Dienerinnen sie zum ersten Mal getroffen hatten, hatten sie offensichtlich gedacht, dass sie für eine Empousa ungewöhnlich alt war. Vielleicht lag das daran, dass nur ein verdammter Teenager die entsetzlichen Qualen überstehen konnte, die das Beschwören eines heiligen Kreises und das anschließende Tanzen mit einer Horde von Frauen mit sich brachten. Sogar ihre Haare schmerzten. Sie schnupperte an sich herum und stellte fest, dass sie dringend ein heißes Bad brauchte.


    Als sie die Balkontür öffnete, wurde sie von einem kühlen, nach Rosen duftenden Windhauch empfangen. Er lenkte Mikkis Gedanken von dem wartenden Frühstück, ihren verkrampften Muskeln und dem geheimnisvollen Wächter ab und lockte sie ans Geländer ihres Balkons, wo sie über die Gärten blicken konnte.


    Mikki erstarrte vor Ehrfurcht.


    Zahllose Reihen von Rosenbeeten erstreckten sich vor ihr, ein Meer von Farbe. Zwischen den Beeten schlängelten sich weiße Marmorpfade hindurch, die sie mit Bäumen, Büschen und diversen Brunnen verbanden. Mikki konnte den cremeweißen Marmor der Kuppel von Hekates Tempel sehen und die tanzende Reflexion der Sonne in dem riesigen Brunnen direkt davor.


    Der Anblick war so schön, dass sie die Mauer aus Unglauben und Zynismus, die sie schon als Kind um sich herum errichtet hatte, bröckeln fühlte. Hier könnte sie glücklich werden … hier hatte sie vielleicht endlich ihren Platz gefunden.


    »Das sind Eure Schützlinge, Empousa.«


    An diesem Morgen konnte nicht einmal Hekates plötzliches Auftauchen Mikki erschrecken. Im Gegenteil, die Anwesenheit der Göttin wirkte beruhigend – eine Verstärkung des Wunders, das vor ihr lag.


    »Hier gehöre ich hin«, flüsterte Mikki, ohne den Blick von den Gärten abzuwenden.


    »Ja, das ist dein Schicksal.« Die Göttin klang erfreut über ihre Erkenntnis.


    Mikki wandte sich Hekate zu und errötete überrascht. Letzte Nacht hatte sie das Alter der Göttin auf irgendwo zwischen dreißig und fünfzig Jahren geschätzt. An diesem Morgen trug Hekate wieder ihr nachtfarbenes Gewand und den sternenbesetzten Kopfschmuck. Auch die gigantischen Hunde hockten zu ihren Füßen, genau wie am vergangenen Abend. Aber die Göttin selbst wirkte um Jahrzehnte jünger. Sie hatte das weiche Gesicht und die schlanke Figur eines Teenagers, und ihre glatten Wangen waren so sanft gerötet wie ein frischer Pfirsich.


    Hekate runzelte die Stirn. »Erkennst du deine Göttin nicht wieder, Empousa?«


    Mikki schluckte. Die Göttin mochte wie ein Teenager aussehen, aber ganz offensichtlich hatte sie nichts von ihrer mächtigen Aura verloren.


    »Selbstverständlich erkenne ich Euch, aber Ihr seid so jung!«


    »Aus meinen drei Gestalten habe ich mir heute die des Mädchens ausgewählt. Aber lass dich von der jugendlichen Fassade nicht täuschen. Dir müsste doch klar sein, dass das Äußere einer Frau nicht ihr Inneres bestimmt.«


    »Es mag sie nicht bestimmen, aber es beeinflusst sie schon. Ich bin alt genug, um das zu wissen«, erwiderte Mikki automatisch. Entsetzt über ihren eigenen brüsken Ton, fügte sie schnell hinzu: »Aber das sollte nicht respektlos klingen.«


    Die klugen grauen Augen wirkten in dem jungen Gesicht der Göttin merkwürdig erwachsen. »Ich finde es selten respektlos, wenn eine Empousa mir ihre ehrliche Meinung sagt, Mikado. Und du hast recht. Zu oft werden wir nach unserem Aussehen beurteilt, besonders in deiner alten Welt, in der die Lektionen der Göttinnen größtenteils in Vergessenheit geraten sind.« Hekate zuckte die Schultern. »Sogar in meinem eigenen Reich, wo das Ansehen einer Frau nun wirklich nicht von ihrem Äußeren abhängen sollte, vergessen meine Töchter die Lehren der dreigestaltigen Göttin allzu oft.« Hekates kluge Augen funkelten. »Zum Beispiel würden viele sagen, dass eine Empousa in deinem fortgeschrittenen Alter die Rolle meiner Hohepriesterin nicht mehr annehmen sollte. Sie würden es nicht in meiner Gegenwart ansprechen, aber sie würden es denken. Und wie würdest du auf ihre Dreistigkeit reagieren, Mikado?«


    Mikki ignorierte ihren steifen Rücken und ihre schmerzenden Muskeln und begegnete dem durchdringenden Blick der Göttin erhobenen Hauptes. »Ich würde erwidern, dass ich zwar älter bin, aber auch viel mehr erlebt habe, also sollten die dummen jungen Dinger besser aufpassen, was sie sagen. Alter und Heimtücke siegen normalerweise über Jugend und Überschwang.«


    Hekate lachte, und dabei veränderte sich ihr Äußeres, bis wieder die schöne, mittelalte Frau vor Mikki stand, als die sie die Göttin in der Nacht zuvor kennengelernt hatte. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten, meine Empousa. Das hier ist meine liebste Gestalt von den dreien. Jugend wird oft überbewertet.«


    »Vor allem von jungen Leuten«, stimmte Mikki zu.


    Die beiden lächelten sich an, und einen Moment waren sie nicht eine Göttin und eine Sterbliche, sondern einfach zwei Frauen in vollkommenem Einverständnis.


    Nach einem kurzen, nicht unangenehmen Schweigen sagte die Göttin: »Ich schätze, das alles hier« – sie machte eine Handbewegung, die sowohl die Gärten als auch den Palast einschloss – »erscheint dir ziemlich ungewöhnlich.«


    Ermutigt von der Offenheit der Göttin, wagte Mikki ein schiefes Grinsen. »Es ist seltsam und ungewöhnlich und auch ein wenig überwältigend, aber ich fühle mich zu allem hingezogen.« Um zu vermeiden, dass Hekate dahinterkam, dass zu »allem« auch ihr gehörnter nächtlicher Besucher gehörte, sprach sie rasch weiter. »Als ich den Kreis beschworen und das Initiationsritual durchgeführt habe, habe ich mich schöner und mächtiger und richtiger gefühlt als je zuvor.«


    Hekate nickte. »Das Blut der Empousa fließt in deinen Adern, Mikado. Du hättest dich in der gewöhnlichen Welt niemals wirklich zu Hause gefühlt. Ein Teil von dir hat sich immer danach gesehnt, deinen Platz in meinem Reich einzunehmen. Ich schätze, selbst deine Mutter und deine Großmutter kannten dieses Gefühl, nie wirklich dazuzugehören.«


    Mikki dachte an ihre Mutter und erinnerte sich daran, dass sie oft so gewirkt hatte, als hätte sie eigentlich keine Lust, sich mit anderen Leuten zu unterhalten, sondern wollte lieber allein sein – oder Zeit mit ihren Rosen im Garten verbringen. Sie schien nicht einmal Mikkis Vater zu vermissen, und wenn Mikki nach ihm fragte, hatte sie nur gesagt, dass sie in ihrer Jugend für ihn geschwärmt hatte und ihm ewig dankbar sein würde, weil er ihren allerwichtigsten Schatz in ihr Leben gebracht hatte – ihre Tochter.


    Auch ihre Großmutter hatte außer ihrer Tochter und ihrer Enkelin nicht viele Freunde gehabt. Sie redete fast nie über den Mann, der Mikkis Großvater war, und wenn sie es doch einmal tat, sagte sie nur mit einem grimmigen Lächeln, dass sie verschiedene Ansichten über die Ehe gehabt hatten – er hatte sie genossen, sie nicht. Sowohl im Leben ihrer Mutter als auch in dem ihrer Großmutter hatten Männer keine große Rolle gespielt. Was nicht etwa daran lag, dass sie keine wunderbaren, liebenswerten Frauen waren – denn das waren sie gewesen, und Mikki vermisste sie beide sehr. Ihre Großmutter war vor fünf Jahren an einem plötzlichen Herzinfarkt gestorben, und Brustkrebs hatte ihr vier Jahre später auch ihre Mutter genommen. Mikki würde die beiden Frauen immer als wunderschön und alterslos in Erinnerung behalten, als würden sie in eines der Märchen gehören, die ihre Mutter Mikki als kleines Kind vorgelesen hatte. Sie hatten etwas Übernatürliches an sich gehabt.


    »Sie haben ihren Frieden gefunden, Mikado. Selbst aus der gewöhnlichen Welt am Rand meiner Wege haben ihre Seelen das Paradies der Elysischen Gefilde und endlich auch ihre wahre Bestimmung gefunden. Du musst nicht um sie trauern.«


    Als Mikki ihr Gesicht berührte, war sie selbst überrascht, dass ihr Tränen über die Wangen kullerten. Sie sah zu Hekate auf. »Auch ihr Platz war hier. Deshalb haben sie sich in meiner alten Welt nie wirklich zugehörig gefühlt.«


    »Ein Teil von ihnen gehörte hierher, aber die Magie in ihrem Blut war längst nicht so stark wie in dir. Wäre das der Fall gewesen, hätte eine von ihnen den Wächter erweckt und hierher zurückgefunden.«


    Mikki wischte sich die Augen ab. »Der Wächter … ich habe ihn letzte Nacht getroffen.«


    Die Göttin legte den Kopf schräg und musterte ihre Priesterin eindringlich. »Und wie hast du auf ihn reagiert?«


    »Er hat mir Angst gemacht«, antwortete Mikki schnell. Dann fügte sie bedächtiger hinzu: »Aber ich hatte auch irgendwie Mitleid.«


    »Mitleid?« Hekate zog ihre dunklen Augenbrauen hoch.


    Mikki konnte nur ratlos die Schultern zucken. »Ich weiß auch nicht … er hat etwas so … Einsames an sich.«


    »Nirgends auf der Welt gibt es eine zweite Kreatur wie ihn, also ist er von Natur aus einsam. Vor langer Zeit, als ich die Herrschaft über dieses Reich übernommen habe, brauchte ich einen Wächter. Dies ist das Reich, in dem Träume und Magie geboren werden; es muss beschützt werden. Also habe ich die Bestien von einst zu mir gerufen – die unsterblichen Nachkommen der Titanen. Auch wenn ich die Göttin der Bestien bin, herrsche ich nicht über sie. Selbst ich könnte keinen von ihnen in meinen Dienst zwingen. Die Kreatur, die du letzte Nacht getroffen hast, hat sich freiwillig an mich gebunden – er hat diese ewige Last auf sich genommen, obwohl er es nicht musste. Als Dank habe ich ihn mit Kräften aus diesem Reich belohnt, aber der Wächter hat auch seine eigene Magie – er webt die Fäden der Realität in das Netz meines Reiches.«


    »War er immer so, wie er jetzt ist?«


    Hekate schien direkt in ihre Seele zu blicken. »Der Wächter war nie ein Mann und wird es auch nie sein. Begehe nicht den Fehler, etwas anderes zu glauben.«


    Nur mit Mühe gelang es Mikki, bei den zornigen Worten der Göttin nicht zusammenzuzucken, aber sie wechselte hastig das Thema.


    »Er wird Wächter genannt, und Ihr habt gesagt, er muss das Reich beschützen. Wovor genau muss er es beschützen?«


    »Vor Traumdieben und vor denjenigen, die sich die Gabe der Magie aneignen wollen. Träume und Magie gehören allen Menschen, selbst denen in der gewöhnlichen Welt. Niemand hat das Recht, sie einfach an sich zu reißen.«


    Mikki verstand nicht genau, wovon die Göttin redete, aber sie war es gehörig leid, wie ein Dummkopf dazustehen. Wie sie Hekate gegenüber schon angedeutet hatte, war sie alt genug, um selbst herauszufinden, was sie wissen musste. Sie würde einfach die Augen offenhalten und mit der Zeit immer mehr dazulernen. Und sie würde keine persönlichen Fragen über den Wächter mehr stellen – offensichtlich machte das die Göttin wütend, und eine wütende Göttin konnte nichts Gutes bedeuten.


    Allerdings gab es noch eine Frage, die sie stellen musste, ganz gleich, ob sie dadurch idiotisch wirkte oder nicht.


    »Und wie passen die Rosen in all das hier hinein?«


    Hekate lächelte, als sie ihren Blick über die traumfarbenen Gärten schweifen ließ.


    »Rosen sind Schönheit, und Schönheit ist das Herz aller Träume und Magie; sie ist ihr Grundstein, ihr Rückhalt. Ohne Schönheit kann der Geist nicht aus der materiellen in die ätherische Welt gelangen.«


    Mikkis Augenbrauen zogen sich zusammen. Hatte die Göttin nicht gerade noch gesagt, das Äußere würde nicht das Innere bestimmen? Und jetzt meinte sie plötzlich, dass Schönheit das Ein und Alles war?


    Hekate lachte leise. »Es gibt mehr als eine Art Schönheit, Empousa.«


    Mikki sagte das Erste, was ihr in den Kopf kam. »Na ja, das würde man aber nicht denken, wenn man sich die Frauen anschaut, auf die die meisten Männer in meiner alten Welt stehen.«


    »Wieso klingst du so zynisch? Du hast einen anziehenden Körper und ein hübsches Gesicht, Mikado.«


    »Genau das ist es ja. Ich bin hübsch. Ich habe schöne Haare, schöne Brüste, und meine Beine sind auch nicht übel. Und das ist alles, was die Männer interessiert. Sie versuchen gar nicht, unter die Oberfläche zu sehen.« Ihr Gewissen erinnerte sie daran, dass sie nicht vielen Männern die Gelegenheit gegeben hatte, unter die Oberfläche zu sehen und ihre Geheimnisse zu entdecken, und die Wahrheit in diesem Gedanken machte sie nur noch wütender.


    »Ich glaube, es gibt vieles, was du diesem Reich beibringen könntest, Mikado. Und es gibt auch viel, was mein Reich dir beibringen kann. Dein Leben hier wird ein Abenteuer werden, nicht nur die Erfüllung deines Schicksals.«


    Mikki seufzte leise. Sie war erst einen Tag hier und hatte bereits gehörig die Nase voll von Geheimnissen.


    »Ich bin wegen der Rosen hier«, sagte sie und wiederholte damit unbewusst die Worte des Wächters.


    »Das stimmt. Sie sind der Boden, auf dem Träume und Magie gebaut werden, sowie auch die Grenze zwischen den Welten.«


    »Die Grenze zwischen den Welten? Meint Ihr das wörtlich?«


    »Das tue ich, Empousa. Rosen füllen dieses Reich, und die Stärke ihrer Schönheit erweckt Träume und Magie zum Leben. Diese Stärke bildet auch die Grenze meines Reiches.« Hekate machte eine weitausholende Handbewegung, die die gesamten Gärten umschloss. »Die Gärten sind auf allen Seiten von einer Mauer aus Rosen umgeben. Hinter dieser Mauer erstreckt sich ein riesiger Wald, eine Art Niemandsland, das den Scheideweg zwischen Realität und Magie bildet. Auf einer Seite des Waldes liegt die Alte Welt, in der Göttinnen und Götter noch verehrt werden; auf der anderen liegt deine frühere Welt, die gewöhnliche Welt. Die Rosenmauer bildet die Grenze zwischen den Welten. Kümmere dich um die Gesundheit der Rosen, und auch alles andere in meinem Reich wird erblühen. Wenn die Rosen erkranken, leidet auch der Rest meines Reiches. Du solltest wissen, dass diese Welt zu lange ohne ihre Empousa auskommen musste. Die Rosen bedürfen dringend deiner Zuwendung, und du hast auch noch andere Pflichten. Du bist die Hohepriesterin der Magie, und als solche ist es deine Aufgabe, den Bewohnern meines Reiches mit Rat und Tat beizustehen und meine Rituale durchzuführen. Handle mit Bedacht, Mikado, denn du bist meine Inkarnation. Wenn du sprichst, ist es meine Macht, die antwortet.«


    Mikki erbleichte. »Hekate, ich weiß nichts über Magie und Rituale!«


    Der gelassene Gesichtsausdruck der Göttin blieb unverändert. »Dein Verstand weiß nichts darüber, aber dein Geist weiß vieles. Schau in dein Inneres, wie du es gestern getan hast, und du wirst finden, was du suchst. Gleichgültig, wie die Dinge an der Oberfläche erscheinen, folge deinem Instinkt. Er wird dich nicht im Stich lassen. Mache dir deine Erfahrung zunutze, Mikado. Ich glaube, ich werde es genießen, eine alte Empousa zu haben.«


    »Also soll ich auf meinen Bauch hören?«


    »So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja«, antwortete Hekate. »Deine Dienerinnen werden dir helfen, aber denke immer daran – du allein bist meine Hohepriesterin. Sie personifizieren die Elemente, über die ich dir die Herrschaft verleihe. Freunde dich mit ihnen an, wenn du möchtest; nutze ihre Kräfte, wenn du sie brauchst. Genau wie die Dienerinnen steht auch der Wächter zu deiner Verfügung. Er ist eine magische Kreatur und hat geschworen, seine Macht zum Schutz meines Reiches einzusetzen. Wenn es ein Problem gibt, dann zögere nicht, ihn zu Hilfe zu holen.«


    Bei der Erwähnung des Wächters spürte Mikki einen kleinen Schauer der Erregung. Schuldbewusst fragte sie: »Aber wenn ich denke, das Reich ist in Gefahr, sollte ich dann nicht Euch Bescheid geben?«


    »Ich habe unzählige Pflichten und wirklich keine Zeit, jedem deiner Rufe zu folgen, als wäre ich deine Dienerin!«


    Hekates plötzlicher Ärger traf Mikki so unvorbereitet, dass sie automatisch einen Schritt zurückwich. »Das habe ich nicht gemeint. Ich …«


    Die Göttin unterbrach sie mit einer schroffen Handbewegung. »Ich vergesse manchmal, dass du keine Erfahrung mit den Aufgaben einer Empousa hast. Ich herrsche zwar als Göttin über das Reich der Rose, aber es liegt an dir und dem Wächter, es zu pflegen und zu beschützen. Ich würde gern mehr Zeit hier verbringen, aber meine Pflichten erlauben mir diesen Luxus nicht.« Hekate musterte Mikki aufmerksam. »Du darfst den Wächter nicht fürchten. Ich habe dir doch gesagt, dass er dir kein Leid zufügen wird.«


    »Ich weiß.« Mikki biss sich auf die Lippe und starrte in die Gärten hinab, um Hekates Blick auszuweichen. »Er ist nur so völlig anders, als ich ihn mir vorgestellt hätte.«


    »Ist er das?« Die Stimme der Göttin klang sanft. »Hast du mir nicht erzählt, dass du viel Zeit in den Rosengärten verbracht hast, in denen seine Statue stand?«


    Mikki nickte. »Ja.«


    »Wie kann er dann völlig anders sein, als du ihn dir vorgestellt hättest?«, erkundigte sich Hekate sachlich.


    »Na ja, wenn man es so ausdrückt …« Mikki verstummte, als sie sich wieder der Göttin zuwandte.


    »Es gibt keine andere Art, es auszudrücken«, erwiderte Hekate energisch. »In deiner Welt war er der stille Wächter der Rosen, und genau das ist er auch hier – nur nicht ganz so still. Wenn es dir das leichter macht, dann vergiss, dass er ein wildes Tier ist, und versuche einfach, ihn als Wächter zu sehen.« Ohne Mikki Zeit zum Antworten zu geben, fuhr sie fort: »Sehr schön. Ich muss dich jetzt verlassen. Iss dein Frühstück und dann rufe deine Dienerinnen zu dir, damit du dich ankleiden und mit den Pflichten des Tages beginnen kannst. Die Rosen mussten wirklich schon zu lange ohne die Pflege einer Empousa auskommen. Sie brauchen dich. Und denk daran, folge immer deinem Instinkt, Mikado. Erlaube deinem Geist und dem Wissen in deinem Blut, dich zu führen, und du wirst deine Aufgaben problemlos bewältigen …«


    Die Göttin hob elegant eine Hand, und sie und ihre Hunde verschwanden in einem Regen sternfarbener Funken.


    Kopfschüttelnd ging Mikki zu dem Tisch, der mit Obst, Brot und Käse beladen war. »Vielleicht wäre es einfacher, wenn ich wirklich irre wäre«, murmelte sie. Als sie sich eine Tasse aromatischen, rosengewürzten Tee eingoss, wünschte sie sich sehnlich ein paar Kopfschmerztabletten.
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    Das Essen war wirklich köstlich, vor allem der Käse. Mikki schluckte den letzten Bissen von dem Brot hinunter, das sie dick mit cremigem, weißem Frischkäse bestrichen hatte. Schon seit sie denken konnte, hatte sie eine heiße Liebesaffäre mit Käse – wie ihr runder Po ihr sicher bestätigt hätte –, und die Auswahl, die jemand auf dem Frühstückstisch für sie bereitgestellt hatte, war noch außergewöhnlicher als das gestrige Abendessen.


    Wusste der Wächter etwa, was sie am liebsten mochte? Konnte er wie Hekate ihre Vorlieben und Ängste in ihren Gedanken lesen? Hatte er ihre Lieblingsspeisen aus ihrem Unterbewusstsein erfahren? Dann wusste er aber auch, dass sie an ihn dachte … und dass der Gedanke, ihn wiederzusehen, sie sowohl einschüchterte als auch erregte.


    Ich bin wegen der Rosen hier!


    Schuldbewusst zuckte sie zusammen. Er war ein Wesen aus einer seltsamen Welt, das geschworen hatte, Hekates Reich zu beschützen. Offenbar war vor langer Zeit irgendetwas passiert, und der Wächter hatte wohl irgendwelchen Mist gebaut, und deshalb war er als Statue in Tulsa gelandet.


    Aber was genau hatte er wohl getan? Was auch immer es gewesen war, er würde es bestimmt nicht noch einmal tun. Mikki seufzte. Es war wirklich überwältigend, wie viele Geheimnisse und unbeantwortete Fragen ihr neues Leben mit sich brachte. Aber sie durfte sich davon nicht unterkriegen lassen. Sie schüttelte den Kopf und trank den letzten Schluck Tee. Sie würde die ganze Sache in Ruhe beginnen und den Dingen nach und nach auf den Grund gehen. Sie musste das alles einfach als Teil ihres neuen Jobs sehen. Zwar würde es wahrscheinlich schwierig werden, all die neuen … Prozeduren zu lernen. Aber nicht unmöglich.


    Und der Wächter? Wenn sie überhaupt an ihn dachte, musste sie einfach an ihn denken wie an jeden anderen Sicherheitsbediensteten. Für einen Moment erschien das Bild des Nachtwächters in den Tulsa Municipal Rose Gardens, Mel, vor ihrem inneren Auge. Er war klein und rundlich und sehr grau. Tatsächlich erinnerte er sie an einen kahl werdenden Weihnachtsmann. Mel und die atemberaubende Kreatur, die Mikki aus ihrem steinernen Käfig befreit hatte, hätten kaum unterschiedlicher sein können. Der Vergleich war so absurd, dass sie grinsen musste. Der Wächter und Mel? Sie war wirklich verrückt geworden, wenn sie anfing, an den beiden Ähnlichkeiten zu entdecken.


    Mikki kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dem Wächter umgehen sollte. Oder mit den Rosen. Oder mit der Magie …


    Bevor der Gedanke an ihre Pflichten als Empousa sie überwältigen konnte – schon wieder –, stand sie auf, streckte sich vorsichtig und versuchte, die Steifheit aus ihren Schultermuskeln zu massieren. Dann ging sie langsam zurück in ihr Schlafzimmer. Ablenkung. Sie brauchte Ablenkung, und was eignete sich dazu besser, als sich an die Arbeit zu machen? Das würde ihr helfen, ihre Muskeln zu entspannen und ihr Gehirn davon abzuhalten, sich zwanghaft mit Hörnern und Hufen zu beschäftigen. Und sie wollte auch endlich nach den Rosen sehen. Ihren Rosen. Hekate hatte gesagt, dass es ihre Aufgabe war, sich um sie zu kümmern, ihr Schicksal. Sie war nicht länger nur eine von vielen Volontären, die davon träumte, dass die Gärten irgendwann ihr gehören würden.


    Erwartungsvoll sah sie sich in ihrem Zimmer um. Hekate hatte gesagt, dass sie die Dienerinnen rufen sollte, damit sie ihr beim Anziehen halfen. Hieß das, dass es in ihrem Zimmer irgendeine Art Klingel-System gab? So hatte man in früheren Zeiten doch seine Diener gerufen, oder nicht? Aber das hier war keine Szene aus einem alten englischen Film; das hier war das Reich von Mythen und Magie, und darauf hatten ihre persönlichen Lebenserfahrungen sie nun wirklich nicht vorbereitet.


    »Vielleicht sollte ich versuchen, eine Briefeule zu rufen. Da ich ja schon in Hogwarts gelandet bin«, murrte sie vor sich hin. »Okay, das ist lächerlich.« Mikki stemmte die Hände in die Hüften. »So schwer kann es doch nicht sein. Hekate hat gesagt, ich soll die Elementare rufen. Also rufe ich sie einfach.« Eigentlich wollte sie nur Gii rufen. Zu ihr fühlte sie die stärkste Verbundenheit, und, offen gestanden, hatte sie im Moment keinen Nerv, sich mit allen vier Dienerinnen gleichzeitig abzugeben. Sie räusperte sich. »Gii?«, rief sie zögerlich und dann ein bisschen lauter: »Gii, könntest du bitte herkommen? Ich brauche deine Hilfe.«


    Nichts. Nada. Rien. Die Dienerin tauchte nicht plötzlich auf. Kein Trippeln von kleinen Füßen war aus der Richtung des Balkons zu hören.


    »Okay, das muss irgendwie anders gehen.« Mikki lief rastlos im Zimmer auf und ab, während sie nachdachte. Sie sollte die Dienerinnen zu sich rufen … abrupt blieb sie stehen. Die Dienerinnen waren die Verkörperungen ihrer Elemente. Letzte Nacht hatte sie jedes der Elemente in ihren Kreis gerufen. Vielleicht konnte sie jetzt so etwas Ähnliches machen. Sie schloss die Augen und dachte an Gii … das Element Erde. Letzte Nacht war das Erscheinen des Elements von bestimmten Gerüchen begleitet gewesen, die sie an die Fruchtbarkeit von Erde und Ernte erinnerten … an den süßen Duft von frisch gemähtem Gras … an reife Früchte und Beeren. Mikki konnte das üppige Aroma der grünen, lebendigen Erde fast schmecken.


    »Gii«, sagte sie leise, »komm zu mir.«


    Fast sofort erklang ein Klopfen an der Wand auf der anderen Seite ihres Zimmers. Mikki öffnete die Augen gerade in dem Moment, in dem anscheinend aus dem Nichts eine Tür aufging, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen breiten, mondfarbenen Flur, bevor Gii hereingehuscht kam. Die Arme der Dienerin waren behängt mit bernsteingelben, cremefarbenen und goldenen Stoffen.


    »Guten Morgen, Empousa.« Sie knickste anmutig.


    »Ich habe es geschafft!« Mikki lächelte. »Ich habe gerufen, und du bist gekommen.«


    Giis Lächeln war warm. »Immer gern, Empousa! Es ist eine wahre Freude, wieder eine Hohepriesterin Hekates in unserem Reich zu haben. Wir waren zu lange untätig.« Sie hielt inne und sah sich um. »Habt Ihr die anderen Dienerinnen nicht auch gerufen?«


    »Ehrlich gesagt wollte ich heute, da ich noch nicht daran gewöhnt bin, Dienerinnen zu haben, erst mal mit dir anfangen. Ist das okay für dich?«


    »Wie immer es Euch beliebt, Empousa. Es ist eine Ehre, dass Ihr mich ausgewählt habt, Euch zu helfen.«


    Durch die Begeisterung der jungen Frau fühlte sich Mikki schon viel weniger nervös. Zwar hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie tun sollte, aber immerhin war sie dort, wo sie hingehörte. Alles andere würde sich mit der Zeit ergeben. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Giis beladene Arme. »Ich wollte dich bitten, mir zu helfen, etwas Passendes zum Anziehen zu finden, aber das hast du offensichtlich schon erledigt.« Mikki hoffte inständig, dass ihr heutiges Outfit beide Brüste bedecken würde.


    »Natürlich, Empousa. Ich wusste, dass Ihr es sicher kaum erwarten könnt, nach Euren Rosen zu sehen. Als Ihr mich gerufen habt, habe ich gleich alles, was Ihr braucht, mitgebracht.«


    Gii half Mikki aus ihrem Nachtgewand, und, mit dem höchst erfreulichen Gedanken an ihre Rosen im Kopf, stand Mikki ganz still, während die Dienerin die lange, goldene Stoffbahn um ihren Körper wickelte. Mit goldenen Nadeln, die sie aus den Tiefen ihrer eigenen voluminösen Gewänder zutage förderte, steckte Gii den Stoff an ihren Schultern fest. Gott sei Dank wurde daraus ein Gewand, das alles bedeckte, was Mikki bedeckt haben wollte. Zum Schluss löste die Dienerin einen der kunstvoll geflochtenen Gürtel von ihrer eigenen Taille und schlang ihn um Mikkis Hüften.


    »Gii, ich will mich wirklich nicht beschweren, und dieses …« Sie suchte nach dem richtigen Wort für das fließende, Toga-artige Gewand. »… dieses Kleid ist wirklich schön und schmeichelhaft, aber hast du nichts, was sich etwas besser für die Arbeit im Garten eignet?«


    Gii richtete sich auf und sah Mikki, ein verwirrtes Lächeln auf den Lippen, an. »Welches Kleidungsstück sollte sich besser für die Gartenarbeit eignen als ein Chiton?«


    »Na ja, das ist eine ganze Menge Stoff.« Mikki deutete auf die goldenen Tuchbahnen, die ihr bis an die Fußknöchel reichten. »Stört das nicht?«


    »Nicht, wenn Ihr es hier und hier feststeckt.« Gii zog ihren eigenen mintfarbenen Chiton hoch und steckte ihn an ihrem Gürtel fest, so dass ihre langen, kräftigen Beine so gut wie nackt waren. Dann streckte die Dienerin der Erde ihre Arme aus. »Keine lästigen Ärmel, aber wenn Euch kalt wird, könnt Ihr einfach Eure Palla um die Schultern binden.«


    »Palla?«


    Gii bedachte ihre Hohepriesterin mit einem Stirnrunzeln. »Empousa, habt Ihr noch nie einen Chiton mit einer Palla getragen?«


    Nur mit großer Willensanstrengung konnte Mikki sich einen frustrierten Aufschrei verkneifen. »Gii, ich habe dir doch schon erklärt, dass meine Welt kaum etwas mit dieser hier gemeinsam hat. Dort kannte ich keine Priesterinnen und Göttinnen, und wir Frauen haben uns ganz anders angezogen. Wenn ich im Garten gearbeitet habe, trug ich Jeans« – sie machte eine Bewegung, als würde sie in ein Paar Hosen steigen – »und ein kurzes T-Shirt, das man sich einfach über den Kopf ziehen konnte und das nur den Oberkörper bedeckte.«


    Gii machte ein entsetztes Gesicht. »Ich will nicht schlecht über Eure Welt sprechen, Empousa, aber das klingt barbarisch. Warum würde eine Priesterin oder sonst irgendeine Frau sich so unschmeichelhaft und unbequem kleiden?«


    Mikki wollte schon erwidern, dass sie Jeans nie als unschmeichelhaft oder unbequem angesehen hatte, aber als ihr Blick auf ihr eigenes Abbild in dem Ganzkörperspiegel fiel, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sie sah aus wie eine Königin aus einer längst vergangenen Welt. Fasziniert trat sie näher an den Spiegel heran und musterte sich ausgiebig von allen Seiten. Der Stoff ihres Gewands war weich und leicht, feminin und anziehend. Und darunter trug sie nichts, was über ihren Po hochrutschen oder in ihre Schultern schneiden und am Ende des Tages hässliche rote Striemen hinterlassen würde. Im Vergleich mit diesem Outfit waren BH, Slip, Jeans und T-Shirt wirklich barbarisch und höllisch unbequem.


    »Was weißt du noch über diese Kleidung, Gii? Du hast gesagt, das ist ein Chiton?«


    »Genau, Empousa. Ein Chiton kann den weiblichen Körper auf ganz unterschiedliche Arten einhüllen, besonders dann, wenn man ihn zusammen mit einer Palla oder anderen Umhängen trägt.« Gii nahm eine breite, weiche Bürste vom Schminktisch, und während sie sprach, bürstete sie Mikkis Haare zurück und band sie mit einem goldenen Faden fest. »Wir glauben, dass die Kleidung den Körper einer Frau idealisieren sollte, anstatt seine natürliche Form zu verstecken. Oder ihn unnötig einzuschränken.«


    »Der Chiton ist auf jeden Fall sehr schön, aber kann ich darin arbeiten?«


    »Wollt Ihr es nicht einfach ausprobieren, Empousa?«


    Mikki nahm die bernsteingelbe Palla vom Fuß ihres Betts und schlang sie sich um die Schultern.


    »Sehr gern.«


    


    Als sie sich dem Beet näherte, das so nahe an ihrer Balkontreppe angelegt war, dass die Rosen an das Marmorgeländer stießen, wusste Mikki sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war dasselbe ungute Gefühl wie in der Nacht zuvor, nur war es an diesem Morgen viel stärker. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie musste plötzlich gegen einen heftigen Brechreiz ankämpfen. Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, als sie die alte Gartenrose Blush Noisette erkannte, schwand zusammen mit der Farbe in ihren Wangen. Das Beet war groß, und die Pflanzen hatten genug Platz, aber je näher sie ihnen kam, umso deutlicher konnte sie erkennen, dass sie längst nicht so gesund waren, wie es von ihrem Balkon aus den Anschein gehabt hatte. Sie lief den Rest der Treppe hinunter. Ohne auf die Übelkeit zu achten, verließ sie den Marmorweg, eilte direkt in das Beet und murmelte besorgt vor sich hin, während sie die Rosen genauer in Augenschein nahm.


    »Empousa?«


    »Sie sehen schrecklich aus!«, rief Mikki, ohne in ihrer Inspektion innezuhalten. »Die Blätter sind gelb und schlaff. Die Stiele sind viel zu dünn. Die Blüten, die von weitem so hübsch aussehen, sind in Wahrheit zu klein, und einige scheinen überhaupt nicht aufzugehen. Wann wurden sie das letzte Mal gedüngt?«


    Mikki sah erst von den Rosen auf, als ihr klarwurde, dass Gii ihr nicht antwortete. Die Dienerin starrte verlegen auf ihre verschränkten Hände.


    »Gii, wo liegt das Problem? Ich habe nur gefragt, wann die Rosen das letzte Mal gedüngt worden sind. Das sollte in regelmäßigen Abständen gemacht werden, damit …« Mikki verstummte, als sie bemerkte, wie aufgebracht Gii plötzlich war.


    »Die Empousa kümmert sich um die Rosen«, platzte sie heraus, ohne Mikki anzusehen.


    »Soll das heißen, dass in der ganzen Zeit, die ihr keine Empousa hattet, sich niemand um die Rosen gekümmert hat?«


    Endlich hob Gii den Blick und sah sie traurig an, die Augen voller Tränen. »Es ist die heilige Pflicht der Empousa, die Gärten zu pflegen. Solange sie ohne Empousa war, hat Hekate die Rosen mit einem Bann belegt. Sie haben geschlafen.«


    Genau wie der Wächter.


    Mikki schwirrte der Kopf. Die Übelkeit stieg ihr in die Kehle, und sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Gii sagte.


    »Wir konnten nichts für sie tun. Die Rosen haben nicht auf uns reagiert. Sie haben aufgehört zu blühen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wir dachten, sie würden sterben.«


    »Und keine von euch ist auf die Idee gekommen, mir davon zu erzählen, als wir gestern hier herumgetanzt sind?«, fragte Mikki frustriert und ärgerte sich über sich selbst, dass sie vor lauter Freude über ihr erfolgreich abgeschlossenes Ritual gar nicht bemerkt hatte, wie krank die scheinbar so schönen Rosen in Wirklichkeit waren. Warum, zum Teufel, hatte ihre Intuition sie letzte Nacht im Stich gelassen? Als sie sich heute den Rosen genähert hatte, war ihr fast das Frühstück wieder hochgekommen. Aber Moment … vielleicht war ihre Intuition doch völlig in Ordnung gewesen. Letzte Nacht hatte sie den Schwindel ihren aufgebrachten Nerven und dem Hunger zugeschrieben, aber ihr war auch gestern schon übel gewesen. Und als sie aufgestanden war, hatte sie sich gefühlt, als hätte jemand sie verprügelt. Das alles hatte nicht daran gelegen, dass sie einen Nervenzusammenbruch erlitt oder zu viel getanzt hatte. Ihr Körper reagierte auf die Krankheit der Rosen.


    Warum hatte Hekate sie nicht vor dem bemitleidenswerten Zustand der Rosen gewarnt? Mikki runzelte die Stirn. Was hatte die Göttin gesagt? Du solltest wissen, dass diese Welt zu lange ohne seine Empousa auskommen musste. Die Rosen werden deine Zuwendung brauchen …


    Mikki ließ ihren Blick über die Beete in ihrer Nähe wandern, in denen sie andere alte Gartenrosen wie die Eglantine und LaVille de Bruxelles erkannte. Auch sie sahen krank aus! Sie brauchten eindeutig mehr als ein bisschen Zuwendung.


    »Wir dachten, jetzt, wo Ihr hier seid, würde alles gut werden. Wir konnten sogar genau sagen, wann Ihr angekommen seid, weil die Rosen plötzlich wieder anfingen zu blühen.«


    »Gii, diese Rosen werden nicht gesund. Sie sind unterentwickelt und kraftlos! Und diese jämmerlichen Dinger hier sind keine normale Blüten, sondern eher … eher letzte Todeszuckungen!«


    Dann, als würde die Göttin immer noch neben ihr stehen, hörte sie in Gedanken Hekates Stimme. Die Gärten sind von einer Mauer aus Rosen umgeben … Die Rosenmauer bildet die Grenze zwischen den Welten … Wenn die Rosen erkranken, dann leidet das ganze Reich. Mikki fröstelte, und auf einmal spürte sie die Warnung, die in den Worten enthalten war.


    Sie musste den Wächter rufen.
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    »Gii, sehen alle Rosen im Reich so aus wie diese hier?«


    Die Dienerin nickte und wiederholte dann in kindlichem Ton: »Wir dachten, jetzt, wo Ihr hier seid, würde alles gut werden.«


    Mikki setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es nicht allzu falsch aussah. »Ich denke, das wird es auch, aber nicht von selbst. Ich möchte, dass du als Erstes all die Frauen zusammenrufst, die gestern mit uns getanzt haben. Sag ihnen, ich werde vor Hekates Tempel auf sie warten. Und hol auch die anderen Dienerinnen.«


    »Ja, Empousa.« Gii knickste, blieb dann aber doch noch kurz stehen, bevor sie sich auf den Weg machte. »Kommt Ihr nicht mit?«


    »Nein, geh schon mal vor. Wir sehen uns nachher am Tempel. Ich muss hier noch etwas erledigen.«


    Gii warf ihr erleichtert einen Blick zu, bevor sie davoneilte. Mikki wartete, bis das Mädchen hinter einer Biegung des Pfades verschwunden war, der sich zwischen zwei weiteren Beeten kranker Rosen hindurchzog, dann ging sie entschlossen zu der Treppe zurück, die auf ihren Balkon führte. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Sie hoffte es. Nein, sie wusste es. Als ihr klargeworden war, wie krank die Rosen – alle Rosen – waren, hatte sie tief in ihrem Inneren das unverkennbare Frösteln nahender Gefahr gespürt.


    Mikki ging zwei Stufen hinauf, blieb stehen, überlegte es sich dann anders und stieg noch eine Stufe höher. So. Wenn sie hier stand, musste sie eigentlich groß genug sein.


    Sie schloss die Augen. Genau wie sie vorhin Gii gerufen hatte, rief sie jetzt ihn. Sie dachte an seine Stärke … an die Macht in seiner Stimme … an die Fürsorglichkeit, mit der er das Abendessen für sie hatte anrichten lassen … an die warmen Pantoffeln und die Rosenknospe in ihrem Kristallkelch …


    »Wächter«, flüsterte sie, »komm zu mir.«


    Die Luft schien sich zu verdichten und mit einem zornigen Summen gegen ihre Haut zu drücken.


    »Warum habt Ihr mich gerufen?«


    Einen Atemzug lang presste Mikki ihre Augen noch fester zusammen. Die Gärten gehören mir. Er ist nur ein Wachmann, nicht unheimlicher als ein schwieriger Angestellter. Sie öffnete die Augen.


    Er stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Wie konnte irgendeine lebendige Kreatur nur so riesig sein? Auf jeden Fall war es eine gute Entscheidung gewesen, noch die eine Stufe höher zu steigen. Im hellen Morgenlicht wirkte er weniger menschlich als in der Nacht zuvor. Er trug immer noch die kurze, militärisch aussehende Tunika mit dem ledernen Brustharnisch, was den animalischen Eindruck der Hufe und Hörner ein wenig milderte, aber dennoch wirkte er keineswegs zivilisiert … oder gar kontrollierbar. Mikkis Mund wurde trocken, und sie musste zweimal schlucken, bevor sie ihre Stimme wiederfand.


    »Ich habe dich gerufen, weil Hekate mir gesagt hat, ich soll dich zu Hilfe holen, wenn ich denke, dass ihr Reich in Gefahr ist.« Sie musste sich zum Sprechen zwingen, wodurch ihre Stimme unbeabsichtigt laut und ungehalten klang. Als der Wächter sie daraufhin überrascht ansah, entschied sie, dass ihre neu entdeckte, wenn auch unbeabsichtigte Bestimmtheit vielleicht gerade richtig war.


    »Was für eine Gefahr, Empousa?«, polterte er.


    Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass sie anfing, nervös auf der Unterlippe zu kauen. »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass die Rosen krank sind, und das bedeutet, dass die Rosenmauer um die Gärten herum wahrscheinlich auch in Mitleidenschaft gezogen ist. Meine Intuition sagt mir, dass diese Schwäche gefährlich ist.« Sie hielt die Luft an, während sie auf seine barsche Erwiderung wartete. Doch er neigte leicht den Kopf.


    »Ihr habt gut daran getan, mich zu rufen, Empousa. Ich hätte Eure Autorität nicht in Frage stellen dürfen. Wenn die Grenze zwischen den Welten geschwächt ist, muss ich das Reich vor Eindringlingen schützen.«


    »Also soll ich mich zuerst um die Rosenmauer kümmern?«


    »Ja, das wäre sicher eine kluge Entscheidung, Empousa.«


    Mikki nickte. »Hekate hat mir geraten, meinem Bauchgefühl zu folgen. Gut, dass ich auf sie gehört habe«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


    »Eurem Bauchgefühl?«


    »Ja, sie meint, dann würde ich schon das Richtige tun.«


    Er schnaubte. »Die Göttin hat von Bauchgefühlen gesprochen?«


    War es möglich, dass seine Augen belustigt glitzerten?


    »Na ja, sie hat es ein bisschen anders ausgedrückt.« Mikki konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er sah sie an, und Mikki hatte das Gefühl, als könnte sein Blick mit seiner unglaublichen Intensität die Distanz zwischen ihnen überbrücken und sie berühren. Und sie fühlte noch etwas anderes – etwas, was sie aus ihren Träumen wiedererkannte: eine tiefe Erregung. Der Wächter war gefährlich und furchteinflößend, aber gleichzeitig war er ein machtvolles, überwältigend maskulines Wesen. Genau wie in ihren Träumen fühlte sie die ungeheure Faszination, die von ihm ausging und sie magisch anzog. Sie hielt seinem dunklen Blick stand und erklärte: »Hekate hat gesagt, ich soll meinen Instinkten folgen, und genau das habe ich vor.«


    Als würde auch er unwiderstehlich angezogen, kam der Wächter auf sie zu, bis er so nahe vor ihr stand, dass er sie leicht hätte berühren können. »Und was sagt dir dein Instinkt jetzt, Mikado?«


    Mikki stockte der Atem. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren. Dank der Treppe waren sie fast auf Augenhöhe, und Mikki staunte erneut über die Gegensätze, die sein Gesicht bestimmten: schön und faszinierend, bestialisch und gefährlich.


    Er ist nicht nur teils Mann, teils Biest. Er ist mehr als das. Er ist teils Gott …


    Langsam hob er die Hand, nahm eine dicke Haarsträhne, die sich aus Mikkis Zopf gelöst hatte, zwischen Zeigefinger und Daumen und ließ sie durch seine Finger gleiten. Das tiefe Grollen seiner Stimme hatte etwas seltsam Intimes.


    »Kannst du nicht sprechen, Mikado? Wo ist die tapfere Priesterin, die mich hierherbefohlen hat? Ist meine Nähe so furchteinflößend, dass sie die Flucht ergriffen hat?«


    »Ich habe Angst, aber ich gehe nirgendwohin«, erwiderte Mikki fest und nahm mit Genugtuung die Verwunderung in seinen Augen zur Kenntnis. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihm ehrlich antworten würde. Seine Geste absichtlich nachahmend, streckte sie die Hand aus und berührte behutsam seine glänzende schwarze Mähne.


    Der Wächter zuckte zurück, als hätte sie ihm einen elektrischen Schlag verpasst. Seine Stimme klang rau und heiser. »Nehmt Euch in Acht, Empousa. Vielleicht werdet Ihr feststellen, dass das Biest, das Ihr erweckt habt, längst nicht so zahm ist wie Eure geliebten Rosen.« Mit einem leisen Knurren drehte er sich um und ging davon, abrupt und ohne jede Erklärung …


    »Warte!«, rief sie ihm nach.


    Der Biestmann hielt sofort inne, wandte ruckartig den Kopf und starrte sie über seine Schulter hinweg an.


    Als sie seinem Blick diesmal begegnete, konnte sie sich fast mit seinen Augen sehen – eine schwache, unentschlossene Frau, die ihn wie ein kleines Mädchen zurückgerufen hatte, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich von ihm wollte.


    Das Bild machte sie wütend.


    Sie war Hekates Hohepriesterin, Empousa des Reichs der Rose. Sie hatte ihn beschworen. Allein ihr Instinkt hatte sie auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht genau wusste, worin diese Gefahr bestand. Sie tat das, wofür Hekate sie auserwählt hatte. Und, verdammt nochmal, er hatte sie zuerst berührt! Wofür hielt er sich, dass er dachte, er könnte sie einfach so stehen lassen? Sie war kein kleines Mädchen, das sich nur in die Gewänder der Macht hüllte. Sie war eine erwachsene Frau – selbständig und intelligent. Sie ließ sich nicht von herablassenden Männern für dumm verkaufen, ganz egal, ob sie Hörner hatten oder nicht. Mikki bedachte den Wächter mit einem stechenden Blick.


    »Ich muss dich ein paar Dinge fragen, bevor du wegrennst«, sagte sie ruhig.


    »Ich renne nicht …«


    »Nein!«, unterbrach sie ihn sofort, ohne auf die Warnung in seiner Stimme zu achten. »Ich spreche mit Hekates Autorität. Dieses Mal wirst du mir zuhören und antworten.«


    Seine teils tierischen, teils menschlichen Gesichtszüge irritierten sie nach wie vor, aber sie war sicher, Anerkennung in seinen dunklen Augen wahrzunehmen.


    »Was wollt Ihr wissen, Empousa?«, fragte er, drehte sich um und kam zu ihr zurück.


    Sie spürte sein Näherkommen, als würde es die Luft um sie herum verändern. Ihr Herz schlug schneller, und sie musste darauf achten, ihre Stimme sachlich klingen zu lassen.


    »Ich muss wissen, ob die Mauer irgendeine Schwachstelle hat. Gibt es einen Bereich, wo man leichter eindringen kann, eine Tür oder ein Tor?«


    Er überlegte einen Moment und nickte dann. »Ja, es gibt ein Tor in der Rosenmauer, und es ist gut möglich, dass sich der Schutzwall dort am leichtesten überwinden lässt.«


    »Wissen meine Dienerinnen von dem Tor?«


    Er nickte erneut. »Ja, Empousa.«


    »Dann sollen sie mich dorthin führen, sobald sie den Dünger für die Rosen besorgt haben.«


    Seine dichten Augenbrauen hoben sich. »Ihr wollt, dass die Dienerinnen sich um die Rosen kümmern?«


    Mikki sah ihn entrüstet an. »Wie soll ich mich denn ganz allein um derartig viele Rosen kümmern? Sie müssen alle gedüngt, zurückgeschnitten und von welken Blüten befreit werden – und das ist nur der Anfang. Ich würde tot umfallen, wenn ich versuchen wollte, das alles allein zu erledigen, und so oder so würde ich es nicht schaffen. Das wäre weder schlau noch produktiv.«


    Sein Gesicht war wieder zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Frustriert stieß sie die Luft aus.


    »Willst du mir sagen, dass die anderen Empousas das alles allein erledigt haben?«


    »Soweit ich weiß, haben die anderen Empousas ihre Dienerinnen nur an die Rosen gelassen, um Sträuße zu schneiden und ihr Zimmer zu dekorieren.«


    »Und wer war für die Schädlingsbekämpfung und die allgemeine Pflege zuständig, die Rosen immer brauchen?«


    »Diese Rosen brauchten bisher nie Pflege, die Anwesenheit ihrer Empousa hat für ihr Gedeihen ausgereicht.«


    »Sie waren noch nie krank?«


    »Nein, niemals.«


    »Und bevor du, äh, zur Statue geworden bist, warst du da schon lange hier?«


    »Ich bin hier, seit Hekate die Herrschaft über dieses Reich übernommen hat.« Mikki nahm an, dass das verdammt lange her war. Anscheinend waren die Rosen über Äonen kerngesund gewesen und hatten nichts weiter gebraucht, als dass Hekates Hohepriesterin bei ihnen war. Bis jetzt, wo Mikki zur Empousa ernannt worden war. Na super … Die Neuigkeiten wurden immer besser.


    »Na, dann haben sich die Zeiten wohl geändert, oder ich bin eine andere Art Empousa, denn ganz offensichtlich brauchen die Rosen jetzt Pflege. Ich kann mich nicht allein darum kümmern, also müssen die Frauen mir helfen.«


    Er sah sie lange schweigend an, und Mikki wurde schon ungeduldig, als er endlich sagte: »Ja, ich glaube, du bist anders als deine Vorgängerinnen.«


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »Keines von beidem«, erwiderte er schroff.


    »Ich denke, es ist gut«, erwiderte sie bestimmt und versuchte, sich von seiner zynischen Art nicht einschüchtern zu lassen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Zynismus oft Emotionen versteckte, die zu schmerzhaft waren, um sie der Welt zu zeigen. Ihr eigener Zynismus hatte die Tatsache verborgen, dass sie sich in ihrer alten Welt nie wirklich zugehörig gefühlt hatte. Sie fragte sich, ob sein abweisendes Verhalten etwas damit zu tun hatte, weshalb Hekate ihn versteinert und aus ihrem Reich zu verbannt hatte? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn schon eine ganze Weile wortlos anstarrte, und sie fuhr schnell fort: »Aber wahrscheinlich ist man in meiner alten Welt eher dazu geneigt, ›anders‹ als ›gut‹ anzusehen.«


    »Ach ja?« Seine tiefe Stimme triefte vor Sarkasmus. »Warum denke ich dann nicht genauso?«


    »Ich schätze, dass ich ›anders‹ auch nicht mit ›gut‹ gleichsetzen würde, wenn ich jahrelang in Stein gefangen gewesen wäre. Aber wenigstens weißt du, dass ich dich nicht in eine Statue verwandeln kann«, entgegnete sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie sah, wie sich sein Gesicht verfinsterte.


    »War das alles, was Ihr wissen wolltet, Empousa? Ich muss nämlich zur Rosenmauer und die Grenze überprüfen.«


    »Ja, ich hole die Frauen und treffe dich am Tor.« Den letzten Teil ihres Satzes musste Mikki ihm nachrufen. »Gern geschehen«, murmelte sie dann. Gott, er machte sie wirklich konfus! Im einen Moment wirkte er auf eine erregende Art gefährlich, und im nächsten war er plötzlich distanziert und zynisch. Es schien fast, als hätte er zwei völlig unterschiedliche Persönlichkeiten.


    »Was für ein Unsinn …« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat keine zwei Persönlichkeiten, er ist ein Mann und ein Tier, und ich muss aufhören, ihn mir als jungen Marlon Brando mit Hörnern vorzustellen, und mir klarmachen, dass er kein Mensch ist.« Menschen einer anderen Rasse zu daten war ja völlig in Ordnung. Aber eine andere Spezies? »Also bitte, Mikado, reiß dich zusammen und kümmere dich einfach um die Rosen.« Seufzend ging sie los, den Pfad entlang, dem auch Gii ins Zentrum der Gärten gefolgt war. Sie wusste schon jetzt, dass dieser Tag nicht leicht werden würde.


    


    Die Menge der Frauen teilte sich wie ein Meer zart gefärbter Blumen, um Mikki den Weg zu Hekates Tempel freizumachen, wo ihre Dienerinnen schon auf sie warteten. Viele der Frauen begrüßten sie, allerdings um einiges zurückhaltender als in der Nacht zuvor. Mikki hoffte, dass sie in der richtigen Stimmung zum Arbeiten waren. Sie stieg die Stufen zum Tempel empor, lächelte den Elementaren kurz zu und wandte sich dann der Menge zu. Bitte lass mich nicht so nervös klingen, wie ich bin, betete sie stumm. Sofort erklang aus ihrer Erinnerung Hekates strenge Stimme. Wenn du sprichst, ist es meine Macht, die antwortet. Der Gedanke stärkte ihr Selbstbewusstsein. Ohne auf ihre schmerzenden Muskeln und die vage Übelkeit zu achten, die sie einfach nicht loswurde, ließ sie ihren Blick über die Frauen schweifen und sah ihnen direkt in die Augen, während sie sprach.


    »Die Rosen sind krank.«


    Ängstliches Gemurmel lief durch die Reihen, und Mikki musste die Hand heben, um für Ruhe zu sorgen.


    »Aber deswegen bin ich ja hier. Ich verstehe etwas von Rosen. Ich weiß, was sie brauchen, und mit eurer Hilfe kann ich sie wieder gesund machen.« Zufrieden nahm Mikki zur Kenntnis, wie aufmerksam die Frauen ihr zuhörten. »Als Erstes müssen wir sie düngen. Deshalb bitte ich euch, Dinge zu sammeln, die Rosen zum Gedeihen benötigen.« Sie machte eine Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste bereits, dass ihr nur organisches Material zum Düngen und zum Schutz vor Schädlingen und Krankheiten zur Verfügung stand, und das war auch nicht unbedingt schlecht. Manchmal war der natürliche Weg der beste. Letzte Nacht hatte sie Schinken gegessen, also musste es hier irgendwo Schweine geben. Das war ein Anfang …


    »Schweinemist«, sagte sie, und auf den erwartungsvollen Gesichtern um sie herum erschien ein kollektives Stirnrunzeln. »Es gibt hier Schweine, oder nicht?«


    Ein paar Frauen nickten zögernd.


    »Gut. Ich möchte, dass ihr den Mist von den Schweinen in Körbe füllt.« Mikki wandte sich Nera zu. Die Dienerin des Wassers sah sie mit großen Augen an. »Nera, gibt es in der Nähe ein Meer oder einen See?«


    »Ja, Empousa, im Reich der Rose gibt es einen großen See.«


    »Sehr gut.« Sie drehte sich wieder zu den Frauen um. »Ich brauche Fischköpfe, Eingeweide – alles, was ihr normalerweise wegwerfen würdet. Genau genommen …«, fuhr sie fort, als würden die Frauen um sie herum sie nicht mit offenen Mündern anstarren, »… genau genommen brauche ich alles verwesende organische Material, sowohl von Pflanzen als auch von Tieren. Gii, ich nehme an, dass der Wald außerhalb der Rosenmauer dicht und dunkel ist?«


    »Das ist er, Empousa.«


    »Dann sollte es auf dem Waldboden reichlich Lehmerde geben. Holt Eimer und Körbe und was ihr an Gerätschaften habt, mit denen wir den Boden um die Rosen herum auflockern und den Dünger in die Erde mischen können.«


    »Aber wohin sollen wir das alles bringen, Empousa?«, fragte Gii.


    »Oh, entschuldigt bitte.« Mikki sprach so laut, dass alle sie hören konnten. »Bringt die leeren und die mit Dünger gefüllten Körbe und auch die Gartengeräte zum Tor in der Rosenmauer. Dort werden wir anfangen.«


    Niemand rührte sich.


    »Am besten sofort«, sagte Mikki. »Die Rosen sind schon viel zu lange vernachlässigt worden.«


    Noch immer standen alle da wie angewurzelt.


    Nur Floga räusperte sich und trat näher an Mikki heran. »Empousa, das ist sehr ungewöhnlich.«


    »Was ist ungewöhnlich? Dass ich gesagt habe, wir müssen die Rosen düngen, oder dass ihr euch weigert, der Aufforderung eurer Empousa nachzukommen?«


    Floga wurde blass. »Ich würde mich nie weigern, Eurer Aufforderung nachzukommen, Empousa.«


    Mikki sah ihre anderen drei Dienerinnen an.


    »Keine von uns würde sich Euch widersetzen, Empousa«, versicherte Gii schnell, und die anderen Dienerinnen nickten zustimmend.


    Mikki blickte über die Menge und hob die Stimme, um richtig verärgert zu klingen. »Dann sind es also nur die Frauen dieses Reiches, die sich weigern, Hekates Empousa zu gehorchen?«


    Unruhe breitete sich aus. Eine Frau, etwa in Mikkis Alter, trat vor und knickste.


    »Meine Schwester und ich holen die Körbe für die Lehmerde, Empousa.«


    Eine weitere Frau kam auf sie zu. »Ich bringe Fischabfälle.«


    »Ich auch.«


    »Und ich.«


    »Wir kümmern uns um die Schweine«, versprach ein Mädchen, das mitten in einer Gruppe von Teenagern stand.


    Am liebsten wäre Mikki vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen und allen um den Hals gefallen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass das nicht die Reaktion war, die ihr Volk erwartete oder verdiente. Also sagte sie stattdessen einfach: »Dann sehen wir uns am Tor. Bitte beeilt euch. Wir haben einen langen Tag vor uns. Je schneller wir anfangen, umso besser.« Als die Frauen auseinandergingen, wandte Mikki sich an Gii. »Kannst du mir zeigen, wo sich das Tor befindet?«, flüsterte sie ihr zu.


    Gii lächelte, neigte dann den Kopf und sank in einen tiefen, respektvollen Knicks. »Selbstverständlich, Empousa.«
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    »Dort drüben! Das ist die Rosenmauer. Das Tor liegt direkt hinter dieser Kurve.« Gii deutete auf eine Stelle in der Rosenhecke vor ihnen, wo diese wieder eine Biegung in Richtung der Gärten machte.


    »Rispen-Rosen – das hätte ich mir denken können.« Kopfschüttelnd folgte Mikki der imposanten Grenzmauer, die scheinbar aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war. »Diese Rosenart wird oft als lebende Mauer bezeichnet, aber ich habe sie noch nie in einer so konsequent beschnittenen Hecke gesehen.«


    Sie kannte Rispen-Rosen, die ganze Viehweiden überwucherten und in wenigen Jahren vollständig zerstörten, aber vor ihr erstreckte sich eine riesige Mauer aus den wilden Rosen, die offensichtlich gezähmt worden waren. Mikki legte den Kopf in den Nacken. Die Kletterrosenhecke war sicherlich an die vier Meter hoch. »Kommt es denn vor, dass sie sich ausbreiten und den ganzen Wald erobern wollen?« Oder den ganzen Rest des Reiches, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Die Rosenmauer gehorcht Hekates Befehl.«


    Mikki spürte, wie Gii zusammenzuckte, als hinter ihnen plötzlich die tiefe Stimme des Wächters erklang, und war erleichtert, dass sie selbst nicht ganz so heftig erschrocken war. Aber sie hatte ja auch gewusst, dass er sie an der Mauer treffen würde. Unbewusst – oder vielleicht auch gar nicht so unbewusst – hatte sie auf seine Ankunft gewartet. Ihr Blick schweifte von den Rosen zum Wächter. Er stand am anderen Ende der Biegung, der sie gefolgt waren, unter einem hohen Torbogen aus Rispen-Rosen. Wie immer war sein Gesichtsausdruck grimmig und undurchschaubar, aber seine Augen … Mikki hatte das Gefühl, dass sein Blick sie versengte. Er wird mich nicht einschüchtern. Er ist nur ein Wachmann – ein großer, mürrischer Wachmann. Ich bin die Empousa, man könnte also sagen, seine Vorgesetzte.


    Mikki lächelte freundlich.


    »Ich kenne viele Farmer in meiner alten Welt, die alles darum gegeben hätten, dass Hekate solchen Rosen Benehmen beibringt.«


    Er runzelte die Stirn. »Hekate ist aber keine Farmerin, die …«


    »War nur ein Scherz«, unterbrach Mikki ihn und musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sie warf Gii einen kurzen Blick zu. Die Dienerin hatte die Lippen fest zusammengepresst, und ihre Augen huschten nervös zwischen Mikki und dem Wächter hin und her. Okay … anscheinend scherzt sonst niemand mit dem Wächter. Vielleicht hatte die Empousa bisher noch nie Sinn für Humor – die anderen waren wahrscheinlich zu jung dafür gewesen. Noch etwas, was sie auf jeden Fall ändern musste.


    »Also, das ist das Tor.« Unbeirrt marschierte Mikki auf den Wächter zu und blieb nicht weit von ihm entfernt stehen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Gii ihr folgte, aber einen möglichst großen Bogen um den Biestmann machte. Als sie sich dem Tor näherte, sah Mikki, dass die Rosen, die die Mauer bildeten, nur wenig gesünder waren als die kränklichen Rosen in den Gärten. Die meisten Blätter der Rispen-Rosen waren zwar noch grün, aber ein verstörend großer Teil hatte sich bereits gelb verfärbt. Hier und da gab es ein paar halbherzige rosa Knospen, aber keine der Blüten hatte sich geöffnet. Sie berührte einige Blätter, drehte sie vorsichtig um und suchte die Hecke ganz automatisch nach schwarzen Flecken und Insekten ab.


    »Ich kann keine offensichtlichen Schäden durch Krankheiten oder Insektenbefall erkennen.« Sie seufzte und kaute auf der Unterlippe. »Genau wie die Rosen im Rest der Gärten sehen sie einfach nicht gesund aus.«


    Der Wächter trat näher an sie heran. Auch er musterte die Rosenmauer. »Könnt Ihr sie heilen?«


    »Natürlich«, sagte Mikki überzeugter, als sie sich fühlte. »Ich habe nie eine Rose getroffen, die mich nicht mochte.« Natürlich hatte sie es auch noch nie mit einer Mauer aus Rispen-Rosen zu tun gehabt, die dem Befehl einer leibhaftigen Göttin gehorchten, aber das zu erwähnen erschien ihr kontraproduktiv. »Am besten beginnen wir am Anfang und arbeiten uns von dort voran. Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass die Rosen gut gedüngt werden.«


    In diesem Moment trug eine leichte Brise den Klang angeregt miteinander schwatzender Frauen an ihr Ohr. Der Wächter legte den Kopf schräg und witterte. Dann sah er Mikki an und hob die Augenbrauen.


    »Du riechst bestimmt unseren Dünger. Was haben sie dabei, Fischköpfe oder Schweinemist?«, fragte Mikki.


    »Schweinemist.«


    Diesmal erkannte Mikki das amüsierte Glitzern in seinen Augen sofort.


    »Gut!«, rief sie fröhlich aus.


    »Ihr seid wirklich eine ungewöhnliche Empousa, wenn Schweinemist Euch so viel Freude bereitet.«


    Sie grinste. »Das bin ich, und das tut es. Also los, machen wir uns an die Arbeit.«


    Sein Lächeln entblößte sehr weiße, sehr spitze Zähne, und er verneigte sich vor ihr. »Ganz wie Ihr befehlt, Priesterin.«


    Ohne darauf zu achten, dass Gii einen leisen Laut des Erstaunens ausstieß, neigte Mikki den Kopf – eine Geste, von der sie hoffte, dass sie die Anerkennung der Göttin ausdrückte. Dann wandte sie sich den näher kommenden Frauen zu und fing an, ihnen Anweisungen zu geben.


    


    Für Frauen, die noch nie mit Rosen gearbeitet hatten, schlugen sie sich sehr gut. Mikki stand auf und streckte sich, wobei sie vorsichtig die Schultern kreisen ließ, um die Anspannung, die immer wieder in ihren oberen Rücken zurückkroch, zu lockern. Sie wischte sich die Hände an einer der hochgesteckten Ecken ihres Chitons ab und betrachtete ihre Umgebung.


    Die Frauen waren über den ganzen Bereich der Mauer verteilt, den sie von ihrem Standpunkt aus sehen konnte. Diejenigen, die direkt an der Mauer arbeiteten, hatten drei verschiedene Aufgaben. Die erste Gruppe hob nahe an den Wurzeln der Rosen flache Gräben aus, die zweite kippte das organische Material in die Gräben, und die dritte bedeckte den Dünger mit der frisch ausgegrabenen Erde. Unablässig trugen die Frauen Eimer und Körbe zwischen ihrem Arbeitsplatz und den Stellen, wo sie Mist und Fischeingeweide sammelten, hin und her.


    Und dann gab es noch eine Gruppe, die die Lehmerde aus dem Wald jenseits der Rosenmauer beschaffte und sie durch das Tor zu den Frauen trug, die dafür zuständig waren, sie um die Hecke herum aufzuschichten.


    Mikki sah zu dem offenen Tor hinüber. Wie erwartet musste sie nur ein paar Sekunden warten, bis der Wächter auftauchte. Den ganzen Morgen war er unruhig auf der Waldseite der Mauer auf und ab gelaufen. Mit dem fast verspielten gegenseitigen Wohlwollen, das sich allmählich zwischen ihnen entwickelt hatte, war es abrupt vorbei gewesen, als Mikki darauf bestanden hatte, die Frauen in den Wald zu schicken, um die Lehmerde zu holen. Kurz gesagt war der Wächter stinkwütend auf sie gewesen.


    »Es ist gefährlich, das Tor so lange offen zu lassen«, hatte er gegrollt, als sie ihm erklärte, dass sie den Lehm in die Körbe laden wollte.


    »Die Rosen brauchen die Nährstoffe aus dem Waldboden. Also muss das Tor eine Weile offen bleiben, damit die Frauen die Erde holen können«, hatte Mikki mit klarer, furchtloser Stimme direkt vor den anderen Frauen argumentiert.


    »Der Wald ist nicht sicher«, entgegnete er stur.


    »Deswegen bist du doch hier, oder?«


    Er knurrte irgendetwas Unverständliches, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, aber sie weigerte sich, einen Rückzieher zu machen oder auch nur den Blick von ihm abzuwenden. Sie wusste, was die Rosen brauchten, und manches davon gab es nur dort draußen. Mr. Mürrisch würde sich damit abfinden müssen; sie würde sich nicht von seiner einschüchternden Art davon abhalten lassen, das Richtige zu tun. Was konnte er ihr in Anwesenheit all dieser Frauen schon anhaben? Sie auffressen? Sie beißen? Sie packen und schütteln? Also bitte. Sie war die Empousa – er musste für ihre Sicherheit sorgen. Bestimmt konnte er nichts Schlimmeres riskieren als einen Wutanfall und anschließend davonstapfen. Und wenn er das tat, musste sie einfach in sich hineinhorchen und herausfinden, wie, zum Teufel, sie ein Tor öffnen sollte, das keine Klinke, keinen Riegel oder …


    »Die Frauen müssen bleiben, wo ich sie sehen kann.«


    »Ganz wie du willst. Sicherheit ist dein Job, nicht meiner.«


    Der Wächter bedachte sie mit einem bösen Blick.


    »Ich wollte sagen: Ganz wie du willst, solange du die Frauen in den Wald gehen und die Lehmerde holen lässt«, berichtigte sie sich in süßlichem Ton.


    »Mir gefällt das Ganze trotzdem nicht.«


    »Und ich bestehe trotzdem darauf.« Mikki spürte, dass alle Frauen sie anstarrten. Sie schienen schockiert, dass sie dem Wächter Paroli bot, und Mikki fragte sich nicht zum ersten Mal, wie wohl die anderen, jüngeren Empousas Auseinandersetzungen mit dem Biestmann gehandhabt hatten. Das spielt keine Rolle, ermahnte sie sich streng. Ich bin jetzt die Empousa, und er muss lernen, dass ich kein dummes Gör bin, das er herumkommandieren kann.


    »Bah«, schnaubte er. Doch er ging zum Tor, hob die Hände und sagte ein paar Worte in einer Sprache, die Mikki nicht verstand, aber deren Macht ihr eine Gänsehaut verursachte. Das Rosentor öffnete sich langsam und nur so weit, dass der Wächter seinen stämmigen Körper hindurchzwängen konnte. Sie folgte ihm, und so betraten die Frauen, angeführt von Gii, hinter dem Biestmann und ihrer Empousa den dunklen Wald.


    Und der Wald war wirklich finster. Die riesigen, uralten Eichen hatten solch einen gigantischen Umfang, dass selbst der Wächter sie nicht mit den Armen hätte umschließen können, und ihre dichten Äste bildeten ein Dach aus üppigem Grün, durch das nur sehr wenig Sonnenlicht hindurchsickerte. Aber ansonsten wirkte der Wald ganz normal. Vögel zwitscherten. Eichhörnchen huschten umher. Mikki meinte sogar, ein aufgeschrecktes Reh zu erkennen, das schnell vor ihnen davonlief.


    Die Frauen, die den blättrigen Lehm vom Boden aufsammelten, waren ungewöhnlich still und blieben zur Sicherheit in der Nähe des Tors, aber keine Ungeheuer fielen über sie her. Die ganze Zeit lief der Wächter rastlos zwischen ihnen hin und her und spähte mit seinen scharfen Augen in die Tiefen des Waldes.


    Giis freundliche Stimme holte Mikki in die Gegenwart zurück. »Es ist Mittag, Empousa«, verkündete die Dienerin der Erde und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie zeigte auf eine Gruppe von Frauen, die sich nicht aus der Richtung näherten, aus der der Dünger herangetragen wurde, sondern vom Palast her. »Die Frauen dort drüben bringen Essen«, erklärte sie.


    »Ist es wirklich schon so spät?« Mikki riss ihren Blick von dem stets wachsamen Wächter los und lächelte die Dienerin an.


    »Ja, Empousa. Einige der Frauen müssen etwas essen und dann die Erlaubnis bekommen, ihre Plätze mit den Traumweberinnen im Palast tauschen zu dürfen.«


    »Traumweberinnen?«


    »Oh, ich habe ganz vergessen, dass Ihr Euch mit diesem Reich und seinen Gebräuchen nicht auskennt, besonders nachdem ich heute gesehen habe, wie Ihr mit …« Gii verstummte, und ihr Blick schweifte wie von selbst zu dem offenen Tor und dem grimmigen Wächter, der dahinter stand. »… den Rosen umgeht.«


    Mikki ignorierte ihre Anspielung auf den Wächter, weil sie nicht recht wusste, wie sie sich in dieser Hinsicht verhalten sollte. Zu gern hätte sie der Dienerin all die Fragen gestellt – über den Wächter und die Frauen, die vor ihr das Amt der Empousa innegehabt hatten. Wo waren die früheren Empousas jetzt? Waren sie in eine Art Ruhestand versetzt worden? Wenn dem so war, könnte dann nicht eine von ihnen für kurze Zeit zurückkommen und … nun ja … sie richtig einweisen?


    Aber ihre Intuition sagte ihr, dass ihre Neugier sie nur noch unerfahrener und unsicherer erscheinen lassen würde. Sie hatte sich gerade erst ein bisschen Respekt erarbeitet, und den wollte sie ungern gleich wieder aufs Spiel setzen. Aber das war nicht der einzige Grund für ihre Zurückhaltung. Da war noch etwas, was sie nicht genau benennen konnte, etwas in der Art, wie die Frauen die Augen von dem Wächter abwandten und sich immer ein Stück von ihm fernhielten …


    »Entschuldigt Ihr mich einen Moment, Empousa?«, fragte Gii.


    »Oh, tut mir leid, Gii, ich war in Gedanken. Ja, es ist Zeit für eine Pause. Und dann würde ich gern mehr über die Traumweberinnen erfahren.« Was, wie sie hoffte, wenigstens ein sicheres Thema war. Während Gii einigen Frauen, die in der Nähe arbeiteten, auftrug, den anderen drei Elementaren mitzuteilen, dass es Zeit fürs Mittagessen war, zog Mikki sich auf eine der Marmorbänke zurück, die in hübschen rosenbewachsenen Nischen überall in den Gärten standen. Als sie sich setzte, wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war, und sie spürte eine tiefe Dankbarkeit, dass Gii die Frauen so kompetent und schnell zur Ordnung rief. Sie verteilten sich in kleinen Gruppen um Bänke und Brunnen, und der leise Klang ihrer Unterhaltungen mischte sich mit dem stets präsenten Duft der Rosen und schuf eine Atmosphäre, in der Mikki sich trotz ihrer angespannten Muskeln und der Übelkeit, die sie einfach nicht loswurde, wohl fühlte.


    Sie atmete tief durch und stellte sich vor, wie wunderbar die Gärten aussehen würden, wenn sie wieder gesund waren, und vor ihrem inneren Auge erschienen die Rosen in voller Blüte. Ihr Tagtraum kam jedoch zu einem abrupten Ende, als ihr Blick auf den Wächter fiel, der die letzten Frauen durchs Rosentor führte. Er wirkte so verdammt ernst und bedrückt. Warum nur? Was hatte der Wald an sich, das ihn beunruhigte? Vielleicht war er einfach immer so angespannt. Aber nein, sie erinnerte sich an das amüsierte Glitzern in seinen Augen und daran, wie sanft er ihre Haare berührt hatte. Er war ganz eindeutig nicht immer angespannt. Sie musste dringend ein offenes, ehrliches Gespräch mit ihm führen. Ohne Geheimnisse und ohne Ausflüchte. Wenn der Wald wirklich so gefährlich war, wie er sagte, dann musste sie wissen, warum.


    Mit einem knappen Befehl des Wächters schloss sich das Tor nahtlos. Mikki gähnte und streckte sich und versuchte, ihn nicht allzu offensichtlich zu beobachten. Eine der Palastdienerinnen trat zu ihm und bot ihm einen Korb mit Essen an. Er ignorierte das Essen, nahm aber einen Trinkschlauch, hob ihn an die Lippen und trank gierig. Dann reichte er der Frau den Schlauch zurück, und sie eilte davon. Als sie weg war, lief er zu einem Baum in der Nähe der Rosenmauer und schien in seinem Schatten zu verschwinden.


    Kurz darauf kam Gii mit einem Korb, aus dem es köstlich duftete, zu Mikki geeilt und setzte sich neben sie.


    »Mögt Ihr das Essen nicht, Empousa?«, fragte sie, als Mikki keine Anstalten machte, sich zu bedienen.


    Schnell wandte Mikki den Blick von dem Schatten unter der Eiche ab. »Nein, es ist ganz wunderbar.« Sie brach ein Stück von dem langen, dünnen Brotlaib ab und belegte es mit einer Scheibe Käse. »Ich habe mich nur gefragt, warum er nichts isst«, erklärte sie möglichst ungezwungen.


    »Ich habe ihn noch nie essen sehen«, sagte Gii, während sie ihr eigenes Brot bestrich, und zuckte die Schultern. »Was nicht heißt, dass er es nicht tut. Er muss ja essen. Das Essen, das wir ihm vor seine Höhle stellen, verschwindet jedenfalls immer und muss ersetzt werden.«


    »Seine Höhle?«, wiederholte Mikki ungläubig und erstickte fast an dem Stück Käse, das sie gerade hinunterschlucken wollte.


    »Ja, seine Höhle.« Offensichtlich konnte Gii Mikkis Verwunderung nicht nachvollziehen. »Der Ort, an dem er schläft – wo er hingeht, wenn er nicht hier draußen bei den Rosen ist.«


    »Ich dachte, er wohnt im Palast, so wie ich.«


    »Oh, nein, Empousa, er ist ein wildes Tier.« Gii klang entsetzt. »Es wäre nicht richtig, wenn er im Palast wohnen würde.«


    Mikki starrte ihre Dienerin fassungslos an und versuchte, sowohl ihren Gesichtsausdruck als auch ihre Worte zu entschlüsseln. Die Erd-Frau war sonst immer freundlich und mitfühlend, so sehr, dass Mikki ihre Gesellschaft der der anderen Dienerinnen vorzog und das Gefühl hatte, dass sie sich anfreundeten. Doch als Gii jetzt über den Wächter sprach, klang sie kalt und gefühllos. In ihren Augen war er ein wildes Tier, und als solches verdiente er nicht denselben Luxus und dieselbe Rücksicht wie alle anderen. Dabei war er es, der ihr Reich beschützte.


    Tief in ihrem Inneren fühlte Mikki, wie falsch das war – schrecklich, verletzend und falsch.


    Aber sie widersprach Gii nicht und fragte auch nicht weiter nach. Sie wusste einfach nicht genug darüber, was hier vor sich ging. Noch nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und es hatte mit dem Wächter zu tun. Die Krankheit der Rosen hatte sie gelehrt, dass in diesem Reich nicht alles so war, wie es auf den ersten Blick schien. Sie würde die Augen offenhalten und den Wächter beobachten. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie vielleicht herausfinden würde, was sich hinter seiner Fassade verbarg, wenn sie sein Vertrauen gewinnen konnte. Gesetzt den Fall, dass er sie nah genug an sich heranließ – und dass sie den Mut fand, ihm nahezukommen. Bis dahin würde sie abwarten, lernen, was sie konnte, und sich auf ihren Instinkt verlassen.


    »Erzähl mir von den – wie hast du sie genannt – Traumweberinnen?«, wechselte Mikki das Thema.


    Sofort hellte sich Giis Gesicht auf. »Die Traumweberinnen haben die Fähigkeit, das Gewöhnliche – und das nicht ganz so Gewöhnliche – in Träume und Magie einzuweben, die sie dann in andere Welten entsenden. Hier, im Reich der Rose, werden alle Träume und die ganze Magie der Menschheit geboren.«


    Mikki konnte es kaum fassen. »Und mit ›andere Welten‹ meinst du …?«


    »Zum Beispiel deine frühere Welt, die gewöhnliche Welt. Dann gibt es noch die Alte Welt, wo die Götter und Göttinnen bis heute verehrt werden. Aus der Alten Welt wurden die Frauen dieses Reiches erwählt.«


    Hatte Hekate nicht etwas Ähnliches gesagt? Als die Göttin ihr von den Scheidewegen zwischen den Welten erzählt hatte, war Mikki das Ganze noch völlig unmöglich erschienen, aber heute konnte sie die faszinierenden Details ihres neuen Zuhauses schon viel besser einordnen. Und ihr wurde bewusst, dass wenigstens eine der unzähligen Fragen in ihrem Kopf beantwortet war. Die anderen Empousas waren aus der Alten Welt gekommen, und wahrscheinlich hatten sie sich dorthin zurückgezogen. Auf eine leicht verrückte Art ergab das sogar einen Sinn.


    »Du hast gesagt, die Frauen müssten zurück in den Palast, um die Traumweberinnen abzulösen. Also weben sie die Träume und Magie direkt im Palast?«


    »Ja, Empousa.«


    »Das würde ich gern sehen. Kann ich vielleicht dabei zuschauen?«, fragte Mikki erwartungsvoll.


    »Ihr könnt nicht nur zuschauen. Als Empousa habt Ihr auch die Fähigkeit, Träume und Magie zu weben.«
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    Sie hatte also die Fähigkeit, Träume und Magie zu weben …


    Giis Worte gingen ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf, sondern drehten sich unablässig in ihren Gedanken, die genauso aktiv waren wie ihre Hände. Allein die Idee, dass Träume von einem anderen Ort kamen als aus dem schlafenden Unterbewusstsein, war bizarr genug. Aber die Vorstellung, dass sie, Mikki, sie erschaffen konnte! So etwas hätte sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten.


    »Empousa.«


    Die tiefe Stimme des Wächters erschreckte sie, aber sie überspielte ihre Nervosität, indem sie ihre Hände sorgfältig an ihrem schlammbespritzten Chiton abwischte, bevor sie sich aus dem ungewöhnlich großen Beet von Félicité-Parmentier-Rosen aufrichtete. Er stand so nahe, dass sein Schatten sowohl über sie als auch über die Rosen fiel, an denen sie gearbeitet hatte. Seine Nähe machte sie unruhig. »Oh, Wächter, einen Moment«, sagte sie energisch, um ein bisschen Zeit zu schinden. Dann rief sie: »Gii, die Rosen in diesem Beet müssen hochgebunden werden. Könntest du mich daran erinnern, dass wir uns morgen ein paar Holzpflöcke zurechtschneiden und herbringen lassen?«


    »Ja, Empousa«, rief Gii zurück.


    Jetzt hatte Mikki ihre Fassung einigermaßen zurückgewonnen, so dass sie sich wieder dem Wächter zuwenden konnte. »Entschuldige bitte. Was kann ich für dich tun?«


    »Es wird bald dämmern. Die Frauen sollten nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr im Wald sein.«


    Mikki sah über seine Schulter zur Sonne hinauf, die tatsächlich langsam hinter den Bäumen versank. »Ich habe die Zeit ganz aus den Augen verloren. Ständig wundere ich mich darüber, wie spät es schon ist. Du hast recht; wir sollten Schluss machen.«


    »Ihr habt viel erreicht, Empousa.«


    Mikki lächelte. Offenbar war der Wächter nicht mehr wütend auf sie. »Das klingt wie ein Kompliment.«


    Er neigte den Kopf. »So war es auch gemeint.«


    Da er wieder besserer Laune zu sein schien, sagte Mikki: »Es wäre eine große Hilfe, wenn du den Rest der Rosenmauer überprüfen und mir sagen könntest, ob noch andere Stellen geschwächt aussehen. Die Mauer ist so unendlich lang. Ich möchte mich vergewissern, dass sie gut gedüngt ist, aber wir müssen uns auch um die Rosen in den Gärten kümmern.«


    »Das klingt nach einem guten Plan. Die Gärten brauchen auch Eure Zuwendung. Ich werde die Mauer gleich bei Tagesanbruch überprüfen.«


    Sie versuchte, nicht auf seine Hörner zu starren, die im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerten. »Danke. Das wird mir viel Zeit sparen.« Als er keine Anstalten machte zu gehen, fuhr sie fort: »Ich dachte, ich könnte Gii oder eine der anderen Frauen bitten, mir eine Karte von den Gärten zu zeichnen. Ich möchte die Anlage in vier Bereiche aufteilen – Norden, Süden, Westen, Osten – und jede der Dienerinnen mit einer Gruppe von Frauen in ihre angestammte Himmelsrichtung schicken. Ich würde natürlich in allen Bereichen nach dem Rechten sehen, aber so lässt sich die Arbeit vielleicht besser organisieren.«


    »Die Idee hat sehr viel für sich.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, sah dann aber weg, als hätte er es sich anders überlegt.


    »Was ist los? Hey – ich bin für jeden Rat dankbar, den du mir geben kannst. Du musst wirklich nicht befürchten, mir auf die Zehen zu treten.«


    Verwundert legte er die Stirn in Falten und blickte ratlos von seinen Hufen zu ihren leichten Schuhen. Mikki brach in Gelächter aus, und einige Frauen schauten neugierig zu ihnen herüber. »Ich meinte das nicht wörtlich. Das ist nur eine Redensart – du wärst mir auf die Zehen getreten, wenn ich es dir übelnehmen würde, dass du mir Ratschläge gibst, um die ich nicht gebeten habe.«


    »Oh«, schnaubte er. Und dann fing das Biest an zu lachen. Es war ein voller Ton, der die Frauen um sie herum ebenso überraschte wie Mikki. Sie starrten ihn fassungslos an.


    »Du lachst nicht, weil du ernsthaft in Erwägung ziehst, mir auf die Zehen zu treten, oder?«


    »Jetzt, wo du dich bereit erklärt hast, die Frauen aus dem Wald zu holen, muss ich das nicht mehr tun.«


    Ein Witz? Machte er wirklich Scherze mit ihr? Ihr neues Leben erstaunte sie immer wieder aufs Neue.


    »Gii«, rief sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden, »würdest du den anderen Frauen bitte sagen, dass wir für heute fertig sind? Ruf zuerst die Frauen aus dem Wald zurück. Der Wächter würde das Tor gern so bald wie möglich schließen.«


    »Ja, Empousa.« Die Dienerin der Erde warf dem Wächter einen nervösen Seitenblick zu.


    »Danke, Mikado. Das Reich erscheint mir nie sicher, wenn das Tor offen ist«, erklärte er.


    Während sie noch überlegte, ob jetzt der richtige Moment gekommen war, um ihn nach den Gefahren des Waldes zu fragen, bückte Mikki sich nach der Schere, mit der sie die Rosen zurückgeschnitten hatte, und dabei rutschte ihr der schmale Träger ihres Chitons über die Schulter. Bevor sie ihn wieder hochschieben konnte, fühlte sie ein heißes Prickeln ihren Arm hinaufwandern. Der Biestmann senkte wie in Zeitlupe den Kopf, fing den Träger geschickt mit der Spitze eines seiner schwarzen Hörner auf und schob ihn an seinen Platz über ihrer Schulter zurück.


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Ich … ich bin es nicht gewohnt, einen Chiton zu tragen«, stammelte sie.


    »Er steht Euch aber gut.«


    »D-danke«, hauchte sie atemlos. Obwohl ihre Stimme kaum mehr war als ein Flüstern, trieb die Intensität seiner dunklen, sinnlichen Augen sie dazu zu fragen: »Gehört das zu deinen Pflichten als Wächter?«


    Sein Gesicht, das ihr noch vor einem Moment so leicht zu lesen erschienen war, erstarrte auf einmal wieder zur Maske. Als hätte er sich eines Besseren besonnen, wich er hastig einen Schritt zurück. Seine Stimme klang abgehackt, und er sah sie nicht an, als er antwortete: »Meine Pflicht … ja. Es ist meine Pflicht, für Euch zu sorgen.«


    Mikki runzelte die Stirn. Was, zum Teufel, war mit ihm los? Seine Stimmungsschwankungen und die unangenehme Stille, die sich plötzlich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, machten ihr wirklich zu schaffen. Sie suchte nach etwas, irgendetwas, was sie sagen konnte, aber dann sprach er endlich weiter.


    »Ich könnte eine Karte für Euch zeichnen, Empousa.«


    Seine Stimme klang tief und war genauso schwer zu deuten wie sein Gesichtsausdruck, aber er sah sie an und dann schnell wieder weg, als wäre er plötzlich unerklärlich nervös.


    »Eine Karte?«, fragte sie begriffsstutzig, aber dann erinnerte sie sich. »Oh! Eine Karte, mit der ich die Gärten unter den Elementaren aufteilen könnte. Das wäre super«, sagte sie schnell. »Warum gibst du mir nicht ein bisschen Zeit, um hier aufzuräumen und mich umzuziehen, und dann treffen wir uns auf meinem Balkon? Wir könnten beim Essen über die Karte sprechen. Du könntest dein Zeichenzeug mitbringen und die Gärten schon mal grob skizzieren.«


    »Nein!« Er stieß das Wort beinahe wie ein Knurren hervor, und wieder drehten sich einige Köpfe zu ihnen um. Schnell senkte er seine mächtige Stimme. »Nein«, wiederholte er, »das wäre nicht angemessen.«


    »Und warum nicht?«, fragte sie leichthin. »Ich muss etwas essen; du musst etwas essen. Und wir müssen über die Karte reden, je früher desto besser, damit ich den Dienerinnen gleich bei Tagesanbruch Anweisungen geben kann.« Kurz wunderte sie sich über die absolute Gewissheit, mit der sie wusste, dass sie ihn überzeugen musste. Hatte das etwas mit der herablassenden Art zu tun, mit der Gii vorhin über ihn gesprochen hatte? Ich muss aufhören, an mir selbst zu zweifeln, und einfach auf mein Bauchgefühl hören!, wies sie sich zurecht. »Aber wenn du wirklich nicht auf meinen Balkon kommen willst – was ich ehrlich nicht verstehe, weil du letzte Nacht auch dort warst –, dann lasse ich das Abendessen dahin bringen, wo du wohnst. Wir könnten dort essen, während …«


    »Ich werde auf deinen Balkon kommen!«, willigte er hastig ein.


    »Gut.« Sie gab sich alle Mühe, sich die freudige Erregung, die sie bei seiner Zustimmung erfasste, nicht anmerken zu lassen. »Aber vergiss nicht, dass ich hier erst mal aufräumen und ein Bad nehmen muss. Ich bin echt fix und fertig und …«


    Er hob eine mächtige Pranke, um sie zu unterbrechen.


    »Soll ich dich einfach rufen, wenn ich soweit bin?«, fragte sie freundlich.


    »Wenn Ihr ruft, werde ich kommen.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zum Tor zurück.


    »Das lief doch ganz gut«, meinte Mikki zu dem Félicité-Parmentier-Rosenbeet.


    


    »Ich würde so ziemlich alles für ein heißes Bad in einem Whirlpool geben«, sagte Mikki zu niemand Bestimmtem, während sie mit ihren vier Dienerinnen langsam zum Palast zurückschlenderte.


    »Empousa, könntet Ihr beschreiben, was genau Ihr mit einem ›Whirlpool‹ meint?«, fragte Nera.


    »Natürlich – und das wird dir gefallen, denn es hat definitiv mit Wasser zu tun.« Sie grinste die Dienerin des Wassers an, die leise kicherte. »Ein Whirlpool ist eine große Wanne mit warmem, sprudelndem Wasser, das auf eine fast magische Art alle Schmerzen lindert und die Muskeln lockert.« Mikki seufzte sehnsüchtig. »Betrieben wird er von moderner Technik, so etwas wie der Magie meiner alten Welt.«


    »Ich denke, da schneidet deine neue Welt besser ab.« Gii lächelte die anderen Dienerinnen vielsagend an.


    »Wir können unserer Empousa auf jeden Fall mehr bieten als eine Wanne mit sprudelndem Wasser«, fügte Nera hinzu.


    »Das stimmt.« Aeras nickte.


    »Und wenn Ihr es heiß mögt, lässt sich das auch einrichten«, sagte die Dienerin des Feuers mit einem schelmischen Grinsen.


    Gii und Nera nahmen Mikki bei der Hand. Mit neuer Energie eilten die fünf Frauen um die Seite des Palasts herum, an der ihr Zimmer und der elegant geschwungene Balkon lagen. Der Pfad, dem sie folgten, führte zwischen zwei Reihen von kugelförmig geschnittenen Rosenhecken hindurch, machte dann eine leichte Biegung und ging über in eine breite Treppe, die sich sanft nach rechts den Abhang hinabschlängelte. Noch bevor sie die erste Stufe erreicht hatten, fühlte Mikki, wie die Luft plötzlich wärmer wurde, und roch etwas, was ihr vage bekannt vorkam …


    Die Stufen endeten auf einer weißen Marmorterrasse. Als Mikki sie betrat, verschlug es ihr den Atem. »Eine heiße Quelle!«, rief sie begeistert. Aber so eine heiße Quelle hatte sie noch nie gesehen. Auf der oberen von zwei Ebenen befanden sich fünf kleine Becken, jedes ungefähr doppelt so groß wie ein modernder Whirlpool, die aussahen, als wären sie mit einem riesigen Eislöffel aus dem weißen Stein ausgehoben worden. Und sie waren gefüllt mit sanft blubberndem Wasser, das so blau war, dass es schon fast türkis schimmerte. Vom Rand dieser Ebene ergoss sich ein dampfender Wasserfall in ein größeres Becken darunter. Mikki ging darauf zu, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Der untere Pool war tief, von einem Ring des gleichen, weißen Gesteins umgeben, und durch das klare Wasser konnte sie sehen, dass der Boden des Beckens mit weißem Sand bedeckt war.


    »Die oberen Bäder sind heißer als das große Becken darunter«, erklärte Nera. »Sie sollten sich perfekt dazu eignen, Eure Schmerzen zu lindern.«


    »Wow …«, hauchte Mikki. »Das Einzige, was das hier noch perfekter machen würde, wären Seife, saubere Klamotten und reichlich Wein.«


    Die Worte waren kaum ausgesprochen, da erklangen aus der Richtung der Treppe hinter ihnen trippelnde Schritte. Sprachlos sah Mikki zu, wie mehrere junge Frauen auf die Terrasse geeilt kamen. Manche von ihnen trugen Tabletts mit Krügen und Kelchen voller Wein, andere waren beladen mit feinem Leinen, einige hatten Körbe mit kleinen Glasflaschen, weichen Schwämmen und Bürsten dabei.


    Gii lachte über Mikkis verblüfften Gesichtsausdruck. »Empousa, wenn Ihr Euch etwas wünscht, wird es gebracht. Diese Frauen sind Palastdienerinnen, deren einzige Aufgabe darin besteht, dafür zu sorgen, dass es Euch an nichts mangelt.«


    »Das ist ja wie Magie«, flüsterte Mikki.


    »Nicht wie Magie. Es ist Magie. Eure Magie«, erklärte Gii, während sie vorsichtig die Brosche löste, die Mikkis schmutzigen Chiton an ihren Schultern zusammenhielt.


    »Also sind meine Wünsche im Grunde Befehle?«, fragte Mikki und beobachtete schockiert, wie die Palastdienerinnen ihre Schätze auf der Terrasse abluden, vor ihr knicksten und dann die Treppe wieder hinaufliefen.


    »Das sind sie, ja«, antwortete Gii.


    »Mein Gott, und was passiert, wenn ich mir etwas Unangebrachtes wünsche?«


    Gii sah ihr forschend in die Augen. »Ich glaube, dafür seid ihr zu klug, Empousa.«


    Sie konnte es nur hoffen. Auf jeden Fall war es gut, dass sie erst mal eine ganze Weile in den Gärten arbeiten musste. Sich spät in der Nacht eine dreistöckige Cremetorte zu wünschen, das war vielleicht nicht gefährlich und unangebracht, aber ohne körperliche Ertüchtigung wäre es alles andere als klug.


    Gedankenverloren ließ Mikki sich von Gii aus ihrem Chiton helfen, dann sank sie mit einem wohligen Seufzer in eines der fünf blubbernden Becken. Nera, Aeras und Floga hatten bereits fünf Kelche bis oben hin mit sonnenlichtfarbenem Weißwein gefüllt und an jedes Becken einen Korb voller Glasfläschchen und Schwämme gestellt. Gii reichte Mikki einen der Kelche, bevor sie ihre eigenen Kleider ablegte.


    »Ich bin so froh, dass Ihr diesen kalten Weißwein ausgesucht habt!«, sagte Floga aus dem Becken links von Mikki. »Ich habe den ganzen Nachmittag von genau diesem Wein geträumt.«


    »Aber ich habe mir keinen …«, setzte Mikki an, verstummte dann, als ihr klarwurde, dass sie sich tatsächlich einen kalten, erfrischenden Weißwein vorstellte, als sie ihren Wunsch ausgesprochen hatte. Unglaublich …


    Der Wein bildete einen wunderbaren Kontrast zu dem heißen, blubbernden Wasser, und Mikki schauerte wohlig. Sie lehnte sich an den glatten Rand des Beckens und betrachtete die atemberaubende Schönheit, die sich vor ihr ausbreitete. Die Quellen lagen am hinteren Ende der Klippe, auf der der Palast errichtet war, und Mikki sah direkt auf einen Teil der Gärten hinab, der allem Anschein nach nur mit einer einzigen Rosenart bepflanzt war. Die Beete waren spiralförmig angelegt, und obwohl Mikki wusste, dass diese Rosen sicher auch krank waren, erschienen sie ihr grüner und gesünder als die im Rest der Gärten. Jenseits der Beete konnte sie die Hecke aus Rispen-Rosen sehen, und dahinter den Wald. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen am Horizont verschwunden, aber der Himmel schimmerte noch in den langsam ersterbenden Farben. Genüsslich nippte Mikki an ihrem Wein, blickte auf die runden Rosenbeete hinab und bewunderte die Symmetrie und Eleganz der einzigartigen Anlage. Wenn sie genau hinsah, konnte sie die Ansätze einiger Knospen ausmachen, und es schien ihr sogar, als wären ein paar von ihnen aufgegangen. Sie waren scharlachrot, mit einem Hauch von Gold am unteren Rand …


    Mikki setzte sich so ruckartig auf, dass das Wasser über den weißen Beckenrand schwappte.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr es bemerken würdet«, sagte Gii leise.


    »Waren diese Beete schon immer mit Mikado-Rosen bepflanzt?«


    »Nein. Mit jeder neuen Empousa wachsen dort neue Rosen. Dieser Bereich der Gärten ist Hekates Hohepriesterinnen heilig. Wenn Ihr genau hinseht, könnt Ihr in der Mitte des zentralen Beetes einen kleinen Tempel erkennen. Das ist Euer persönlicher Schrein, ein Ort, an dem Euch nie jemand stören wird.«


    Plötzlich erschien ein Gedanke in Mikkis Kopf, und fast ohne es zu wollen, fragte sie: »Wo ist die Höhle des Wächters?«


    »Der Eingang liegt unter diesen Quellen. Hekate hat sie dort angelegt, damit er ihrer Empousa notfalls schnell zur Hilfe eilen kann.«


    Mikki konnte das Zögern in Giis Stimme hören und wandte sich der Erd-Frau zu. »Du magst ihn nicht.«


    »Es ist unlogisch, ihn zu mögen oder nicht zu mögen. Er ist ein Tier. Es ist seine Pflicht, das Reich der Rose zu beschützen – und das ist auch der einzige Grund für seine Existenz.« Gii klang untypisch kurz angebunden.


    »Gii macht sich Sorgen, dass er Hekate noch mal verrät und sie das Reich erneut mit einem Bann belegen muss«, erklärte Floga.


    Der Gesichtsausdruck der Feuer-Frau war genauso kalt und missbilligend wie ihre Stimme.


    »Du klingst, als würdest du das auch befürchten«, sagte Mikki.


    »Das tue ich.«


    »Ihr anderen auch?« Sie blickte von Nera zu Aeras. Beide Elementare nickten zustimmend.


    »Okay, was genau hat der Wächter getan, dass Hekate so wütend auf ihn war?«, wollte Mikki wissen und fragte sich innerlich, warum sie sich so sehr über ihre Dienerinnen ärgerte und den Wächter plötzlich um jeden Preis verteidigen musste.


    Als niemand antwortete, wandte sie sich wieder Gii zu. Aber die Dienerin der Erde mied ihren Blick. Mikki seufzte. »Könntest du mir bitte sagen, was los ist? Ich meine, so schlimm kann es doch nicht sein. Immerhin hat Hekate ihm erlaubt, in ihr Reich zurückzukehren.«


    Endlich hob Gii den Kopf und begegnete Mikkis Blick. In ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen. »Das kann ich Euch nicht sagen, Mikado.«


    »Du machst wohl Witze! Warum, in aller Welt, kannst du es mir nicht sagen?«


    »Vergebt mir – vergebt uns, aber es ist uns nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Wir haben schon zu viel gesagt.« Die Tränen kullerten der jungen Dienerin über die Wangen.


    »Bitte seid ihr nicht böse, Empousa«, flehte Nera.


    »Sie sagt nur die Wahrheit, Empousa«, schluchzte Aeras. »Wir dürfen nicht darüber sprechen!«


    »Gii hat recht; ich hätte das nie erwähnen dürfen. Hekate hat befohlen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wir werden nie wieder darüber reden«, sagte Floga entschieden.


    »Und was ist mit dem Wächter? Wird er darüber reden?«


    »Oh, Empousa, bitte nicht!« Giis Gesicht war vom Bad sanft gerötet gewesen, doch jetzt verlor es alle Farbe. »Ihr dürft mit ihm nicht über die Vergangenheit reden!« Die anderen Elementare stimmten ihr aufgeregt zu.


    »Okay, okay! Ich werde ihn nicht danach fragen. Es ist alles in Ordnung, Gii, bitte weine nicht. Lass uns einfach vergessen, dass ich überhaupt damit angefangen habe«, versuchte Mikki hastig, sie zu beruhigen. Es tat ihr wirklich leid, dass sie die jungen Frauen so verstört hatte. »Hier, kannst du mir sagen, was in all den Flaschen ist? Ich will mir nicht aus Versehen die Haare mit Öl waschen, statt mit Shampoo.«


    Leise schniefend und sich die Augen wischend, zeigte Gii ihr die verschiedenen Seifen und Öle in ihrem Korb. Aber Mikki hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken kreisten immer noch um die unbeantworteten Fragen in ihrem Kopf. Den Warnungen ihrer Dienerinnen zum Trotz hatte sie immer noch das starke Bedürfnis, den Wächter zu fragen, was passiert war. Nicht heute Abend, natürlich. Nicht so bald. Aber vielleicht, wenn sie ihn besser kennengelernt hatte. Heute hatte er tatsächlich gelächelt und sogar Scherze mit ihr gemacht. Und er hatte sie berührt. Ein Schauer überlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie sein Horn über ihren nackten Arm gestrichen hatte und wie seine Augen direkt in ihre Seele zu blicken schienen.


    Gib es doch endlich zu. Du bist total fasziniert von ihm.


    Es stimmte, aber sie verdrängte den Gedanken und grübelte stattdessen über das Geheimnis, das das Reich der Rose wie ein Schleier umgab. Hekate konnte nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie hier lebte und nicht herauszufinden versuchte, was die Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte, durch die sie Empousa geworden war. Vielleicht wollte die Göttin nur vermeiden, dass sie es aus zweiter Hand erfuhr wie irgendein Gerücht, und hatte ihren Dienerinnen deshalb verboten, darüber zu reden. Außerdem hatte Gii nicht ausdrücklich gesagt, dass der Wächter nichts verraten durfte; sie hatte nur ein bisschen überreagiert und sie gebeten, ihn nicht nach der Vergangenheit zu fragen. Jedenfalls machten sowohl die Dienerinnen als auch alle anderen Frauen im Reich der Rose einen großen Bogen um den Wächter und wussten offensichtlich nicht recht, ob sie ihn wie einen tollwütigen Hund oder wie einen rachsüchtigen Gott behandeln sollten.


    Für Mikki war er keines von beidem.


    Sie zog den Korken aus der Flasche, in der sich Gii zufolge Shampoo befand, und knetete eine großzügige Menge in ihre Haare. Als die Nacht kühler wurde, stiegen aus den Becken dichte Dampfschwaden auf und hüllten sie in einen warmen Nebel. Ganz in ihrer eigenen Welt versunken, atmete Mikki tief ein und merkte, dass die Seife den gleichen Duft verbreitete wie das exotische Parfüm, das Sevillana ihr geschenkt hatte. Als sie sich fertig gewaschen und ihre Haare ausgespült hatte, öffnete sie die anderen Flaschen und schnupperte daran. Alles – Seife, Shampoo und Öle – hatten dasselbe üppige Aroma.


    »Das ist der Duft der Empousa. Niemand anderes darf ihn tragen«, erklärte Floga.


    Während sie alle ihr Bad genossen und ihren Wein geschlürft hatten, war es um sie herum still geworden, und Flogas Stimme erschreckte sie. Mikki spähte durch die Dampfschwaden und stellte fest, dass der Gesichtsausdruck der Dienerin des Feuers seltsam war – es schien fast so, als wäre sie wütend.


    »Würdest du ihn gern tragen, Floga?«, fragte Mikki, senkte aber die Stimme, damit nur Floga sie hören konnte.


    Doch das schien sie noch mehr zu verärgern: »Nein, Empousa! Natürlich nicht«, flüsterte sie entsetzt.


    Aber als die Dienerin sich wegdrehte und die Augen abwandte, geriet Mikki ins Grübeln …
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    »Nein, danke, Gii. Ich komme schon klar. Ich werde nur schnell zu Abend essen und mich dann hinlegen. Ich bin total fertig, und morgen steht uns wieder ein anstrengender Tag bevor.« Mikki lächelte strahlend und redete sich ein, dass sie Gii nicht wirklich anlog. Sie erzählte ihr nur nicht alles.


    »Aber Empousa, seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht in Euer Nachtgewand helfen soll?«


    »Das ist nicht nötig.« Mikki sah auf ihr schlichtes, aber elegantes hellgelbes Gewand hinab. »Ich glaube, ich lerne endlich, mit diesem Chiton umzugehen.«


    Gii lächelte. »Hat er Euch als Arbeitskleidung gut gedient?«


    »Ja, das hat er.« Das meinte Mikki absolut ehrlich. Nachdem sie sich anfangs etwas schwergetan hatte, die langen Röcke richtig festzustecken, empfand sie den Chiton inzwischen als ideale Arbeitsbekleidung – auch wenn der Wächter ihr hatte helfen müssen, ihn anzubehalten. Oder vielleicht gefiel er ihr gerade deswegen so gut …


    »Also mögt Ihr ihn lieber als … Jens?«


    »Jeans.« Mikki lachte und umarmte das Mädchen an ihrer Seite spontan. »Weißt du was? Ich glaube, ich mag Chitons wirklich lieber als Jeans.«


    Gii erwiderte die Umarmung und drückte Miki sanft. »Dann schlaft gut, Empousa.«


    »Du auch, Gii. Wie wäre es, wenn ich dich und die anderen Dienerinnen morgen rufe, sobald ich aufgestanden bin, und wir zusammen frühstücken? Ich habe ein paar neue Ideen, die ich gern mit euch besprechen würde.«


    »Wie Ihr wünscht, Empousa.« Gii knickste und eilte dann über die Balkontreppe in die Nacht hinaus.


    Als sie endlich allein war, hatte Mikki Zeit, sich über den Rest des Abends den Kopf zu zerbrechen. Genau wie in der letzten Nacht stand der kleine Tisch direkt an den Glastüren zu ihrem Schlafzimmer, und auch dieses Mal war er reich mit Brot und Wein, Fleisch und Käse beladen. Nur ein Platz war gedeckt, aber heute Abend standen zwei Stühle da.


    Mikki runzelte die Stirn. Damit würde er nicht durchkommen. Sie hatte ihn zum Abendessen hergebeten, also würden sie beide zu Abend essen.


    Sie schloss die Augen und dachte an die Palastdienerinnen, die plötzlich erschienen waren, als sie sich Wein, Seife und saubere Klamotten gewünscht hatte. »Ich brauche noch ein Gedeck. Bitte«, sagte sie.


    Sie hätte nicht einmal bis zehn zählen können, da klopfte es auch schon zweimal laut an ihre Schlafzimmertür. Mikki steckte den Kopf ins Zimmer und rief die Dienerin herein. Sofort kam ein Mädchen, das sie von den heißen Quellen wiedererkannte, mit einem Tablett herein, auf dem sich ein komplettes zweites Tischgedeck befand. Mikki begegnete ihr auf halber Strecke zwischen der Tür und ihrem Balkon.


    »Danke, dass du so schnell gekommen bist.« Mikki streckte die Hände nach dem Tablett aus.


    »Es tut mir leid, Empousa. Hätte ich gewusst, dass Ihr nicht allein esst, hätte ich den Tisch gleich für zwei Personen decken lassen.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe mich ganz spontan dazu entschieden«, versicherte Mikki ihr schnell und hoffte inständig, dass die Dienerin nur ihre Wünsche und nicht ihre Gedanken lesen konnte. »Den Rest kann ich selbst erledigen.«


    Das Mädchen sah verwirrt aus, nickte aber. »Natürlich, Empousa. Soll ich noch mehr Essen und Wein bringen?«


    »Nein, danke. Das reicht auf jeden Fall. Du musst dir wirklich keine Umstände machen.«


    »Es bereitet mir nie Umstände, Euch zu dienen, Empousa.«


    Mikki musste sich ein Seufzen verkneifen. Sie wusste schon jetzt, dass so emsiger Service schnell anstrengend werden konnte.


    »Wie heißt du?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    Die Dienerin blinzelte sie überrascht an. »Daphne.«


    »Daphne – das ist ein sehr schöner Name.«


    Das Mädchen errötete.


    »Ich kann das selbst auf den Balkon tragen, Daphne.« Mikki nahm ihr das Tablett ab. »Aber morgen früh brauche ich deine Hilfe. Ich werde mit den Elementaren frühstücken. Könntest du uns Essen für fünf Personen bringen?«


    »Ja, Empousa.«


    »Wunderbar! Dann könnt ihr – äh – Frauen euch heute Abend ausruhen. Ich brauche nichts mehr.« Daphne öffnete den Mund, und Mikki sah ihr an, dass sie protestieren wollte, also fuhr sie entschieden fort: »Gute Nacht, Daphne. Bis morgen früh, wenn du das Frühstück bringst.«


    Widerstrebend knickste Daphne und verließ ihr Zimmer.


    »Nervtötend hoch zehn«, murmelte Mikki vor sich hin, während sie das Gedeck auf den Tisch stellte. »Dieses ganze ›Ja, Empousa, was kann ich für Euch tun, Empousa?‹ klingt in der Theorie vielleicht ganz schön, aber in Wirklichkeit ist es absolut nervtötend.« Natürlich wäre es das wahrscheinlich nicht, wenn ich mich nicht wie ein Teenager heimlich mit meinem Freund treffen würde. »Ich bin kein Teenager«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und strich sich durch ihre langsam trocknenden Haare. »Und er ist nicht mein Freund. Das ist nichts anderes als ein Geschäftsessen.« Sie presste eine Hand auf ihren flatternden Magen. »Also hör auf, so verdammt nervös zu sein!«


    Der Tisch war fertig gedeckt. Sie war bereit – jedenfalls so bereit wie möglich. Mikki ging zu dem kleinen Tisch und setzte sich. Dann legte sie die Hände in den Schoß, schloss die Augen und dachte an den Wächter … daran, wie gewissenhaft er heute auf die Frauen aufgepasst hatte … an sein Lachen … die Hitze seines Körpers, wenn er ihr nahe war … seine Berührung … und daran, wie einsam er gewirkt hatte, als er allein in den Schatten verschwunden war, während die Frauen um ihn herum sich zu kleinen Grüppchen zusammenfanden.


    »Empousa, Ihr seht traurig aus. Stimmt etwas nicht?«


    Sie öffnete die Augen und sah ihn knapp außerhalb des Lichtscheins stehen, der von dem Kerzenständer auf ihrem Tisch ausging.


    »Ich bin nicht traurig, nur konzentriert. Ich bin es nicht gewöhnt, jemanden zu rufen, indem ich einfach an ihn denke.«


    »Das ist eine Gabe, die Hekate jeder Empousa schenkt.«


    »Oh, und ich weiß das zu schätzen – ich muss mich nur daran gewöhnen.« Sie deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs. »Bitte, setze dich doch. Ich habe gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin, bis ich das Essen gerochen habe.«


    Er trat langsam aus dem Schatten heraus, als wollte er ihr Zeit geben, sich wieder an seinen Anblick zu gewöhnen. Mikki machte sich klar, dass sie ihn nicht anstarren sollte – dass sie ihn damit womöglich kränkte. Aber er war ein so faszinierendes Wesen, dass sie nicht einfach lächeln, höfliche Konversation machen und so tun konnte, als würden nicht jedes Mal, wenn sie ihn sah, Schockwellen durch ihr Bewusstsein ziehen. Er trug wieder ein kurzes, militärisches Outfit, das den größten Teil seiner muskulösen Beine freiließ, und plötzlich bemerkte sie, dass seine Beine, obwohl sie mit Fell bewachsen waren, mehr denen eines Menschen glichen als denen eines Tieres. Der Lederharnisch schmiegte sich so eng an seine Brust und seinen Bauch, dass sich darunter seine eindeutig männlichen Muskeln abzeichneten. Nein, berichtigte sich Mikki in Gedanken, kein Menschenmann hat so eine Brust. Er ist nicht mehr in Stein gefangen, aber er sieht definitiv so aus, als wäre er aus Marmor gemeißelt.


    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass er inzwischen am Tisch stand und sich von ihr betrachten ließ. Mikki fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    »Wie nennt man das eigentlich?«, platzte sie heraus, um von ihrem peinlichen Starren abzulenken.


    »Was meint Ihr, Empousa?« Er sah sie verwirrt an.


    »Dieses Lederteil, das du trägst. Ich kenne mich mit den Kleidungsstücken in dieser Welt nicht aus.« Sie hob eine Ecke ihres Gewands. »Erst heute Morgen musste Gii mir erklären, dass das hier ein Chiton ist. Deshalb war ich neugierig, wie man das nennt, was du trägst.« Sie fand, dass das nicht allzu dämlich klang.


    Er sah an sich hinab und dann wieder zu ihr. »Das ist ein Kürass.«


    »Kürass«, wiederholte sie das fremde Wort. »Und ist das darunter ein Chiton?«


    »Nein, das ist eine kurze Tunika. Ein Krieger würde in einer Schlacht keinen Chiton tragen.«


    Ermutigt von dem belustigten Funkeln in seinen Augen, zeigte sie auf seine nackten Beine. »Ich glaube, in einer Schlacht braucht man mehr Schutz.«


    Sofort wurde sein Gesicht wieder hart. »Das würde ich, wenn ich ein Mann wäre. Griechische Männer tragen im Krieg lederne Beinschienen.« Er hob einen massigen Huf und ließ ihn direkt vor ihr so laut auf den Boden krachen, dass sie zusammenfuhr. »Ich brauche keinen solchen Schutz.«


    Sie spürte einen Schauer von Faszination und Angst auf der Haut, blickte in seine dunklen Augen und war ungemein stolz, dass ihre Stimme ganz normal klang. »Wow. So ein natürlicher Schutz ist in deinem Beruf bestimmt praktisch.«


    »Hekates Wächter zu sein, das ist kein Beruf – das ist mein Leben.«


    Mikki zwang sich zu einem entspannten Lachen und nahm sich ein Stück kaltes Fleisch. »Du hast ja keine Ahnung, wie viele Männer in meiner alten Welt das über ihren Job gesagt haben.«


    »Ich bin aber kein Mann«, grollte er.


    Dieses Mal konnte Mikki sich ein Seufzen nicht verkneifen. Sie legte ihre Gabel ab und sah ihm direkt in die Augen. »Das ist mir durchaus bewusst. Genau wie dir – und dem Rest dieses Reichs – sicherlich bewusst ist, dass ich anders bin als meine Vorgängerinnen. Aber reagiere ich jedes Mal gereizt, wenn mich jemand daran erinnert? Nein. Muss ich ständig betonen, dass ich wahrscheinlich zwanzig Jahre älter bin als die anderen Empousas und dass ich so gut wie nichts von dieser Welt verstehe? Nein. Und das hat zwei Gründe: Erstens ist das einfach nur nervig, und zweitens ändert Jammern überhaupt gar nichts. Ich meine, ich könnte auch ständig jammern, dass ich gern größer oder dünner wäre, aber das würde nichts daran ändern, dass ich eins siebzig groß bin und« – sie zögerte – »und zehn Pfund mehr wiege, als mir recht wäre.« Mit einer frustrierten Handbewegung deutete sie auf den Stuhl. »Würdest du dich jetzt bitte setzen? Ich bin hungrig, und wenn ich hungrig bin, kriege ich schlechte Laune. Also lass uns etwas essen.«


    Zu ihrer Überraschung schnauzte er sie nicht an, lief auch nicht weg, sondern setzte sich.


    Sie nahm ihre Gabel wieder in die Hand und bediente sich an der köstlichen Auswahl von Käse und Fleisch. Heute Abend gab es zusätzlich schwarze, schmackhafte Oliven, gebratene Paprikaschoten und frische Feigen. Sie blickte auf, als ihr bewusst wurde, dass er sich nichts nahm, und sah ihn verwundert an.


    »Ich bin es nicht gewohnt, in Gesellschaft zu essen«, erklärte er bedächtig.


    Sie musste ihn nicht fragen, warum, denn von Gii wusste sie bereits die Antwort. Der Rest des Reichs sah in ihm ein Biest, ein aufrecht gehendes, sprechendes Tier. Sogar die Göttin hatte sie streng daran erinnert, dass der Wächter kein Mann war und es auch nie sein würde.


    Aber Mikki sah das anders. Nein, er war kein Mann, aber er war auch kein Tier.


    »Dort, wo ich herkomme, gilt es als äußerst engherzig, jemanden vom Essen auszuschließen.«


    »Und du bist nicht engherzig, Mikado.«


    Es war keine Frage, aber sie antwortete trotzdem. »Nein. Manchmal bin ich stur und zynisch und sogar egoistisch, aber ich kann dir versichern, dass ich nie engherzig war.«


    Während sie sprach, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Es war, als hätte sich eine Schutzschicht gelöst. Auf einmal wirkte er unerwartet verletzlich – sehr verletzlich. Sie erinnerte sich an das herzzerreißende einsame Brüllen, das aus der toten Statue bis in ihre Träume gedrungen war. Alles in ihr schrie danach, seine Hand zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, aber plötzlich hatte sie Angst. Und nicht etwa vor dem phantastischen Wesen, das ihr gegenübersaß. Mikki hatte Angst vor sich selbst.


    Schnell wandte sie den Blick ab und fing an, das Essen auf ihrem Teller zu sortieren. Bald darauf hörte sie an dem unverkennbaren Klappern des Bestecks, dass er sich endlich bediente. Mikki füllte ihren Kelch mit dem kalten Weißwein und stellte zu ihrer Freude fest, dass es derselbe köstliche Wein war, den sie an den Quellen getrunken hatte. Sie sah zu dem Wächter auf.


    »Möchtest du Wein?«


    Er nickte, und sie goss ihm ein. Dann hob sie ihren eigenen Kelch und lächelte.


    »Auf die Rosen!«


    Der Wächter zögerte. Er machte eine kleine Handbewegung und murmelte ein einziges Wort, bevor auch er seinen Kelch hob. In seiner massigen Hand verschwand der filigrane Kristallkelch fast vollständig, und er hielt ihn unbeholfen, als fürchtete er, ihn zu zerbrechen.


    »Auf unsere neue Empousa«, sagte er.


    Als sie den Kelch an die Lippen führte, sah sie die perfekte weiße Rosenknospe, die auf dem Wein tanzte. Vorhin war sie noch nicht da gewesen; er hatte sie erscheinen lassen. Mikki schloss die Augen, und während sie trank, atmete sie den süßen Duft, der das frische Aroma des Weins perfekt ergänzte, tief ein.


    Noch wusste sie nicht, dass sie diesen Moment ihr Leben lang als den in Erinnerung behalten würde, in dem sie sich in den Wächter zu verlieben begann.
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    Sie hatte sich ein entspanntes Essen gewünscht, aber leider gab es einige peinliche Momente. Der Wächter war schweigsam, wirkte verlegen und fühlte sich ganz offensichtlich unbehaglich. Was einleuchtend war. Er aß sonst immer allein. Im ganzen Reich wurde er als Tier angesehen, als Außenseiter. Wie sollte er da etwas von höflicher Konversation verstehen?


    Sie achtete darauf, ihn nicht anzustarren, denn jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, hörte er sofort auf zu essen. Um es ihm leichter zu machen, ließ sie Messer und Gabel einfach liegen, steckte sich Fleisch und Käse mit den Fingern in den Mund und kaute absichtlich geräuschvoller als sonst. Aber er saß trotzdem steif und schweigend da, aß wenig und trank nur, wenn sie gerade nicht auf ihn achtete.


    Zum ungefähr hundertsten Mal sah Mikki ihn über den Tisch hinweg an und schaute hastig wieder weg. Schade, dass sie keinen Fernseher hatten, dann hätten sie zu zweit schweigend auf die Mattscheibe starren können, oder wenigstens ein paar andere Menschen neben sich, die sie belauschen konnten. Er brauchte etwas, was ihn davon ablenkte, dass er mit ihr am Tisch saß und aß. Auf einmal hatte sie eine Idee.


    »Der Plan von den Gärten«, sagte sie. »Den könntest du für mich aufzeichnen, während wir hier sitzen und essen.« Ihre Gedanken rasten. »Bestimmt können die kleinen Dienerinnen, die das Essen und so bringen, Papier und einen Stift für uns auftreiben.« Allerdings würde sie sie an der Tür abfangen und nicht in ihr Zimmer lassen. Keiner würde erfahren, dass der Wächter hier war.


    »Das hab ich schon gemacht, während ich auf Euren Besuch gewartet habe.« Er streckte seine riesige Hand aus und sagte ein Wort, das klang wie ein mit Vokalen gemischtes Knurren, und plötzlich manifestierte sich in seiner Pranke ein zusammengerolltes Pergament, das er Mikki überreichte. Sie nahm es behutsam entgegen, beinahe so, als hätte sie Angst, dass es verschwinden würde, wenn sie es berührte.


    »Weißt du, es ist erstaunlich, wie du Dinge einfach so erscheinen lässt.« Sie räusperte sich und fügte – nur halb im Spaß – hinzu: »Könntest du mir das beibringen?« Eigentlich kam es ihr unmöglich vor, aber wer wusste das schon so genau in dieser Welt?


    »Die Fähigkeit, unbeseelte Gegenstände herbeizurufen, besitzen nur die Kinder eines Titanen.«


    »Schade. Es wäre schon praktisch, eine Hacke oder eine Gartenschere herbeizaubern zu können, statt sie schleppen zu müssen.«


    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. »Aber dafür habe ich nicht die Fähigkeit, die Elemente zu mir zu rufen oder Hekates heiligen Kreis zu beschwören.«


    Auch sie lächelte. »Es hat eindeutig Vorteile, hier die Empousa zu sein.«


    »Stimmt.« Wieder hob er sein Weinglas und prostete ihr zu, und diesmal schien er mit dem Kristallkelch schon ein wenig entspannter umzugehen.


    Mikki schob das Geschirr so an den Rand des Tischs, dass Platz für das Pergament war. Dann entrollte sie den Plan des Wächters und stellte vier der kleineren Teller auf die Ecken, damit er offen liegen blieb. Er war mit Feder und Tusche gezeichnet. Ein großer Kreis symbolisierte die Grenze der Rosenmauer, und innerhalb des Kreises befand sich ein verblüffend detailgetreuer Grundriss des Gartens. Im Norden war der Palast eingezeichnet, und man erkannte sogar den Südbalkon, auf dem sie jetzt saßen, und die Klippe hinter dem Palast, mit den Quellen und den einmaligen Rosenbeeten – Mikkis Privatgarten.


    Hekates Tempel war als Kuppelform eingezeichnet, daneben der riesige Brunnen, der, wie Mikki jetzt sehen konnte, wirklich das geographische Zentrum des Gartens bildete. Wie die Speichen eines Rads fächerten sich von dort die Rosenbeete auf, eingebettet in ein labyrinthisches Netz von Pfaden.


    Eigentlich hatte Mikki einen primitiven Plan erwartet, das Äquivalent einer Strichmännchen-Zeichnung, aber der Wächter hatte etwas erschaffen, was nicht nur detailliert, sondern auch noch schön war. Völlig perplex blickte sie von dem Plan zu der Kreatur, die ihn mit solch offensichtlicher Sorgfalt und unerwartetem Talent gezeichnet hatte.


    »Wächter, dieser Plan ist ja wundervoll! Alles ist leicht zu erkennen, und so kann ich den Dienerinnen gut zeigen, wer für welches Viertel zuständig ist. Außerdem ist er auch für mich von großem Wert, denn jetzt muss ich mir keine Sorgen mehr machen, dass ich mich nicht zurechtfinde.« Unwillkürlich blickte sie auf seine Hände, die viel eher wie Pranken aussahen als wie die filigranen Werkzeuge eines Künstlers. »Wie hast du das nur gemacht?«


    Einen Moment war er still, dann hob er langsam die linke Hand. Sie war geformt wie eine Menschenhand, nur größer, mit dickeren, kräftigeren Fingern, als Mikki es selbst bei einem professionellen Football-Linebacker normal gefunden hätte.


    »Sie sind geschickter, als sie aussehen«, erklärte er. »Im Lauf der Jahrhunderte habe ich gelernt, mit ihnen umzugehen.«


    Dann spreizte er die Finger, seine Hand zitterte, und plötzlich wuchs aus jedem Fingernagelbett eine lange, spitze, krallenartige Klaue.


    »Ach du heilige Scheiße!«, japste Mikki.


    Er stieß ein raues Lachen aus. »Ist das ein Fluch?«


    Sie richtete sich auf. »Ja, ein schlimmer. Ich sollte besser auf meine Ausdrucksweise achten, aber du …« Sie verstummte und konnte nur sprachlos auf die fünf gefährlichen Dolche starren, in die seine Finger sich verwandelt hatten.


    »Ich habe Euch erschreckt«, vollendete er den Satz für sie.


    »Nein«, widersprach sie hastig, »du hast mich nicht erschreckt, nur überrascht.« Ihre Blicke begegneten sich. »Darf ich sie anfassen?«


    »Ja …« Das Wort kam tief aus seiner Brust.


    Vorsichtig berührte sie eine der schimmernden Klauen. »Du bist wie Wolverine.«


    »Du meinst das kleine, gemeine Tier, das man auch Vielfraß nennt?«


    »Nein.« Sie war so fasziniert, dass sie die Augen nicht abwenden konnte. Die Klaue fühlte sich unter ihrer Fingerspitze kalt und hart an. »So heißt eine Phantasiefigur, die erfunden worden ist für etwas, was man in meiner alten Welt einen Comic nennt. Wolverine ist ein Mann mit ganz speziellen Talenten. Eine davon ist, dass er Klauen aus seinen Händen schnellen lassen kann, genau wie du.«


    Der Wächter löste den Blick nicht von seinen Händen, während Mikki weiter mit ihrem sanften, warmen Finger über die Klaue strich.


    »Und ist dieser Wolverine ein Dämon, gemieden und ausgestoßen vom Rest der Comic-Figuren?«


    »Er bringt sich vielleicht öfter in Schwierigkeiten, als nötig ist, aber er hat ein gutes Herz und gibt sich große Mühe, das Richtige zu tun.« Jetzt sah sie ihn endlich wieder an. »Wenn man ihn besser kennenlernt, versteht man, dass sein einziger Dämon derjenige ist, den er in seinen eigenen Unzulänglichkeiten zu erkennen glaubt.« Mikki konnte den Blick nicht von ihm abwenden; seine dunklen Augen raubten ihr fast den Verstand. Ganz langsam veränderte sich die Realität, bis es auf einmal keine Rolle mehr spielte, was er war, solange er sie nur weiter so anschaute – als wäre sie seine Welt.


    Dann spürte sie, wie seine Klauen wieder zurückglitten, und auf einmal merkte sie, dass ihre Hand in seiner ruhte. Mit einem nervösen Kichern zog sie sie weg. »Dann benutzt du also deine Krallen als Zeichenfedern?«


    »Ja, Empousa.« Sein Gesicht verhärtete und verschloss sich wieder.


    Mikkis Magen krampfte sich zusammen. Sie wollte nicht, dass er sich wieder von ihr distanzierte, deshalb legte sie ihm, bevor sie sich setzte, sanft die Hand auf den Arm. Sofort schaute er ihr in die Augen, sagte zwar nichts, wich aber auch ihrer Berührung nicht aus.


    »Ich danke dir für diesen wunderschönen Plan. Genau so etwas habe ich gebraucht, um die Frauen morgen zu organisieren.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Empousa.«


    Sie lächelte und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Ich würde mich freuen, wenn du mich Mikki nennst. Ich bin gern Hohepriesterin, aber es gibt Momente, da bin ich am liebsten einfach nur ich selbst.«


    »Wenn es Euch gefällt«, antwortete er mit seiner tiefen Stimme. »Noch lieber möchte ich Euch allerdings Mikado nennen. Das ist eine wunderschöne Rose, und sie erinnert mich immer an Euch.«


    Sein Kompliment freute sie. »Meinetwegen. Ich mag es, wie mein Name klingt, wenn du ihn aussprichst – als wäre ein Geheimnis in ihm verborgen.«


    »Vielleicht ist es so«, meinte er.


    »Vielleicht …«, stimmte sie zögernd zu. Wieder versank sie in seinem Blick, verlor sich darin …


    »Ich muss gehen«, sagte er plötzlich, brach abrupt den Blickkontakt zu ihr ab und machte Anstalten aufzustehen.


    »Noch nicht!« Mikki beugte sich vor, ergriff seine Hand, und als sie sich berührten, spürte sie, wie ein Ruck durch seinen ganzen Körper ging. »Bleib doch noch ein wenig und trink noch ein Glas Wein mit mir.« Als er sich wieder in seinen Stuhl zurücklehnte, ließ sie widerwillig seine Hand los und machte sich daran, ihre Weinkelche zu füllen. »Ich weiß, ich müsste eigentlich todmüde sein, aber meine Gedanken drehen sich im Kreis – was ich morgen tun muss, was ich heute alles nicht geschafft habe.«


    »Ihr habt sehr viel geleistet, Ihr solltet Euch wirklich freuen.«


    »Das tue ich auch. Nur kann ich es kaum abwarten, den Rest des Gartens zu bearbeiten.«


    Er nickte. »Es ist wichtig, dass die Rosen sich erholen. Sie sind die Grundlage unseres Reichs und unserer Stärke. Es ist gefährlich, wenn es ihnen nicht gutgeht.«


    »Kannst du mir sagen, was genau im Wald dir solche Sorgen macht?«


    »Traumdiebe.«


    »So hat Hekate sie auch genannt, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Ich weiß nur, dass ihr und anscheinend alle Bewohner dieses Reiches sie für gefährlich halten. Ich habe es auch an den Frauen gemerkt, die im Wald gearbeitet haben – wie still und ängstlich sie waren, als sie zurückgekommen sind. Das habe ich begriffen, aber ich weiß nicht, was Traumdiebe eigentlich sind.«


    »Traumdiebe nehmen verschiedene Gestalten an, je nachdem, wen sie sich als Opfer ausgesucht haben. Deshalb sind sie ja so gefährlich. Das Gesicht, das sie Euch zeigen, kann ganz anders sein als das, das sie einer Eurer Dienerinnen präsentieren würden.«


    »Dann sind es also reale Wesen?«


    »Sie können körperliche Form annehmen, ja.« Er hielt inne und musterte sie aufmerksam. »In Eurer alten Welt muss es doch auch Traumdiebe gegeben haben. Vielleicht wählen sie dort noch andere Formen.«


    Mikki musste an die jungen Bandenmitglieder denken, die Stammgäste bei der Notaufnahme waren, bis sie unweigerlich im Leichenschauhaus oder im Gefängnis landeten; an die Statistiken, die Oklahoma als einen der Staaten mit der höchsten Zahl von Teenagerschwangerschaften und Kindesmisshandlungen auswiesen; an die hohe Zahl von Frauen in Oklahoma, die unterhalb der Armutsgrenze lebten.


    »Ich glaube, du hast recht. In meiner alten Welt gibt es auch Traumdiebe. Junge Männer werfen ihr Leben weg, Mädchen durchlaufen den Teufelskreis von Misshandlungen, bis sie irgendwann keinen Ausweg mehr sehen. Jeden Tag passieren schreckliche Dinge.«


    »Und was verursacht all diese Dinge?«


    »Hass, Unwissenheit, Gleichgültigkeit«, antwortete sie.


    »Genau. Und das sind nur einige der Traumdiebe, die im Wald am Scheideweg zwischen den Welten lauern. Wenn sie in unser Reich eindringen würden, könnten sie nicht nur das Leben seiner Bewohner zerstören, sondern auch die Träume, dank deren Generationen überleben.«


    »Du lässt sie nicht herein, richtig?«


    »Ich habe einen lebenslangen Schwur abgelegt, das Reich vor ihnen zu beschützen.«


    »Du hättest mir das alles schon früher erzählen sollen.« Mikki schauderte, und bei dem Gedanken, dass sie darauf bestanden hatte, das Tor zu öffnen und die Frauen in den Wald gehen zu lassen, wurde ihr ganz flau im Magen. »Nein, es ist nicht deine Schuld. Du hast ja versucht, mir klarzumachen, dass es gefährlich ist, ich hätte auf dich hören sollen.«


    »Du hast gedacht, es wäre das Beste für die Rosen. Es ist nichts passiert, ich war ja da, um das Tor zu bewachen. Ich werde immer da sein, um das Tor zu bewachen.«


    »Aber wenn solche Wesen sich im Wald herumtreiben, warum gibt es dann überhaupt ein Tor? Sollten wir es nicht ein für alle Male versiegeln und dafür sorgen, dass es nie mehr geöffnet wird?«


    »Das können wir nicht, Mikado, denn nicht alles im Wald ist böse. Du musst wissen, dass selbst Träume von Zeit zu Zeit mit Realität vermischt werden müssen. Unsere Realität kommt aus dem Wald und von den Realitätsfäden, die aus den Welten jenseits des Waldes zu uns geweht werden.«


    »Wirst du morgen als Erstes den Rest der Hecke kontrollieren, um dich zu vergewissern, dass kein anderer Bereich durch die Krankheit der Rosen geschwächt worden ist?«


    »Das werde ich, Ihr könnt ganz beruhigt sein, Mikado. Unter meinem Schutz ist das Reich in Sicherheit.«


    Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte – sie wusste es, weil sie es tief in sich fühlte. Ihre Intuition sagte ihr klar und deutlich, dass dieser unglaubliche Biestmann sein Leben geben würde, um das Reich der Rose und seine Empousa zu schützen.


    »Danke.«


    Statt sich wieder gegen ihre Anerkennung zu sträuben, neigte er diesmal nur leicht den Kopf.


    Eine Weile nippten sie schweigend ihren Wein, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


    »Darf ich dich noch etwas fragen?«, brach Mikki schließlich das Schweigen.


    »Selbstverständlich.« Er sah sie mit einem offenen, interessierten Ausdruck an.


    »Als ich dich gefragt habe, ob du mir beibringen kannst, wie man Dinge herbeizaubert, hast du gesagt, das kannst du nicht, weil nur diejenigen diese Fähigkeit besitzen, die von den Titanen abstammen. Wer waren denn deine Eltern?«


    Er schwieg lange und überlegte, ob er ihr seine Geschichte erzählen oder lieber schweigen und ein Rätsel für sie bleiben sollte. Irgendwann würde sie des Versuchs, dieses Rätsel zu lösen, überdrüssig sein.


    Bei dem Gedanken überkam ihn ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit.


    Als er zu sprechen begann, war seine sonst so kräftige Stimme ungewöhnlich gedämpft, und er konnte sie nicht anschauen. Stattdessen starrte er ausdruckslos in die Nacht hinaus.


    »Mein Vater ist der Titan Chronos. Eines Tages hat er die alte Insel Kreta besucht und war nicht nur von der Schönheit des meerumbrausten Landes hingerissen, sondern auch von der schönen Pasiphea, in die er sich Hals über Kopf verliebte. Aber sie war keine geistlose Jungfrau. Pasiphea wusste, dass eine Sterbliche, die zur Geliebten eines Gottes wird, meistens ein tragisches Ende nimmt, und deshalb verweigerte sie sich dem Titanen. Chronos jedoch ließ sich von ihrer Zurückweisung nicht beirren – er wartete ab. Als Minos, der König von Kreta, Pasiphea zu seiner Braut machte, sah mein Vater seine Chance. In Minos’ Hochzeitsnacht betäubte er den König, nahm seine Gestalt an und raubte seiner Braut die Jungfräulichkeit. Minos ließ sich von ihm ebenso täuschen wie Pasiphea. Jedoch nicht Chronos’ Frau Rhea. Sie ahnte Chronos’ Untreue und stellte ihn zur Rede, aber er stritt ab, dass er Pasiphea liebte. Im Grunde war das auch nicht gelogen. Denn als er sein Verlangen nach der Sterblichen gestillt hatte, erlosch seine Liebe. Trotzdem war Rhea nicht zufrieden. Sie beobachtete Pasiphea und fand heraus, dass die junge Braut schwanger war, und in einem Anfall eifersüchtiger Wut verfluchte sie Pasipheas Kind. Wenn es tatsächlich der Sohn eines Titanen war, würde er nicht als Mensch oder Gott geboren werden, sondern als Ungeheuer, als eine Kreatur, die in der alten Welt ohnegleichen war. So bin ich entstanden.«


    »Du bist also tatsächlich das, worauf der Mythos des Minotaurus beruht!«


    Sein leerer Blick fand nun endlich den ihren. »Das ist der Name, den Minos mir gegeben hat. Er hat mich gehasst, vom Moment meiner Geburt an.«


    »Und deine Mutter?«


    »Pasiphea war freundlicher als ihr Ehemann. Sie hat mich sogar heimlich besucht, und ich weiß noch, dass sie mich, als ich noch klein war, manchmal in den Schlaf gesungen hat.« Er hielt inne und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen.


    »Deine Mutter hat dich geliebt.«


    Er zuckte zusammen, als hätten ihre Worte ihn körperlich verletzt. »Ich möchte gern glauben, dass sie es versucht hat. Sie hat mich Asterius genannt und sich geweigert, mich mit dem Namen anzureden, den Minos mir gegeben hatte, aber trotz ihrer Freundlichkeit konnte sie nicht vergessen, dass ich ein Ungeheuer bin. Wegen meiner monströsen Gestalt wusste sie auch, dass Chronos es geschafft hatte, in ihr Bett zu kommen, und allein dieser Gedanke war ihr zuwider. Mein Anblick war eine ständige Erinnerung daran, dass der Titan sie betrogen und ihren Körper in Besitz genommen hatte. Deshalb überredete sie Minos, ein riesiges Labyrinth anzulegen, in dessen Zentrum er die Schätze Kretas verstecken sollte, und ich würde sie bewachen. Also lebte ich im Labyrinth von Kreta, aus den Augen meiner Mutter und derer, die sich gern einen Spaß daraus machten, mich zu jagen. Ohne Hekate wäre ich heute noch dort.«


    »Meine Güte! Man erzählt sich Geschichten über dich. Geschichten, die behaupten, dass man dir Jungfrauen und junge Männer geopfert hat.«


    Als sie den bestürzten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, überlief es sie gleichzeitig heiß und kalt.


    »Ihr müsst wissen, dass ich nicht immer so war, wie ich jetzt bin. Ehe ich Hekates Ruf folgte, war ich so, wie Rhea mich verflucht hat, ein Ungeheuer in Körper und Seele. Als ich mich der Göttin verpflichtet habe, hat sie Rheas Fluch aufgehoben und mir das Herz und die Seele eines Menschen gegeben, aber an meiner körperlichen Erscheinung konnte nicht einmal die Große Göttin etwas ändern.«


    Seine Hand lag neben dem ausgebreiteten Plan auf dem Tisch. Die Empousa streckte die Hand aus und legte sie auf seine. Er blickte auf ihre beiden Hände hinunter.


    »Wenn ich dich anschaue, sehe ich kein Ungeheuer«, erklärte Mikki.


    »Vielleicht müsst Ihr tiefer in mich blicken. Denn die Bestie ist noch immer in mir.«


    »Aber ich möchte an den Mann glauben, wenn du mich lässt, Asterius.«


    »Der Mann …« Seine Worte waren kaum hörbar, und er blickte von ihrer Hand hoch und in ihre Augen. »Der Mann hört Euch, Mikado, obwohl Eure Stimme aus seinen Träumen zu sprechen scheint.«


    »Vielleicht ist es ja so«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln. »Wir haben beide schon des Öfteren voneinander geträumt.«


    Er drehte ihre Hand in seiner um und zog mit dem Daumen behutsam die zarte Lebenslinie nach, die ihre Handfläche zweiteilte, folgte ihr bis zu dem Pulspunkt am Gelenk. Mit einer Liebkosung, die so sanft war wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln, strich er mit dem Daumen in sinnlichen Kreisen darüber.


    »Ich fühle, wie dein Herz schlägt«, murmelte er.


    »Fühlst du auch, dass es schneller schlägt?«


    Wieder hob er den Blick und sah ihr in die Augen. »Ja.« Ihr Gesicht war so dicht bei seinem, dass er die Wärme ihres Atems auf der Haut spürte. Ihre Augen waren sanft geworden, ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet. Er wollte sie schmecken! Er wollte sie trinken und sich in ihrer Süße verlieren. Mit einem tiefen Knurren beugte er den Kopf vor und drückte die Lippen auf die Stelle, die sein Daumen liebkost hatte. Er spürte, wie ihr Lebensblut pulsierte, schmeckte das Salz auf ihrer Haut. Sie schauderte unter seiner Berührung, und er bewegte die Lippen sacht zu der zarten Vertiefung an ihrem Ellbogen. Dann hob er den Kopf. Ihre Atmung hatte sich vertieft, und sie starrte ihn mit großen, feuchten Augen an. Ehe ihn Verstand und Vernunft umstimmen konnten, beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Sie stieß ein leises Keuchen aus, das seine Seele zu rufen schien, und er vertiefte den Kuss.


    Doch auf einmal durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Sein Blut hatte sich in glühend heiße Lava verwandelt, und es pochte wild und heftig in seinem Innern. Einen Augenblick war er so desorientiert, dass ganz automatisch die Klauen aus seinen Fingern schossen und er knurrend die Zähne fletschte, bereit für den unsichtbaren Feind, der sich an ihn heranpirschte. Dann verstand er plötzlich. Hekates Zauberbann!


    Die Empousa liebte ihn nicht, deshalb war ihre Leidenschaft nicht erlaubt.


    Gequält hob er den Blick. Mikado sah blass und erschrocken aus und war auf ihrem Stuhl so weit von ihm weggerutscht, wie sie konnte.


    Abrupt sprang er auf, warf dabei den Stuhl um und brachte den kleinen Tisch gefährlich ins Wanken. »Das war töricht. Ich sollte nicht hier bei Euch sein.«


    »Was ist denn los? Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«


    Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus, aber er taumelte zurück, unfähig, ihre freundliche Geste als solche zu erkennen.


    »Ihr dürft mich nicht berühren!«


    »Okay!« Zitternd ließ sie die Hand sinken. »Ich werde dich nicht berühren. Setz dich einfach hin und sag mir, was los ist.«


    »Nein.« Er trat noch einen Schritt zurück. »Ich hätte Eurem Befehl, einen Plan für Euch zu zeichnen, nachkommen sollen, ihn zu Euch bringen und gleich wieder in meine Höhle zurückkehren.«


    »Ich habe dir nicht befohlen, den Plan zu zeichnen. Ich habe dich darum gebeten, genau wie ich dich darum gebeten habe, mit mir zu essen. Du hast nichts Unrechtes getan – wir haben nichts Unrechtes getan«, sagte sie, immer noch völlig verwirrt von seiner unerwarteten Veränderung.


    »Da irrt Ihr Euch. Ihr habt nichts Unrechtes getan, aber ich schon. Heute habe ich begonnen, die Fäden der Realität zu einem Wachtraum zu flechten, etwas, das selbst in diesem Reich der Träume und der Magie nicht nur unmöglich, sondern auch gefährlich ist. Es darf nicht noch einmal geschehen.«


    Der Wächter schwang sich vom Balkon. Mit der Behändigkeit eines Tiers und der Kraft eines Gottes entfernte er sich von Mikki. Langsam ließ der Schmerz in seinem Körper nach, und er blieb erschöpft und leer zurück.


    Das also war aus seinem Leben geworden. So würde es aussehen. Er war ein Mann in einer Bestie, gefesselt von einer Göttin. Er sollte die Sehnsucht kennen, aber nicht ihre Erfüllung. Wie Tantalus würde er mit Qualen leben müssen – die Erlösung in Sichtweite, aber unerreichbar. Stolpernd blieb Asterius stehen, warf den Kopf in den Nacken und brüllte seine Qual hinauf in den Himmel, der ihn nicht hörte.
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    Mikki erwachte mit Kopfschmerzen und verschwollenen, geröteten Augen. Gähnend und sich streckend ging sie zur Fensterfront und öffnete die Terrassentür. Gerade kletterte die Sonne über den Horizont, und der Morgen war so kühl, dass sie ihren Atem sehen konnte. Jemand hatte schon das Geschirr vom Abendessen weggeräumt, was Mikki traurig machte – als wäre der gestrige Abend einfach weggewischt, das Gute wie das Schlechte. Langsam ging sie zu dem Stuhl hinüber, auf dem er gesessen hatte, und ließ die Hände auf der Lehne ruhen.


    Asterius …


    Nie mehr würde er für sie einfach nur der Wächter sein, nicht nach dem, was er ihr gestern Abend erzählt hatte, nicht nach dem, was sie in seinen Augen gesehen hatte – eine seelentiefe Einsamkeit und, wenn auch nur einen Moment, eine Sehnsucht, die in ihr eine Saite zum Schwingen brachte.


    Aber es spielte keine Rolle, dass er ihr einen kurzen Einblick in seine Seele gewährt hatte. Es konnte nichts daraus erwachsen. Und nicht nur aus den augenfälligen Gründen – dass er eine Bestie war, genauer noch, eine Kreatur, ein Mischwesen aus sterblichen und göttlichen Anteilen, ein Geschöpf wie kein anderes. Denn das Augenfällige wurde ihr immer unwichtiger. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass ihr seine äußere Erscheinung nicht einmal in Tulsa, als er sie in ihren Träumen verführt hatte, jemals abstoßend erschienen war. Nein, das Gegenteil war der Fall. Sein Äußeres hatte sie von Anfang an fasziniert.


    Dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte, war unmöglich, aber nur, weil er es unmöglich machte. Es war, als gäbe es irgendein ungeschriebenes Gesetz, das ihm niemand nahekommen durfte. Er hatte sie berührt, er hatte sie geküsst, und es war offensichtlich, dass er sie begehrte. Aber er war vor ihr weggelaufen, als wäre sie gefährlich. Sein Verhalten war verwirrend und eigentlich schlicht unerfreulich.


    Mikki rieb sich noch einmal die Augen. Okay, vielleicht gab es ja tatsächlich ein Gesetz. Vielleicht durfte ihm keiner zu nahekommen. Das Vernünftigste war sicher, mit Hekate über ihn zu sprechen. Die Göttin zu fragen, ob … ob … ja, was eigentlich? Wollte sie die imposante Hekate wirklich fragen, ob es okay war, dass ihre neue Empousa sich in den Biestmann verliebt hatte, der ihr Wächter war? Also bitte. Mikki war keine Idiotin. Natürlich war es nicht okay. Das hatte Asterius schon zur Genüge klargemacht. Wenn sie die Göttin direkt fragte und Hekate ihr befahl, sich von ihm fernzuhalten, was würde sie dann tun? Sie würde sich von ihm fernhalten müssen. Oder nicht?


    Also war es besser, Hekate nicht zu fragen.


    Zog sie tatsächlich in Erwägung, Asterius nachzulaufen, selbst nach dem, was gestern zwischen ihnen passiert war? Ja. Ja, auf jeden Fall. Zwar hatte Mikki keine Ahnung, wo das hinführen würde, aber sie konnte das Gefühl nicht vergessen, das ihren Körper durchzuckt hatte, als er sie berührte. Geistesabwesend rieb sie ihr Handgelenk und erinnerte sich an die Hitze seiner Lippen. Und sie hatte nicht nur die magnetische körperliche Anziehung gespürt, sondern auch die unendliche Einsamkeit gesehen, die jeden ungeschützten Gesichtsausdruck zu überschatten schien, sogar als er ihre Berührung zurückgewiesen hatte. Aber man hat ihn so lange schon als Ungeheuer behandelt, dass seine Zurückweisung vielleicht eher etwas mit Angst und Gewohnheit zu tun hat als mit dem Wunsch, mich wegzustoßen.


    Sie musste ausführlicher darüber nachdenken, worauf sie zusteuerte. Sie musste über Asterius nachdenken. Als der kühle Morgenwind durch ihr dünnes Nachtwind drang, fröstelte sie. An einem Morgen wie diesem waren die heißen Quellen bestimmt ein besonders angenehmes Erlebnis … und welcher Ort war besser zum Nachdenken geeignet?


    Ehe sie die Balkontreppe hinunterging und den Weg um den Palast herum antrat, schloss sie noch einmal kurz die Augen und schickte Daphne rasch einen Gedanken.


    


    Beim Baden dachte Mikado an ihn. Er ahnte es – spürte es. Nicht weil sie ihn rief, so spezifisch war es nicht. Sie dachte einfach nur an ihn. Eigentlich hätte er es nicht merken, nichts davon wissen dürfen. Aber das änderte nichts daran.


    So etwas war noch nie passiert. In all den Jahrtausenden, die er nun schon Hekates Wächter war, und bei all den anderen Empousas, die als Hohepriesterinnen im Reich geherrscht hatten –, noch nie hatte er die Gedanken einer von Hekates Auserwählten gespürt.


    Und auch nie die Sanftheit der Berührung einer Empousa. Nicht einmal bei der Priesterin, die er geliebt hatte … von der er gedacht hatte, sie würde seine Liebe möglicherweise erwidern. Niemals hatte eine Frau ihn zärtlich berührt. Er hatte nur eine vage Erinnerung daran, wie seine Mutter sich ein paarmal zu ihm ins Labyrinth geschlichen hatte, und glaubte, sich zu entsinnen, dass sie einmal seine Wange berührt hatte. Aber das war so lange her, und die Zärtlichkeit war sehr flüchtig gewesen. Doch diese Frau, diese Sterbliche aus der gewöhnlichen Welt, hatte ihn nicht nur freiwillig angefasst, sie hatte auch seine Zärtlichkeit akzeptiert und gezittert, als er sie küsste.


    Die Berührung einer Frau … eigentlich eine unbedeutende, ganz normale Angelegenheit. Sterbliche wie Götter dachten nicht groß darüber nach. Sie berührten sich zur Begrüßung und beim Abschied, sie berührten sich beim Lachen und beim Reden. Ja, nur eine Kleinigkeit, ganz normal … es sei denn, man hatte sie jemandem vorenthalten. Wie sehr er sich nach einer liebevollen Berührung von einer Frau gesehnt hatte, die das Biest in seinem Inneren und in seinem Äußeren tröstete und beruhigte!


    Mikado hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Sein frustriertes Stöhnen verwandelte sich in ein Knurren, als er sich von seinem Lager erhob. Sie hatte ihn Asterius genannt und gesagt, dass sie an den Mann in der Bestie glaubte. Und dann hatte sie sich von ihm küssen lassen! Bestimmt hatte sie es nur nett gemeint. Sie konnte ja nicht ahnen, dass ihre Berührung und ihre Worte den Mann verführten und das Biest herbeilockten. Seine Hufe schnitten in den Marmorboden seiner Höhle, während er auf und ab wanderte. Die Empousa konnte nicht wissen, wie sehr er sich wünschte, vor ihr niederzuknien und sie anzuflehen, dass sie nie damit aufhörte, ihn zu berühren … an ihn zu denken … mit ihm zu sprechen, als glaubte sie wirklich an seine Menschlichkeit.


    Und was dann? Im Frühling musste sie geopfert werden. Verzweifelt blickte er auf seine Hände hinab, an denen sich erneut die Klauen zeigten. Noch immer konnte er ihre weiche Haut an den rasiermesserscharfen Spitzen fühlen. Würde er sie fliehen lassen wie die Betrügerin vor ihr? Nein. Das konnte er nicht. Die Rosen waren krank, und er war überzeugt, den Grund dafür zu kennen. Die letzte Empousa war geflohen, ohne ihr Schicksal zu vollenden. Was würde mit dem Reich geschehen, wenn die jetzige Hohepriesterin dasselbe tat?


    Er wusste es. Das Reich würde nicht überleben.


    Wenn er der Einzige gewesen wäre, der den Preis bezahlen musste, hätte er das gern getan. Das wusste er mit Sicherheit, obgleich der Gedanke ihn beschämte. Denn er bedeutete, dass er bereit war, seine Göttin erneut zu verraten. Aber gleichgültig, wie verzweifelt er sich nach Mikado sehnte, er würde nicht zulassen, dass seine eigene Begierde zur Zerstörung des Reichs der Rose führte.


    Sein Knurren wurde tiefer, und er musste gegen den Drang ankämpfen, etwas zu zerfetzen. Der Mann in seinem Innern hielt das Biest im Zaum, aber nur mit knapper Not. Der Schmerz und die Sehnsucht nach dem Unmöglichen, die seine Gefühle in einen solchen Tumult stürzten, weckten auch das Monster in ihm. Sie mochte an den Mann glauben, aber der Mann war mit dem Ungeheuer verbunden – sie waren ein und derselbe. Wenn sie den Mann erregte, erregte sie auch das Biest. Er durfte nicht vergessen, dass sie – so wundervoll es auch war, wie sie seinen Namen sagte, wie sie ihn berührte und sich von ihm berühren ließ – immer nur an den Mann dachte. Was würde geschehen, wenn ihr klarwurde, dass sie auch das Biest verführte?


    Dann würde sie ihn zurückstoßen. Alles andere war nur ein Traum. Und gerade er wusste besonders gut, dass Träume keine Substanz hatten. Deshalb musste er den Traum vergessen und der Wirklichkeit die Stirn bieten – das konnte er am besten.


    Doch all das spielte keine Rolle. Er konnte sie nicht lieben – er konnte sie kaum berühren, ohne den glühenden Schmerz von Hekates Zauberbann zu spüren.


    Plötzlich hob Asterius mit einem Ruck den Kopf, und seine Augen wurden groß. Das war es! Er musste das Biest nicht im Zaum halten. Die Göttin hatte das Monster für ihn gefesselt, also konnte er so nah bei Mikado bleiben, wie sie es zuließ; der Zauberbann der Göttin würde dafür sorgen, dass er nicht zu weit ging … er musste lediglich ein gewisses Maß an Schmerz ertragen. Wenn es zu viel wurde, unerträglich … Er erinnerte sich an das Gefühl ihrer Haut an seinen Lippen und ihrer kleinen Hand in seiner. Ja, dieses Wunder war es wert, dafür eine Kostprobe der Strafe der Göttin zu ertragen.


    Wenn sie es ihm erlaubte, ihr noch einmal so nahe zu kommen. Er nahm frustriert seine Wanderung wieder auf. So, wie er sie gestern Abend verlassen hatte, wäre es nur allzu verständlich, wenn sie seine Gesellschaft von nun an gänzlich meiden würde.


    Aber vielleicht würde sie ihm nicht für immer aus dem Weg gehen. Sie war so anders als all die anderen Frauen. Sie hatte ihn aufgefordert, das Tor zu versiegeln! Keine andere Empousa hätte jemals an so etwas gedacht. Natürlich kannte sie ihr Schicksal nicht, sie hatte keine Ahnung, dass ihr einziger Fluchtweg durch das Rosentor und zurück in die alltägliche Welt führte, die jenseits des Waldes lag. Doch ein Teil seiner Gedanken wisperte, dass sie womöglich trotzdem bleiben würde, auch wenn sie es wüsste. Den Rosen zuliebe … ihm zuliebe …


    Er ging zum Eingang seiner Höhle. Die Sonne rief den Himmel mit jungen Lichtstrahlen wach. Er fühlte, wie Mikados Gedanken von ihm wegglitten, als sie das Bad verließ, und kurz darauf war nichts mehr von ihr zu spüren. Vermutlich bereitete sie sich darauf vor, die Elementare zu rufen und ihren Tag zu beginnen. Auch er musste sich an die Arbeit machen. Sie hatte ihn gebeten, die Rosenmauer zu inspizieren, und ihr Auftrag war klug und sinnvoll. So verließ er seine Höhle und begann seinen einsamen Marsch entlang der Grenze zwischen den Welten.


    Hekate entschied sich, unsichtbar zu bleiben, während sie ihren Wächter beobachtete. Sein sonst so kraftvoller Gang wirkte müde, und sie sah nur allzu deutlich die Anspannung widersprüchlicher Gefühle in seinen dunklen, ausdrucksvollen Augen. Lächelnd streichelte die Göttin über den Kopf eines ihrer großen Hunde.


    »Es läuft gut …«, flüsterte sie.


    


    »Seht ihr, wie ich den Garten in vier Bereiche aufgeteilt habe?« Zwar hatte Mikado Asterius’ Karte nur sehr ungern verändert, aber es war notwendig, dass die Elementare genau verstanden, was sie von ihnen wollte, und deshalb hatte sie sich von Daphne Feder und Tusche bringen lassen und eine weit weniger hübsche Linie gezogen, um den Grundriss zu vierteilen. »Wie gesagt, jede von euch übernimmt den Bereich, der der Himmelsrichtung ihres Elements entspricht. Nera, du bist der Westen, Aeras der Osten. Gii und Floga sind natürlich Norden und Süden. Ihr bekommt alle eine eigene Gruppe von Helferinnen. Beginnt damit, die Beete zu düngen, wie ich es euch gestern gezeigt habe. Ich gehe durch jeden Bereich und schaue nach, ob die Rosen außerdem noch spezielle Zuwendung benötigen. Habt ihr Fragen zu euren Bereichen?«, fragte Mikki die vier Dienerinnen. Wie am gestrigen Abend schob sie das Geschirr zur Seite und breitete Asterius’ Plan auf dem Esstisch aus. Die Dienerinnen betrachteten ihn hingerissen.


    »Das ist eine wunderschöne Karte, Empousa«, sagte Gii und berührte die kunstvolle Zeichnung des zentralen Brunnens.


    »Und auch noch absolut akkurat«, stellte Aeras fest. »Ich glaube, jeder einzelne Weg ist eingezeichnet.«


    »Sogar die Bäder sind da«, warf Nera ein, offensichtlich begeistert von den schnörkeligen Wasserlinien, die ihr Element darstellten.


    »Wer hat das für Euch gemacht, Empousa?«, wollte Floga wissen.


    Mikki hob die Augen von dem Plan, um dem forschenden Blick der Dienerin des Feuer-Elements zu begegnen.


    »Das hat der Wächter für mich gezeichnet«, antwortete sie, sorgsam darauf achtend, dass ihre Stimme beiläufig klang und ihr Gesicht gelassen blieb.


    »Der Wächter!«, rief Gii. »Aber wie konnte er …«


    »Sie hat es befohlen«, unterbrach Floga sie. »Er tut alles, was sie ihm befiehlt.«


    Ohne sich von ihrem seltsamen Ton beirren zu lassen, erklärte Mikki: »Genau genommen habe ich es ihm nicht befohlen. Ich habe ihn nur darum gebeten.« Sie zuckte die Schultern. »Weiter nichts. Anscheinend war es keine große Sache. Er hat Krallen, die er ausfahren und als Zeichenfedern benutzen kann. Und er lebt schon seit Ewigkeiten hier. Kein Wunder, dass er jeden Winkel des Reichs kennt.« Sie sah Floga mit einem angespannten Lächeln an. »Aber danke, dass du mich daran erinnert hast, ich muss ihm nämlich befehlen hierherzukommen. Ich habe ihm aufgetragen, den Rest der Rosenmauer zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass nicht noch mehr Teile geschwächt sind, um die wir uns kümmern müssen.« Mikki brauchte nicht die Augen zu schließen, um sich auf ihn zu konzentrieren. Nach dem gestrigen Abend schien er nie fern von ihren Gedanken zu sein. Dann wandte sie sich wieder ihren Dienerinnen zu und schaute über den Garten. »Komm zu mir, Asterius«, flüsterte sie in den Wind.


    Sie hatte nur Zeit, sich zu fragen, ob es ihn wohl störte, wenn sie ihn bei dem Namen rief, den seine Mutter ihm gegeben hatte, dann änderte sich auch schon der Luftdruck auf dem Balkon, die Luft wurde schwerer und fühlte sich dick an. Sie hörte seine Hufe kräftig auf den Marmor donnern, und er kam die Balkontreppe heraufgestürmt. Doch obgleich er kräftig ausschritt, fand Mikki, dass er müde wirkte, und war fast gleichermaßen verärgert wie enttäuscht, als er sich verneigte und sie förmlich, und ohne ihr in die Augen zu schauen, ansprach.


    »Ihr habt mich zu Euch befohlen, Empousa?«


    »Ja. Ich habe gehofft, dass du heute Morgen die Gelegenheit hattest, den Rest der Rosenmauer zu prüfen.«


    »Ja, ich war dort, Empousa.«


    »Und?«


    »Mir erscheint kein Bereich besonders schwach, abgesehen von dem in der Nähe des Tors.«


    »Dann stimmst du mir also zu, dass wir uns auf die Rosen im Innern des Gartens konzentrieren können?«


    Endlich sah er sie an. »Ja, da bin ich ganz Eurer Meinung.«


    »Gut«, sagte sie energisch, ignorierte das Flattern, das seine Anwesenheit in ihrem Magen hervorrief, und wandte sich an ihre Dienerinnen. »Dann nehmt euch jetzt jede eine Gruppe von Helferinnen mit und bildet jeweils eine Kette mit Düngerkörben. Präpariert die Beete so, wie wir es im Bereich um die Wurzeln der Rispen-Rosen gemacht haben. Ich schaue mir nachher alles an, und dann sehen wir weiter.«


    »Ja, Empousa«, antworteten die vier Dienerinnen der Elemente im Chor, knicksten und machten sich daran, zusammen mit dem Wächter den Balkon zu verlassen.


    »Floga, Wächter – euch beide möchte ich noch kurz sprechen«, rief Mikki.


    Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass in den Augen der Dienerin des Feuers, obwohl sie sich um eine neutrale Miene bemüht hatte, deutlich ihr Unbehagen über die Sonderbehandlung zu lesen war. Sie vertraut mir nicht.


    »Floga, dein Gartenbereich ist der südliche Teil, zu dem auch das Rosentor gehört. Ich weiß, es wäre einfacher und schneller für deine Helferinnen, in den Wald zu gehen und wie gestern den Lehm als Dünger zu verwenden, aber ich möchte das Tor heute nicht schon wieder öffnen.«


    Floga sah überrascht aus, und Mikki konnte es ihr nicht übelnehmen. Gestern hatte sie darauf bestanden, dass Asterius das Tor offen hielt, Gefahr hin oder her. Mikki sah den Wächter an. »Wie lautet dein Rat?«


    »Ich glaube, es ist eine kluge Entscheidung, das Tor nicht so früh wieder zu öffnen«, sagte er.


    »Dann sind wir einer Meinung, dass Floga ihren Frauen in etwa zwei Tagen erlauben kann, mehr Lehm zu holen, aber dass das jetzt keine gute Idee wäre?«


    »Ja, Empousa, wir sind derselben Meinung.«


    »Gut.« Sie wusste, dass das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, in seiner Herzlichkeit offensichtlich war, und sie fühlte, wie die Dienerin sie aufmerksam beobachtete, aber es war ihr gleichgültig. Sollten doch ruhig alle wissen, dass sie dem Urteil des Wächters vertraute. Sie hatte nicht vor, ihn wie ein Tier zu behandeln, wenn er keines war, und die anderen sollten es genauso machen. Solange sie eine Empousa war, würde es so bleiben. Dieses Reich hatte eine neue Herrscherin, daran sollten sich gefälligst alle gewöhnen. Noch immer lächelnd, wandte sie sich wieder Floga zu. »Hast du verstanden, was ich von dir möchte?«


    »Ja, Empousa.«


    »Gut. Dann könnt ihr jetzt anfangen. Der Wächter und ich werden in Kürze zu euch stoßen.«


    Floga machte große Augen, sagte aber nichts, sondern knickste und eilte vom Balkon. Die Hohepriesterin und ihr Biest blieben allein zurück.


    »Guten Morgen, Asterius«, sagte Mikki leise.


    Und das reichte. Seinen wahren Namen aus ihrem Mund zu hören gab ihm den Rest. Er konnte nicht mehr gegen sein Verlangen und seine Sehnsucht ankämpfen, ihr nahe zu sein. Trotz Hekates Zauberbann und dem Schmerz, den er würde erleiden müssen, wenn der Frühling kam oder die Tore der Unterwelt sich öffneten –, solange sie zusammen waren, konnte er ihre süße Stimme hören und, wenn das Schicksal ihm hold war, die Berührung ihrer Hand fühlen.


    »Verzeiht mir, Mikado.«


    »Was soll ich dir verzeihen?«


    »Wie der Abend gestern zu Ende gegangen ist. Ich habe keine Erfahrung mit …« Er hielt inne und suchte nach Worten, die er nie ausgesprochen hatte.


    »Da gibt es nichts zu verzeihen«, erwiderte sie. »Es ist schwer, immer das Richtige zu sagen oder zu tun, vor allem, wenn man mit einer neuen Situation konfrontiert ist. Manchmal ist es dann leichter wegzulaufen.«


    »Das klingt, als wäre ich ein Feigling.«


    »Das klingt, als wärst du menschlich.« Sie lächelte.


    Schockiert sah er sie an, aber dann breitete sich ganz langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, bis es schließlich sogar seine Augen erreichte. »Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, Mikado.«


    »Na ja, sehen wir mal, ob du das auch noch denkst, wenn der Tag vorüber ist.«


    Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


    »Ich möchte, dass du dich heute mit all deiner Muskelkraft in die Arbeit stürzt. Dann bist du heute Abend so müde, dass du gut schlafen kannst.«


    Seine dunklen Augen blickten tief in ihre. »Ihr habt gewusst, dass ich letzte Nacht nicht geschlafen habe?«


    »Sei nicht so beeindruckt von meiner Beobachtungsgabe. Man braucht keine Göttin zu sein, um das zu wissen. Du siehst ziemlich mitgenommen aus heute Morgen.«


    »Dabei bin ich für gewöhnlich so hübsch«, erwiderte er trocken.


    Sie stutzte. »Hast du etwa schon wieder einen Witz gemacht?« Mikkis Lachen schwebte wie Musik auf der sanften Brise, als sie nebeneinander den Balkon verließen. Keiner von ihnen bemerkte die Frauen, die mit großen Augen aus den Fenstern des Palasts spähten und ihnen nachblickten.
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    Mikado hatte nicht übertrieben mit ihrer Ankündigung, seine volle Muskelkraft zum Einsatz zu bringen. Noch nie in den langen Jahrhunderten seines unsterblichen Lebens hatte Asterius so viele Körbe geschleppt, so viele Löcher gegraben.


    Und noch nie war er so glücklich gewesen.


    Den ganzen Tag arbeitete er an Mikados Seite. Sie überwachte die Arbeit aktiv, das heißt, sie scheute auch nicht vor den schmutzigsten Aufgaben zurück. Er merkte, dass die Frauen des Reichs nicht begeistert waren von den anstrengenden Tätigkeiten, die ihre Empousa ihnen aufgetragen hatte, aber sie waren offensichtlich zufrieden damit, dass diese mit ihnen im Dreck wühlte. Und nicht nur das – Mikki arbeitete doppelt so hart wie alle anderen und schien überall gleichzeitig zu sein. Am erstaunlichsten war es vielleicht, wie fröhlich sie ans Werk ging. Man konnte tatsächlich den Eindruck gewinnen, dass es ihr Vergnügen bereitete, sich die Hände schmutzig zu machen, wenn sie den anderen zeigte, wie die Erde um die Wurzeln der Rosenstöcke bearbeitet werden musste. Sie schreckte auch nicht vor dem widerlichen Dünger zurück, ganz im Gegenteil, sie half, ihn mit der Erde zu vermischen, lachte dabei und wunderte sich scherzhaft darüber, dass so ein scheußlicher Geruch die süßen Rosen gedeihen ließ.


    Asterius ignorierte die Blicke der Frauen. Daran war er gewöhnt. Ganz gleich, wie oft er ihnen begegnete, die Frauen des Reichs fühlten sich in seiner Gegenwart nie wohl. Und jetzt noch weniger als sonst. Sie wussten alle, was er getan hatte und wie wütend die Göttin auf ihn geworden war. Auch sie hatten für seinen Fehler bezahlt. Natürlich waren sie nicht wie er in Stein verwandelt und verstoßen worden. Sie mussten nur warten … ohne zu altern … ohne sich zu verändern … unfähig, etwas anderes zu tun als zuzuschauen, wie die Zeit um sie herum verstrich, all die Jahrhunderte, die er in seinem Bann verharrte. Er konnte sich ausmalen, wie beunruhigend es für sie war, ihn neben ihrer neuen Empousa zu sehen, vor allem, wo diese keinen Zweifel daran ließ, dass sie seine Meinung schätzte und ihn behandelte wie …


    Ja, Mikado behandelte ihn, als wäre er ein Mann.


    Sie war ein echtes Wunder. Und sie blieb in seiner Nähe – oder vielmehr er in ihrer. Sie begann mit der Begutachtung der Rosen im Osten. Nachdem alle Beete gründlich überprüft waren und Aeras versprochen hatte, die Anweisungen genauestens zu befolgen, wandte Mikki sich dem Süden zu.


    Nie würde er vergessen, wie er dort gestanden und so getan hatte, als wäre er damit beschäftigt, die leeren Körbe so aufzustapeln, dass die Frauen leicht auf sie zugreifen konnten, während Mikado dem kleinen Luft-Elementar zum Abschied fröhlich zuwinkte. Er dachte, dass er hier im Osten bleiben, einfach weiterarbeiten und vielleicht später noch einen Blick auf sie erhaschen würde, wenn sie zwischen den Pflanzen umherwanderte, aber sie hatte sich die Sache offensichtlich anders vorgestellt. Als sie merkte, dass er ihr nicht folgte, marschierte sie sofort zu ihm zurück und sagte: »Ich brauche dich bei mir. Ich wäre sehr dankbar, wenn du mir heute hilfst.«


    »Selbstverständlich, Empousa«, erwiderte er förmlich, aber die Freude, die ihn durchfuhr, war alles andere als förmlich, und er hoffte, dass Mikado sie in seinen Augen wahrnahm. Als sie sich eilig von Aeras und ihren Frauen entfernten, rutschte Mikados Palla von ihren Schultern und blieb an einem Rosenbusch hängen. Energisch riss Asterius den Stoff los und legte ihn wieder um sie, wobei er die Hände auf ihren Schultern ruhen ließ, bis er erneut den stechenden Schmerz fühlte.


    Aber als sie lächelnd in seine Augen schaute, vergaß er allen Schmerz und dachte nur noch an die Wärme ihrer Haut unter seinen Händen. Es war also kein Wunder, dass ihnen die Blicke der Dienerinnen überallhin folgten. Er konnte die Hände nicht von ihr lassen, und sie … sie lächelte ihn an und genoss ganz offensichtlich seine Gesellschaft.


    Für den südlichen Teil des Gartens brauchte Mikado länger, denn hier waren die Rosen kränker. Asterius brauchte die Pflanzen nicht anzusehen, um das zu wissen – zu beobachten, wie Mikados Gesicht grimmig und blass wurde, sagte ihm mehr als die Begutachtung der Büsche.


    Rasch wurde es Mittag. Asterius bereitete gerade ein Beet welkender, mehrfarbiger Rosen namens Masquerade für die Düngung mit Fischeingeweiden vor, als ihm Essensduft in die Nase stieg. Aber er blickte nicht auf, als die Frauen mit dem Mittagessen aus dem Palast eintrafen, sondern arbeitete unbeirrt weiter. Genau dieser Moment war tags zuvor der unangenehmste gewesen. Die Frauen verteilten sich in kleine Grüppchen, um zu plaudern, zu lachen und gemeinsam zu speisen – dies alles stand ihm nicht zu. Er konnte sie bewachen, aber er wurde nicht akzeptiert, nicht einmal so weit, dass er eine einfache Mahlzeit mit ihnen teilen konnte. Als Mikado ihn gestern Abend eingeladen hatte, war das ein großes Geschenk für ihn gewesen, und er verfluchte sich im Stillen dafür, dass er den Abend verdorben hatte.


    Er hörte, wie die Frauen sich zum Essen bereitmachten. Sie versammelten sich um die Brunnen und wuschen sich die Hände. Dabei wurde viel gelacht, und der Klang vermischte sich harmonisch mit dem Plätschern des klaren Wassers. Wo war wohl Mikado? Sicher im Mittelpunkt des Frohsinns. Auch sie lachte gern, und die Frauen des Reichs reagierten positiv auf sie. Hoffentlich war sie beschäftigt und so abgelenkt, dass sie ihn nicht bemerkte. Sie sollte nicht sehen, wie die Frauen ihm aus dem Weg gingen, er legte keinen Wert auf ihr Mitleid.


    Ihm war klar, dass eine der Palastdienerinnen ihm bald Essen und Trinken anbieten würde – nicht weil sie es wollte, sondern weil es ihre Pflicht war. Ohne sich umzuschauen, entfernte er sich von dem Rosenbeet, in dem er arbeitete, und machte sich auf den Weg zum Tor. Direkt daneben stand ein großer Baum, unter dem er den Schatten zu sich rufen und versuchen konnte, sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Dort konnte er sich ausruhen und vielleicht ein wenig von dem Wein trinken, den die Dienerin ihm bringen würde. Natürlich war er auch hungrig, aber er würde nichts essen. Er ertrug es nicht, wie sie ihn dann anstarrten. Es kam ihm vor, als erwarteten die Frauen, dass er sich hinkauern und sich mit Klauen und Zähnen über sein Essen hermachen würde. Vielleicht sollte er das tun! Das würde wenigstens für Aufsehen sorgen. Nein … er unterdrückte einen müden Seufzer. Das würde nur alle in dem Glauben bestärken, dass er wirklich ein Biest war, ein Tier ohne Herz und Verstand.


    »Da bist du ja!« Ein bisschen atemlos kam Mikado auf ihn zugelaufen. »Gut, dass du so groß bist, sonst hätte ich dich hier draußen wahrscheinlich nicht gefunden.«


    Er hielt inne und sah zu ihr hinab. Sie trug einen großen Korb, ihre Hände und ihr Gesicht waren nass, als hätte sie sich gerade gewaschen, und als sie zu ihm emporlächelte, wischte sie sich schnell mit einer sauberen Falte ihres beschmutzten Chitons ein paar Wassertropfen von der Wange.


    »Ich habe gerade das Beet mit den Masquerade-Rosen fertig gemacht. Was soll ich als Nächstes in Angriff nehmen?«


    »Erst mal möchte ich, dass du etwas isst!« Sie grinste und machte eine Kopfbewegung zu ihrem vollbeladenen Korb. »Ich hab dafür gesorgt, dass genug für uns beide da drin ist.«


    Er überlegte, ob sie hören konnte, wie sein Blut durch die Adern rauschte, wie sein Herz Schock und Unglauben durch seinen Körper pumpte. Er holte tief Luft und bemühte sich, leise zu sprechen, damit nur sie ihn hören konnte.


    »Ihr solltet mit den Frauen essen, Mikado.«


    »Nein, die haben schon ihre kleinen Cliquen gebildet. Wenn ich mich da jetzt einmischen würde, wäre das nur peinlich, so ungefähr, als würde der Chef uneingeladen in eine Party hereinplatzen, die nur für Mitarbeiter gedacht war. Und ich habe ihnen heute so viele Anordnungen gegeben, dass sie eine Pause von mir brauchen. Außerdem möchte ich lieber mit dir essen«, endete sie schlicht.


    »Aber es war noch nie …«


    »Stopp!«, fiel sie ihm ins Wort, und einige Frauen wandten die Köpfe. Mit ruhigerer, aber nicht weniger festen Stimme fuhr Mikado fort: »Ich bin es leid, dauernd zu hören, was es hier bisher alles nicht gab. Jetzt bin ich Empousa, und es wird anders laufen, nicht nur, was die Rosen angeht.«


    »Wir Ihr wünscht, Empousa.« Er ging auf den alten Baum zu, der den Bereich beim Rosentor überschattete, und achtete dabei sorgfältig darauf, kleinere Schritte zu machen, damit sie sich nicht so anstrengen musste mitzukommen.


    Als sie bei dem Baum anlangten, stellte er erleichtert fest, dass sich keine der Frauengruppen in der Nähe niedergelassen hatte. Mit einem tiefen Seufzer setzte Mikado sich, lehnte sich mit dem Rücken an den dicken Stamm der Eiche und blickte zum Rosentor hinüber.


    »Sieht nicht besser aus als gestern«, stellte sie fest.


    »Aber auch nicht schlechter.«


    »Vermutlich ist das auch schon etwas. Weißt du, ich spüre nichts Schreckliches, das aus dem Wald kommt. Wenn du mir nicht von der Gefahr erzählt hättest, die dort lauert, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass er etwas anderes ist als ein alter, dunkler Wald.«


    »Traumdiebe wählen den Zeitpunkt, wann sie auftauchen, sehr sorgfältig. Vergesst nie, auf der Hut zu sein, wenn Ihr Euch in der Nähe des Tors oder im Wald selbst aufhaltet.«


    »Aber du wirst bei mir sein, oder nicht? Ich meine, ich kann das Tor nicht allein öffnen.«


    Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich könnt Ihr das, Empousa.«


    Ihre Augen wurden groß, und sie sah vom Tor zu ihm zurück. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach sie. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Korb mit dem Essen zu. »Aber über den Wald können wir uns auch später Sorgen machen. Jetzt lass uns erst mal essen.«


    Er zögerte nur einen kurzen Moment, dann setzte er sich und machte dabei eine fast unmerkliche Handbewegung, die den Schatten um sie herum tiefer werden ließ. Er wollte in der Lage sein, sie zu beobachten, ohne ständig sein Gesicht unter Kontrolle halten zu müssen, und das war nicht möglich, wenn die anderen Frauen ihn zu genau beobachten konnten.


    »Ihr seht müde aus«, sagte er.


    »Du ebenfalls«, konterte sie, zog einen Weinschlauch aus dem Korb und trank einen großen Schluck.


    »Euer Gesicht ist blass, Mikado.«


    »Das überrascht mich nicht.« Sie warf ihm den Weinschlauch zu und begann dann, Brot und Käse aus dem Korb zu holen. Mikado blickte zu ihm auf. »Trink«, forderte sie ihn auf.


    Er tat es und hatte dabei das Gefühl, die Essenz zu schmecken, die ihre Lippen hinterlassen hatten, und diese nachklingende Berührung war berauschender, als Wein es je sein konnte. Dann begriff er, was sie gesagt hatte, und befahl sich, das Träumen zu beenden.


    »Warum überrascht Euch Eure Blässe nicht?«


    »Die Rosen in diesem Teil des Gartens sind kränker als die im Osten«, antwortete sie zwischen zwei Bissen.


    »Ja, das dachte ich auch.«


    »Irgendwie stehe ich mit ihnen in Verbindung. Wenn ich in ihrer Nähe bin, wird mir übel.«


    »Genau das habe ich vermutet. Ihr habt Euch verändert, als Ihr diesen Teil des Gartens betreten habt.«


    »Weißt du, ob das bei den anderen Empousas auch so war?«


    »Jede Empousa hat eine spezielle Verbindung zu den Rosen«, erklärte er bedächtig. »Das liegt im Blut der Hohepriesterinnen von Hekate.«


    »Ja, das weiß ich. Selbst in Tulsa hatte ich eine besondere Verbindung zu den Rosen, genau wie alle Frauen meiner Familie. Das war schon immer so. Es ist … na ja, es ist so eine Art Familientradition.«


    Er hatte den Eindruck, dass sie sich unbehaglich fühlte. Ob sie ihre Familie vermisste? Oder ihre alte Welt? Bei dem Gedanken wurde ihm eng ums Herz. Gab es da womöglich auch noch einen Mann, nach dem sie sich sehnte? Klang sie bei der Erwähnung ihres alten Lebens deshalb auf einmal so verlegen? Bevor er nachfragen konnte, fuhr Mikado fort:


    »Aber ich wollte eigentlich wissen, ob schon mal eine Empousa wegen der Rosen solche Dinge gefühlt hat?«


    »Vielleicht, aber ich hätte nichts davon mitbekommen. Die anderen Empousas haben kaum je mit mir gesprochen.«


    Überrascht sah sie ihn an. »Aber du bist doch der Wächter des Reichs. Mussten sie nicht mit dir reden über« – sie machte eine Handbewegung zum Rosentor – »über die Absicherung der Grenze und all so was?«


    »Die Empousas wussten, dass ich meine Pflicht tun würde. Deshalb hielt keine es für notwendig, mit mir darüber zu sprechen. Wenn eine Empousa spürte, dass sich eine Gefahr näherte, dann ließ sie mich rufen. Ansonsten hatten wir kaum je Bedarf, uns auszutauschen.« Er dachte an die Frau, die vor Mikado Empousa gewesen war, und fühlte erneut die Scham darüber, wie leicht sie ihn hatte glauben lassen, dass sie sich tatsächlich für ihn interessierte. Dass Generationen von Empousas ihn gemieden und seine Tätigkeit als Wächter für selbstverständlich gehalten hatten, war ja genau der Grund, warum ihr Trick so gut funktioniert hatte. Ein paar freundliche Worte hatten gereicht, und schon war er blind gewesen für alles, außer der Möglichkeit, dass sie ihm vielleicht noch einmal eine Nettigkeit erwies.


    War es möglich, dass ihm etwas Ähnliches auch mit Mikado passierte? Sehnte er sich immer noch so verzweifelt nach der Zuwendung einer Frau, dass er sich schon wieder in ein derartiges Spiel verwickeln ließ?


    Aber was für ein Spiel? Mikado kannte ihr Schicksal nicht, also hatte sie auch keinen Grund, ihn hinterhältig zu verführen.


    »Asterius?«


    Der Klang seines wahren Namens riss ihn aus seinen Gedanken. »So dürft Ihr mich nicht nennen, wenn eine der anderen Frauen es hören kann.« Die Erwiderung klang barscher, als er es beabsichtigt hatte, und er hasste den verletzten Ausdruck, der sofort in ihren Augen erschien.


    »Entschuldigung. Ich hätte fragen sollen, ob es dir etwas ausmacht, wenn ich dich mit deinem richtigen Namen anspreche.«


    »Es stört mich nicht.« Er begegnete ihrem Blick und wünschte sich, dass sie aus seinen Augen alles ablas, was er fühlte und wofür er keine Worte fand. »Es ist nur so, dass ich für die anderen lieber der Wächter bleiben möchte.«


    »Das verstehe ich«, sagte sie.


    »Wirklich? Kennt Ihr die Kraft, die in einem wahren Namen schlummert?«


    »Nein«, räumte sie leise ein. »Erkläre es mir.«


    »Wenn Ihr meinen wahren Namen aussprecht, höre ich ihn nicht mit den Ohren, sondern mit der Seele. Mit diesem einen Wort berührt Ihr meine Seele, Mikado.«


    »Die Seele eines Mannes, Asterius.«


    »Das hat mir die Göttin jedenfalls gesagt«, erwiderte er.


    »Und du glaubst ihr nicht?«


    »Ich würde niemals an Hekates Wort zweifeln«, beteuerte er hastig.


    »Dann bist du es selbst, dem du nicht glaubst«, meinte Mikado.


    Er wandte sich von ihrem allzu wissenden Blick ab und antwortete eine ganze Weile nicht. Schließlich entgegnete er zögernd: »Vielleicht fällt es mir schwer, an den Mann im Innern des Monsters zu glauben.«


    Jetzt schwieg sie, und er konnte ihre Gedanken fühlen. Lesen konnte er sie nicht, aber er wusste, dass sie an ihn dachte … überlegte … ihre Reaktion abwog.


    »Wenn jemand anderes an ihn glaubt, kannst du vielleicht aufhören, immer nur das Monster zu sehen.«


    Der Gedanke rüttelte Asterius auf, und die Hoffnung stieg so süß in ihm empor, dass er merkte, wie das Biest anfing zu zittern. »Wie könnt Ihr in mir etwas anderes sehen als ein Monster?« Wieder war er so von seinen Gefühlen überwältigt, dass seine Stimme klang wie ein Knurren, und obwohl ihm auffiel, dass sie diesmal nicht vor ihm zurückwich, gab er sich alle Mühe, die Kontrolle zurückzugewinnen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Schaut mich an. Hört mir zu. Ich kann nicht einmal dann sanft sprechen, wenn ich Euch etwas Freundliches sagen möchte! An meinem Äußeren ist kaum etwas Menschliches.«


    »Dann muss ich vermutlich tiefer schauen, nicht nur auf dein Äußeres.«


    Ihr Lächeln ließ sein Herz schmerzlich schneller schlagen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und an sich gedrückt. Aber das konnte er nicht – nicht hier und jetzt, vielleicht nie. Doch er konnte sie berühren. Nur für einen Augenblick …


    Asterius hob die Hand und strich mit den Fingern behutsam über ihre Wange. »Mikado, deinetwegen habe ich noch immer das Gefühl zu träumen«, murmelte er, so sanft er konnte.


    Sie begegnete seinem Blick. »Manchmal denke ich, das wäre schön. Gii hat mir gesagt, dass ich die Fähigkeit habe, Träume zu weben. Vielleicht finde ich heraus, wie ich einen für uns weben kann.«


    Seine Finger begannen zu brennen, und er löste sie zögernd von ihrem Gesicht. Sie seufzte, als wäre auch sie enttäuscht, dass der Kontakt unterbrochen war. Dann schüttelte sie sich ein bisschen.


    »Träume sind für später. Jetzt sollten wir erst einmal essen. Ich bin hier immer noch nicht fertig, und ich möchte unbedingt auch noch bei Nera und Gii vorbeischauen, ehe es zu dunkel ist.«


    So aßen sie zusammen, in Sichtweite der Frauen des Reichs, die immer wieder verstohlen zu ihnen herüberspähten und sich anstrengten, den Schatten der alten Eiche zu durchdringen.


    Mit seinem übermenschlich guten Gehör nahm Asterius schon vor Mikado wahr, dass sich eine der Elementare näherte, und sorgte heimlich dafür, dass der Schatten sich etwas aufhellte. Dann erhob er sich und trat zur Seite, ließ es in voller Absicht so aussehen, als wartete er nur auf den nächsten Befehl der Empousa, statt mit ihr eine intime Mahlzeit zu teilen.


    »Empousa, die Frauen sind fertig mit dem Essen«, sagte Floga, nicht ohne dem Wächter einen argwöhnischen Blick zugeworfen zu haben.


    »Gut, wir sind auch fertig.«


    Dann streckte Mikado dem Biestmann ganz bewusst die Hand hin, und Asterius zögerte nur einen Augenblick, dann ergriff er sie und half der Hohepriesterin beim Aufstehen. Sie lächelte und bedankte sich, als wäre die Geste das Selbstverständlichste der Welt. Sie wandte sich an die Dienerin des Feuers, die dastand und sie anstarrte.


    »Machen wir uns wieder an die Arbeit.«
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    »Ich bin froh, dass der Palast im Norden liegt und Gii und ihre Gruppe für die Rosen in seiner Umgebung verantwortlich sind«, sagte Mikki zu Asterius, während sie beobachteten, wie die Dienerin der Erde ihren Frauen mitteilte, dass sie für heute fertig waren.


    »Es ist offensichtlich, dass sie Eure Freundin wird«, stellte Asterius fest.


    »Ja, wir freunden uns an«, bestätigte Mikki. Es war allerdings mindestens genauso offensichtlich, dass es der Dienerin der Erde nicht gefiel, wie vertraut die Empousa mit dem Wächter umging.


    »Es überrascht mich nicht, dass Ihr beiden euch versteht – Erde und Rosen passen von Natur aus gut zusammen.«


    »Da hast du recht.«


    Gii würde sich an Asterius gewöhnen müssen, und Mikki sah darin kein Problem – die Dienerin musste einfach aufhören, in ihm eine Bestie zu sehen, dann würde sie bald genau wie Mikki den Mann in seinem Innern erkennen. Ihr war das doch auch nicht schwergefallen. Wieso sollte es den anderen Probleme bereiten?


    »Ich werde jetzt gehen, Mikado. Die Dienerinnen wollen mit Euch allein sein, und ich habe noch viel zu erledigen.«


    Sie blickte zu ihm auf, erstaunt, dass es sie traurig machte, sich von ihm zu trennen, nachdem sie den ganzen Tag in seiner Gesellschaft verbracht hatte. Normalerweise hatte sie schon nach wesentlich kürzerer Zeit genug von einem Mann. »Kommst du zurück?«


    Mikki sah, wie seine Augen sich verdunkelten, und er antwortete: »Wenn Ihr mich ruft, bin ich zur Stelle.«


    »Dann werde ich rufen«, versprach sie.


    Er verbeugte sich förmlich, gerade als die vier Dienerinnen zu ihnen traten. Es entging Mikki nicht, dass alle vier offensichtlich erleichtert zur Kenntnis nahmen, wie Asterius sich umwandte und in den Schatten des Gartens verschwand, über den sich allmählich die Dunkelheit herabsenkte. Entschlossen verdrängte sie ihren Ärger. Sie hatten heute hart gearbeitet, und alle waren müde. Es wäre wirklich unvernünftig zu erwarten, dass die Frauen in ein paar wenigen Tagen ihre Einstellung Asterius gegenüber änderten. Die anderen Empousas hatten ihren Wächter wie ein Tier behandelt, da war es nur logisch, wenn die Frauen des Reichs dasselbe taten. Mikki würde mit gutem Beispiel vorangehen müssen. Die Frauen waren klug, sie würden es schnell begreifen.


    »Seid ihr vier auch so scharf auf ein schönes warmes Bad wie ich?«


    


    Der Abend war noch kühler als der vorangegangene, und der Dampf von den Bädern hüllte alles in einen warmen Nebel. Mikki lehnte sich an den glatten Rand ihres privaten Bades zurück und steckte sich eine Traube in den Mund. Sie war angenehm satt und ein bisschen beschwipst vom Wein. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, mit den Frauen zu Abend zu essen. Sie hatte geplant, schnell zu baden, sich dann in ihr Zimmer zurückzuziehen und noch einmal allein mit Asterius zu speisen, aber die Frauen waren hungrig gewesen – und wer konnte schon schnell baden, wenn die »Wanne« so hinreißend und die Gesellschaft so angenehm war?


    Mikki genoss das Zusammensein mit ihren Dienerinnen ehrlich und von Herzen. Nach einem weiteren langen Tag waren die Elementare müde, aber sie jammerten und klagten nicht. Stattdessen redeten sie über die Arbeit, die sie in ihren jeweiligen Bereichen erledigt hatten, und stellten Mikki jede Menge Fragen über die Rosenpflege. Schon wurden für den nächsten Tag neue Pläne geschmiedet. Das Düngen würde weitergehen, aber ein paar Frauen sollten damit anfangen, verwelkte Blüten oder solche, die nicht mehr aufblühen würden, zu entfernen. Mikki erklärte sich bereit, am kommenden Morgen den Elementaren die Schnitttechniken zu zeigen.


    »Ich denke, wir haben den schwierigsten Teil von dem bewältigt, was wir tun müssen, um die Rosen wieder gesund zu machen. Morgen werden wir mit dem Düngen sicher fast fertig. Dann konzentrieren wir uns auf das Schneiden der abgestorbenen Blüten und Zweige, und danach müssen wir sie nur noch im Auge behalten und warten.«


    »Wie lange wird es dauern, bis die Rosen sich erholt haben?«, fragte Gii.


    »Ein guter Dünger braucht nicht lange, bis er wirkt, vor allem, wenn es den Rosen nur an Nahrung mangelt. Eigentlich müssten wir schon bald eine Veränderung erkennen können.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Floga.


    »Dann versuche ich etwas anderes. Ich habe noch mehrere Tricks auf Lager.« Mikki hob ihren nassen, nackten Arm und schwenkte ihn hin und her, bis die jungen Frauen anfingen zu lachen.


    »Vielleicht solltet Ihr einen Zauber auf die Rosen legen«, meinte Nera. »Ihr wisst schon – genauso, wie Ihr es machen würdet, wenn eine der Frauen aus dem Reich mit einem Fieber zu Euch kommen würde, das einfach nicht aufhört.«


    »Gute Idee«, rief Aeras.


    »Könnte bestimmt nicht schaden«, meinte die Feuer-Frau und knabberte an einer Feige.


    »Und vielleicht sogar eine Menge nützen«, fügte Gii hinzu.


    Auf einmal wünschte sich Mikki, dass sie für ihre neue Aufgabe – ihr Schicksal – ein Handbuch bekommen hätte, denn mit einem Zauber hatte sie keinerlei Erfahrung.


    »Das wäre so etwas wie ein Selbstinitiationsritual. Wir vier sind alle dabei, wenn Ihr den heiligen Kreis beschwört, und dann braucht Ihr einfach nur Eurem Herzen zu folgen.« Gii lächelte freundlich. »Ihr werdet schon wissen, was Ihr zu tun habt.«


    »Ihr könnt ja mit einem Zauber für etwas anfangen, das Ihr so gut kennt wie die Rosen, dann ist es leichter. Und es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, bis die Frauen des Reichs zu Euch kommen und um die üblichen Liebeszauber und so weiter bitten werden«, meinte Floga.


    »Sie hat recht, Empousa«, bekräftigte Gii.


    »Liebeszauber und so weiter?«, stammelte Mikki.


    Areas seufzte wehmütig. »Liebeszauber … ach ja, das ist lange her.«


    »Viel zu lange!«, rief Floga.


    »Eigentlich«, begann Nera zögernd, »eigentlich hab ich mich gefragt, ob Ihr – na ja, ob Ihr vielleicht …« Die kleine Wasser-Frau hielt inne und schaute die anderen Dienerinnen nervös an, die ihr aufmunternd zunickten. Nera versank noch ein wenig tiefer im Wasser, als versuchte sie, in ihrem Element Kraft zu tanken, und brachte ihr Anliegen dann hastig zu Ende: »Ich hab mich gefragt, ob Ihr vielleicht bereit wärt, einen Einladungszauber für mich und, na ja, für ein paar andere zu wirken.«


    Mikki bemerkte die erhitzten rosafarbenen Wangen der Dienerin des Wassers, die höchstwahrscheinlich nicht vom warmen Bad stammten.


    »Ich würde gern einen Einladungszauber für dich und – und deine Freundinnen wirken. Aber was wollen wir einladen und wohin?«


    »Das Was sind Männer«, antwortete Nera schüchtern, und jetzt waren ihre Wangen nicht mehr rosa, sondern knallrot.


    »Und das Wo ist hier«, ergänzte Floga.


    »Hm«, machte Mikki. »Ich wollte euch schon fragen, wie das so ist ohne Männer.«


    »Es gibt keine Männer im Reich der Rose«, erklärte Gii.


    »Du meinst, abgesehen vom Wächter«, entgegnete Mikki.


    Gii runzelte die Stirn. »Der Wächter ist kein Mann. Er ist ein Biest.«


    Mikki machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Floga kam ihr zuvor. »Es gibt keine Männer im Reich, weil die Männer nur herkommen dürfen, wenn die Empousa einen Einladungszauber an die Alte Welt schickt. Da es im Reich lange Zeit keine Empousa gegeben hat, sind auch lange Zeit keine Männer eingeladen worden.«


    Mikki starrte Floga an. »Willst du damit sagen, dass kein Mann bei euch gewesen ist, seit der Wächter verbannt worden und die letzte Empousa weggegangen ist?«


    »Ja«, antworteten die vier Element-Frauen wie aus einem Mund.


    »Wie lange ist das her?«


    Einen Moment antwortete niemand. Dann flüsterte Gii: »Sehr lange, Empousa.«


    Und da hatte Mikki geglaubt, ihr Liebesleben wäre verbesserungswürdig. Im Vergleich zu diesen Mädchen hier war sie die Königin der Romanzen.


    »Dann werde ich einen Einladungszauber wirken. Einen großen – und zwar sofort.«


    Gii lachte. »Morgen ist früh genug, Empousa. Heute Abend sind wir zu müde, da hätten wir nicht mehr viel von der Einladung.«


    »Gut, dann eben morgen. Wie wäre es, wenn wir nur bis Mittag arbeiten, dann beschwöre ich den Kreis, und wir versuchen uns mit ein bisschen Zauberarbeit?«


    »Solange der Mann, den Ihr für mich einladet, nicht zu klein ausfällt«, scherzte Floga. »Kleine Männer interessieren mich nicht, nicht mal nach all der langen Zeit.«


    Nera kicherte und bespritzte ihre Freundin Floga mit Wasser. Gii beschimpfte sie im Spaß und meinte, sie wäre viel zu heißblütig und anspruchsvoll, und Aeras witzelte, dass sie durchaus bereit war, Floga mit einem kühlen Nordwind zu versorgen, wenn diese es wünschte. Mikki lächelte und beobachtete das Spiel der Dienerinnen, aber in Gedanken war sie nicht bei ihnen. Nein, sie dachte an bronzefarbene Haut, an eine tiefe, kraftvolle Stimme und daran, wie das Kerzenlicht auf ebenholzschwarzen Hörnern schimmerte.


    


    Ob sie wohl immer nervös sein würde, wenn sie ihn rief? Zum hunderttausendsten Mal schaute sie sich auf dem Balkon um, ob sie auch wirklich allein war. Der Tisch war vorbereitet, gedeckt mit einem Krug Wein und zwei Kelchen. Hoffentlich hatte er nicht gewartet, weil er dachte, er würde mit ihr essen. Zum Essen hatte sie ihn nicht eingeladen. Oder doch? Nein – nein, sie erinnerte sich genau daran, dass sie ihn nur gebeten hatte, sie zu besuchen – und nicht, sie zu besuchen und wieder mit ihr zu essen. Sie strich mit der Hand über den weichen Stoff ihres Chitons. Heute Abend trug sie einen aus einem sensationellen, anliegenden Material, das sich wie Seide an ihren Körper schmiegte, und zwar genau im Grünton ihrer Augen. Sie wusste, dass die Farbe ihr ausnehmend gut stand, und auch, dass Daphne ihn ihr nach dem Bad gebracht hatte, weil sie sich etwas besonders Schönes zum Anziehen gewünscht hatte. Sie wollte schön sein für ihn. Für Asterius …


    »Komm zu mir«, flüsterte sie in die Nacht hinaus.


    Sie fühlte, wie er sich näherte, erkannte es an der Steigerung von Energie und Kraft in der Atmosphäre – ganz ähnlich wie vor einem Gewitter.


    »Guten Abend, Mikado.«


    »Hallo, Asterius.« Sie deutete auf den Tisch. »Möchtest du ein Glas Wein? Ich hoffe, du hast schon gegessen, die Dienerinnen wollten das Abendessen nämlich mit mir im Bad einnehmen, und sie haben heute so hart gearbeitet, dass ich nicht ablehnen wollte.«


    »So soll es auch sein. Eure Elementare brauchen die Anwesenheit ihrer Empousa. Keine Sorge, ich habe gegessen, während ich auf Euren Ruf gewartet habe.«


    »Aber du trinkst ein Glas Wein mit mir?«


    »Selbstverständlich, gern.«


    Als Mikki den Kelch an die Lippen hob, fand sie wieder eine Rosenknospe, die im Wein schwamm, und genoss den zarten Duft beim Trinken.


    »Du verwöhnst mich«, sagte sie lächelnd. »Irgendwann werde ich Wein gar nicht mehr richtig genießen können, wenn keine Rose darin schwimmt.«


    »Auch das sollte so sein.«


    Sie beobachtete, wie er seinen Wein trank. Heute schien er entspannter als am gestrigen Abend, und sie konnte ihn offen ansehen. Er war ein Paradox – eine ungeheuerliche Kraft und ein Körper, in dem Mann und Biest miteinander verschmolzen, und doch war er menschlich genug, um Wert darauf zu legen, dass in ihrem Wein eine Rosenknospe schwamm.


    »Woran denkt Ihr, wenn Ihr mich so anschaut?«


    Schuldbewusst fuhr Mikki zusammen.


    »Ihr müsst mir nicht antworten«, fügte er hastig hinzu und wandte den Blick ab.


    »Das macht mir nichts. Ich hab nur … na ja … ich weiß, dass es unhöflich ist, jemanden anzustarren.«


    »Ich bin es gewohnt, dass die Frauen mich anstarren.«


    Sofort wurde sie wütend, dass er so etwas ertragen musste. »Dann erzähle ich dir jetzt, was ich gedacht habe. Nämlich, dass es erstaunlich ist, dass du gleichzeitig so stark und doch so sanft bist.«


    »Sanft?«


    »Oh, jetzt sei nicht schockiert. Natürlich bist du sanft. Wer hat am ersten Abend, als ich hier war, dafür gesorgt, dass dieser Tisch für mich gedeckt war? Und du hast sogar noch eine Decke und Pantoffeln für mich bringen lassen, ganz zu schweigen von den Rosenblüten für meinen Wein, die du nie vergisst.«


    »Das macht mich noch lange nicht sanft, sondern zeigt nur, dass ich meine Pflicht erfülle, für die Empousa zu sorgen.«


    Mikki schnaubte. »Ach bitte. Du bist nicht nur freundlich zu mir. So gehst du mit allen Frauen um. Ich habe dich heute beobachtet. Obwohl sie sich dir gegenüber seltsam und launisch verhalten haben, bist du geduldig geblieben.«


    »Mikado, auch das ist meine Pflicht. Nichts weiter.«


    »Willst du etwa behaupten, dass du ihretwegen nie frustriert bist oder dich über sie ärgerst?«


    »Das passiert schon mal.«


    »Warum zeigst du es dann nicht?«


    »Das wäre unehrenhaft, und es wäre …« Abrupt hielt er inne, als merkte er, dass er zu viel preisgab.


    »Es wäre was?«, hakte sie nach.


    »Es wäre falsch«, antwortete er.


    »Wäre es falsch, oder würde es beweisen, dass das, was sie über dich sagen, wahr ist?«


    Seine dunklen Augen fanden ihre, und in ihnen konnte sie die Antwort lesen.


    »Was sie über dich sagen, ist aber nicht wahr«, sagte Mikki leise.


    »Das wisst Ihr doch gar nicht.«


    »O doch, das weiß ich hier drin.« Sie drückte die Hand aufs Herz. »Und hier.« Sie streckte die Hand über den Tisch und legte sie behutsam auf seinen ledernen Brustharnisch. Durch das elastische Leder spürte sie seinen kräftigen Herzschlag und auch, wie sich sein Atem unter ihrer Hand vertiefte. Sie starrten einander an. Mikki wünschte sich, er würde ihre Berührung erwidern, seine Hand auf ihre legen, irgendetwas tun, das ihr bestätigte, dass es in Ordnung war, wenn sie ihn anfasste. Aber sein Herz und sein Atem waren die einzigen Bewegungen, die er zuließ. Widerwillig zog sie die Hand zurück.


    »Es ist gut gelaufen heute, Mikado.« In der Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, klang seine Stimme unnatürlich laut.


    »Ja, das finde ich auch. Morgen werden wir nur bis zum Mittag arbeiten, dann versuche ich, einen Zauber zu wirken.«


    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das wird sicher interessant.«


    »Vor allem, weil ich überhaupt nicht weiß, was ich tue.«


    »Das werdet Ihr wissen, wenn Ihr in Euch hineinhorcht. Und denkt daran, die Elementare sind da, um Euch zu unterstützen. Wenn Ihr den Zauber wirkt, können sie alles in ihrer Macht Stehende herbeirufen, um Euch mit dem Zauberspruch zu helfen.«


    Mikki horchte auf. »Zum Beispiel?«


    Er trank einen Schluck Wein und überlegte. »Wenn beispielsweise ein Mädchen zu Euch kommt, weil sie unter grässlichen Kopfschmerzen leidet. Sie bittet Euch um einen Zauber, der den Schmerz lindern soll. Schon lange wird Lavendel mit Gesundheit, Frieden und Entspannung in Verbindung gebracht. Also gebt Ihr Gii die Anweisung, Euch frischen Lavendel zu bringen, und Aeras, die Luft um das Mädchen mit dem Duft des Krauts zu erfüllen.«


    »Das klingt sinnvoll«, meinte Mikki erfreut. »Dann muss ich also nur darüber nachdenken, was jede Element-Frau zur Unterstützung des Zaubers zu bieten hat, den ich wirken will.«


    »Ja. Und dann vervollständigt Ihr ihn mit Euren Worten und mit Hekates Macht.«


    »Wow«, hauchte Mikki, »unglaublich.«


    »Und sehr effektiv, wie Ihr merken werdet. Hekates Hohepriesterin übt eine große Macht aus. Eure Zaubersprüche werden stark und bindend sein.«


    »Mit anderen Worten, ich sollte gut überlegen, was ich sage.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass Ihr klug sein werdet, Mikado.«


    »Ich wünschte, ich wäre da auch so sicher«, murmelte sie und fügte dann mit einem Seufzen hinzu: »Es gibt nur leider so vieles, was ich nicht weiß.«


    »Ihr werdet es lernen«, versicherte er.


    »Wirst du mir helfen?«


    »Wenn ich kann«, antwortete er vorsichtig.


    »Gut! Es gibt etwas, mit dem du mir heute Abend schon helfen kannst.« Sie ignorierte, dass er sich sofort hinter seine inzwischen allzu vertraute, ausdruckslose Maske zurückzog. »Es ist ein bisschen wie mit dem Plan, den du gestern für mich gezeichnet hast.« Das schien ihn zu beruhigen, und als er nickte, fuhr sie fort: »Du kennst den Garten in- und auswendig, und ich vermute, den Palast kennst du genauso gut.«


    Zwar überraschte ihn die Frage offensichtlich, aber er antwortete: »Ja, richtig.«


    »Nun, ich nicht.« Sie deutete mit dem Daumen zu den Glastüren, die zu ihrem Schlafzimmer führten. »Der einzige Weg aus meinem Zimmer ist für mich immer dieser hier. Auf den Korridor vor meinem Zimmer habe ich noch nie einen Fuß gesetzt. Aber ich weiß, dass im Rest des Palasts irgendwelche phantastischen Methoden im Träumeschmieden und Magiebrauen praktiziert werden.« Was sie vorher einmal gesagt hatte, blieb diesmal unausgesprochen – dass sie einen Traum für sich und ihn weben wollte.


    »Ja, auch das ist richtig.«


    »Ich würde das schrecklich gern sehen, aber ich möchte es auch verstehen und vielleicht ausprobieren. Würdest du mich herumführen, Asterius?«


    Seine Augen waren dunkel und glitzerten vor Freude über ihren Wunsch. Er lächelte, und sie sah seine scharfen weißen Zähne aufblitzen. »Es wäre mir eine Ehre.«
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    Mit ihm durch ihr Schlafzimmer zu gehen war ein seltsam intimes Erlebnis. Mikki beobachtete, wie sein Blick über ihr luxuriöses Bett wanderte. Plötzlich gerieten seine langen, kraftvollen Schritte ins Stocken, sie sah zum ersten Mal, dass er sich ungelenk bewegte, und es kostete sie einige Mühe, ihr Lächeln zu unterdrücken. Wenn er nicht daran dachte, mit ihr ins Bett zu gehen, wieso machte ihn dann der Anblick dieses Bettes nervös? Sie betrachtete das als ein sehr gutes Zeichen. Dann öffnete er die Tür und trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen, und auf einmal waren alle Schlafzimmergedanken verflogen.


    Ihr Zimmer war das letzte des Flurs, und ihr Balkon zog sich um ihr ganzes Schlafgemach, das sich ebenfalls am Ostende des Palasts befand. Zu ihrer Linken erstreckte sich der scheinbar endlose Hauptgang des Palasts. Der Flur war breit, mit einer unbeschreiblich hohen Decke. Durch die riesigen Südfenster sah man hinaus auf den nächtlichen, von Fackeln erleuchteten Garten. An der Nordseite des Korridors reihte sich, soweit das Auge reichte, eine Tür an die andere, allesamt mit kunstvoll geschnitzten, mystischen Symbolen verziert. Zu beiden Seiten jeder Tür und auch an den Korridorwänden auf der anderen Seite brannten Fackeln in großen Wandhaltern. Besonders interessant fand Mikki jedoch die langen Marmorbehälter an der Wand zwischen den Türen. Sie waren mit Blumen bepflanzt, aber erstaunlicherweise nicht mit Rosen.


    Die Luft war erfüllt von einem süßen, zarten Duft, der Mikki an Taglilien erinnerte, und die Blumen sahen mit ihren großen, trompetenförmigen Blüten tatsächlich ein bisschen ähnlich aus, nur die Blätter waren zu groß und zu rund. Aber diese Blüten waren seltsam … irgendwie … Mikki trat näher an sie heran. Ein schimmernder Dunstschleier umgab die Blumen, wie mit Glitzer bestreuter Nebel. Was, zum …? Dann plötzlich erinnerte sie sich.


    »Das sind Mondblumen! Die gibt es bei uns in Oklahoma auch, sie blühen nur nachts. Tagsüber schließen sich die Blüten, und die Blumen lassen die Köpfe hängen, so dass sie fast wie tot wirken.«


    »Ja, hier nennen wir sie auch Mondblumen.«


    »Aber was ist das neblige Zeug, das aus den Blüten aufzusteigen scheint?«


    »Es steigt nicht auf – es wird eingesogen.«


    »Es wird eingesogen? Was ist es denn?«


    »Das ist die Essenz der Träume. Jede Nacht fangen die Mondblumen die Traumessenzen ein und ziehen sie in das dahinterliegende Zimmer. Dort gestalten die Frauen des Reichs sie neu, um sie in die Welt zurückzusenden und die Traummagie zu erschaffen.«


    »Das alles passiert hinter diesen Türen?«


    »Richtig.« Er lächelte über ihr unschuldiges Staunen.


    Sie strahlte ihn an, und als sie seinen Arm drückte, hatte er das Gefühl, das Herz würde ihm aus der Brust springen, und er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es der Zauber des Reichs war, der sie so erregte, und nicht etwa seine Gegenwart. Aber das machte ja nichts – ihre Freude freute auch ihn, ganz gleich, woher sie kam, und er war fest entschlossen, sie ebenso zu genießen wie das Wohlbehagen, das ihm Mikados Gegenwart bereitete – solange ihr Schicksal es gestattete.


    »Geht voraus, Mikado, ich werde Euch in die Zimmer der Träume folgen.«


    Sie nickte, holte tief Luft und legte die Hand auf den ersten Türknauf. Die Tür öffnete sich nach innen. Mikki betrat den Raum, blinzelte und versuchte, schlau zu werden aus dem, was sie sah.


    Auch im Zimmer waberte ein Nebel mit dem süßen Duft der Mondblumen, und die Frauen bliesen Glaskugeln – bis hierher war alles leicht zu verstehen. Es war wärmer als im Korridor, aber nicht so warm, wie man es angesichts der offenen Öfen angenommen hätte, die in allen vier Ecken des Zimmers standen. Als Mikki und der Wächter eintraten, blickten die Frauen von ihrer Arbeit auf. Sie ignorierten Asterius, knicksten aber vor ihrer Empousa und begrüßten sie fröhlich.


    »Lasst euch nicht stören. Macht einfach weiter mit … äh, mit dem, was ihr gerade tut«, sagte Mikki hastig.


    »Sie machen Traumkugeln.«


    Asterius stand sehr dicht neben ihr, und seine tiefe Stimme an ihrem Ohr brachte die Haut in ihrem Nacken zum Prickeln.


    »Seht Ihr – je größer die Kugel wird, desto mehr wächst auch der Traum in ihr.«


    Mikki nickte und beobachtete fasziniert, wie die Frauen in die langen, dünnen Rohre pusteten und sie drehten, bis die geschmolzenen Glasklumpen am Ende des Rohrs sich zu zarten, schimmernden Kugeln in allen erdenklichen Farben formten. Immer größer wurden sie, und dann konnte Mikki sehen, dass sich in ihnen etwas befand. Behutsam näherte sie sich und erkannte im Innern der Kugeln alle möglichen phantastischen Szenen. In einer von ihnen sprang ein kleines Mädchen von einer Klippe, aber statt zu fallen, schwebte es über einen violetten Himmel und sang den Vögeln etwas vor, die aussahen wie fliegende Pinguine. In einer anderen Kugel übten sich zwei Ritter im Zweikampf und wurden von ein paar spärlich bekleideten Frauen bejubelt. In einer weiteren blickte eine alte Frau in einen Handspiegel, und in dem Spiegel wurde ihr Gesicht immer jünger, bis aus ihr ein Mädchen mit glatter, faltenfreier Haut geworden war.


    »Ihr seht hier die Essenz überarbeiteter Träume.«


    »Dann sind das die Träume, welche die Menschen tatsächlich haben werden?«


    »Ja.«


    »Wie kommen sie denn von hier in die Gedanken der Leute?«


    »Schaut dorthin.« Asterius deutete zu einer Frau, deren Kugel die Größe einer Grapefruit erreicht hatte. Sie hörte auf, in das Rohr zu blasen, und hob die Kugel auf Augenhöhe. In der Szene im Innern erkannte Mikki eine Frau, die durch ein Meer aus kniehohem, blauem Gras tanzte, während vom Himmel Blumen auf sie herabregneten. Die Traumarbeiterin klopfte mit dem Fingernagel ein Mal gegen die Kugel, und sie löste sich glatt von der Röhre. Aber sie fiel nicht etwa zu Boden und zerbrach, wie Mikki es erwartet hätte, sondern schwebte in der Luft. Als die Frau noch einen Atemhauch auf sie blies, hob sich die Kugel empor und verschwand schließlich durch die Decke.


    »Wollt Ihr auch einen Traum erschaffen, Empousa?«


    Erschrocken zuckte Mikki zusammen, als die Frau, die gerade ihre Kugel hatte wegfliegen lassen, ihr das Blasrohr hinhielt.


    »Oh, danke, aber lieber nicht. Heute Abend schaue ich nur zu.«


    »Wie Ihr wünscht, Empousa«, antwortete die Frau mit einem Lächeln und machte sich wieder an die Arbeit.


    Mikki ergriff Asterius’ Hand und zog ihn zur Tür. »Ich möchte noch mehr sehen!«


    »Wie Ihr wünscht, Empousa.« In Gegenwart der Frauen, die ihm zusahen und zuhörten, versuchte er, förmlich und distanziert zu klingen, aber die kleine Hand, die sich so selbstverständlich in seine schmiegte, war für ihn ein unbezahlbarer Schatz, und er konnte die Freude, die ihn zum Strahlen brachte, wenn Mikado ihn berührte, nicht aus seinem Gesicht verbannen. Auf einmal war es ihm gleichgültig, dass sie ihn beobachteten, und er achtete auch nicht auf den Schmerz, der seinen Arm durchzuckte. Jetzt zählte nur noch, dass Mikado ihre Hand nicht aus seiner löste, bevor sie die nächste Tür erreichten, die sie ebenfalls mit einer leichten Berührung öffnete. Er folgte ihr hinein und lächelte, als sie in begeistertem Staunen hörbar nach Luft schnappte.


    In diesem Zimmer war es wesentlich kühler, es roch nach Mondblumen und nach Frühlingsregen. Durch die Mitte des Zimmers plätscherte ein klarer Bach, der aus dem Nirgendwo kam und ins Nichts floss. Daneben saßen Frauen gemütlich auf dicken, rötlichen Kissen, plauderten und lachten, während ihre Hände im Wasser baumelten. Immer wieder zog eine von ihnen etwas hinaus, das aussah wie eine Münze, betrachtete sie aufmerksam, schnippte dann mit den Fingern, und die Münze verschwand in einer rosaroten Rauchwolke.


    Auf der anderen Seite des Bachs hatten es sich Frauen im Schneidersitz bequem gemacht und tunkten Reifen ins Wasser. Eine junge Frau entdeckte Mikki und rief: »Seid gegrüßt, Empousa!«, und kurz darauf grüßten auch die anderen Traumweberinnen.


    »Lasst euch nicht stören, ich möchte nur zuschauen«, beteuerte Mikki. Dann senkte sie die Stimme und stellte sich dicht neben Asterius. »Okay, was machen sie hier?«


    »Der Bach führt Münzen aus all den Wunschbrunnen der gewöhnlichen Welt mit sich. Die Frauen suchen eine Münze aus, und wenn ihnen der damit verbundene Wunsch gefällt, verwandeln sie ihn in einen Traum.«


    »Und wenn er ihnen nicht gefällt?«


    »Dann bleibt die Münze im Bach und wird irgendwann Teil des Schlamms, aus dem Albträume gemacht werden.«


    »Können sie die Münzen nicht wegwerfen oder so? Ich hasse Albträume.«


    »Es muss ein Gleichgewicht geben, Mikado. Licht und Dunkel, Gut und Böse, Leben und Tod. Ohne Gleichgewicht würde der Kreis des Lebens zusammenbrechen.«


    »Trotzdem mag ich keine Albträume«, grummelte sie. Dann deutete sie zu den Frauen mit den Reifen. »Und was machen die Frauen dort drüben?«


    »Sie suchen die richtige Mischung aus Träumen, Wasser und Magie, um Wahrsagespiegel herzustellen.«


    »Wahrsagespiegel?«


    »Spiegel für das zweite Gesicht – in denen zu erkennen ist, was das Auge allein nicht sehen kann.«


    »Wirklich? Das ist ja faszinierend. Weißt du, ich glaube, ich möchte mir das näher anschauen.« Damit ging Mikki hinüber zu einer der nach Münzen fischenden Frauen.


    »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr Euch zu mir gesellt, Empousa.« Sie lächelte Mikki freundlich zu und rutschte ein Stück auf ihrem Kissen zur Seite, um Platz zu machen.


    Mikki setzte sich und spähte ins Wasser hinunter. Der magische Bach war klar und plätscherte über den weißen Sand, der seinen Grund bildete. Dann kam ein silberner Kreis in Sicht, und ohne viel nachzudenken, steckte Mikki die Hand ins Wasser und versuchte, die Münze einzufangen. Das Wasser war angenehm warm, ein netter Gegensatz zu der kühlen Luft in diesem Zimmer. Ihre Finger schlossen sich um die Münze, und mit einem triumphierenden Lächeln zog sie das tropfende Ding aus dem Wasser.


    »Gut gemacht, Empousa«, lobte Asterius, der sich neben sie gestellt hatte. »Jetzt schaut hinein, ob es ein Wunsch ist, den Ihr erfüllen möchtet.«


    Mit halb zusammengekniffenen Augen starrte Mikki auf die Münze. Schockiert stellte sie fest, dass es ein Vierteldollar war, mit dem Prägedatum 1995. Nur ein ganz normaler, unscheinbarer Vierteldollar, nicht anders als die anderen, die sie in ihrem Leben gesehen und ausgegeben hatte. Wie konnte er denn so etwas wie Magie enthalten …


    Auf einmal kräuselte sich die Oberfläche des Geldstücks, und fast hätte sie es fallen lassen. Dann schaute sie genauer hin. Es war, als würde man das Auge an einen dieser alten Diabetrachter legen, nur bewegte sich die Szene in der Münze wie ein Video. Ein Mann und eine Frau lagen auf einem Schaffellteppich vor einem knisternden Kaminfeuer, sie waren nackt und schliefen miteinander. Mikki hörte, wie der Mann seiner Geliebten immer wieder sagte, wie schön sie sei und dass sie nach Honig und nach Liebe schmecke. Dann, als die Frau zum Höhepunkt kam, begann Schnee auf das Paar herabzurieseln, ohne die beiden jedoch zu berühren oder gar nass zu machen.


    »Möchtet Ihr, dass der Wunsch zu einem Traum gemacht wird?«, fragte Asterius.


    Mikki sah von der erotischen Szene zu dem Biestmann, der neben ihr stand, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ließ den Blick langsam von seinem muskulösen Brustkorb hinauf zu seinen üppigen und sehr menschlichen Lippen wandern. »Ja, das möchte ich«, antwortete sie. Ohne dass jemand ihr sagen musste, was sie als Nächstes zu tun hatte, schnippte sie mit den Fingern, und die Münze explodierte in einer rosaroten Rauchwolke, die träge nach oben waberte und schließlich durch die Decke verschwand.


    »Wollt Ihr noch einen anderen Traum auswählen, Empousa?«, fragte die Frau, die neben ihr saß.


    »Gern, aber ich möchte auch noch die anderen Zimmer besuchen.«


    Zum zweiten Mal an diesem Abend streckte Mikki Asterius die Hand hin. Diesmal zögerte er keine Sekunde, sondern nahm sie sofort und half ihr beim Aufstehen. Dann ließ er sie los, aber Mikki entfernte sich nicht von ihm, sondern legte ihre Hand in seine Armbeuge, als wäre er ein altmodischer Gentleman, der sie aus dem Raum eskortierte. »Komm, wir sehen uns noch ein paar andere Räume an.«


    »Wie Ihr wünscht, Empousa.«


    Obwohl seine Worte noch immer förmlich klangen, war unverkennbar, wie sanft sein Gesicht wurde, wenn er mit ihr sprach, und wie sich ihre Körper einander zuneigten, wie vertraut sie einander anlächelten und die Köpfe zusammensteckten. So verließen sie das Zimmer, und keiner von beiden achtete auf die schockierten Blicke der Traumweberinnen.
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    Mikkis Gedanken schwirrten, erfüllt von der unglaublichen Schönheit, die sie in den Räumen der Traumweberinnen erwartete. Jedes Mal, wenn sie glaubte, dass das, was sie gerade gesehen hatte, nicht mehr zu übertreffen war, führte Asterius sie ins nächste Zimmer, und sie konnte wieder nur staunen. Sie wünschte, ihre Mutter und ihre Großmutter wären mit ihr hier. Vor allem ihre Mutter hätte den Raum geliebt, in dem die Frauen winzige Porzellantiere bemalten, die lebendig wurden, wenn sie durch die Decke verschwanden. Ihrer Großmutter hätte wahrscheinlich das Traumweben am besten gefallen, das mit Magie verbunden war, beispielsweise das Zimmer, in dem auf lange Pergamentrollen, die so fein waren, dass man hindurchsehen konnte, farbenfrohe Szenen gezeichnet wurden. Sobald eine Szene fertig war, löste sich das zarte Papier plötzlich auf, flatterte in die Luft und verschwand. Asterius hatte ihr erklärt, dass die Frauen hier die Essenz von Tarot-Karten geschaffen hatten. Und dann gab es noch den Raum, in dem die Frauen mit glänzenden Häkelnadeln transparente Decken häkelten, in einem Farbspektrum von Dotterblumengelb bis Rauchgrau. Mondschleier, mit denen man den Mond herunterzog, so hatte er sie genannt. Und Mikki wurde klar, dass es tatsächlich all die verschiedenen Farbschattierungen der Mondphasen waren.


    Aber ihr Lieblingsraum war das Kerzenzimmer. Es war mit übereinandergeschichteten dicken Stumpenkerzen gefüllt, und in das weiche Wachs schnitzten die Frauen phantastische Traumszenen. Sobald eine Szene fertig war, wurde die Kerze angezündet, und wenn sie brannte, wurde die Szene freigesetzt und auf dem duftenden, schneeweißen Rauch in die Welt hinausgetragen.


    »Jetzt aber nur noch einen Raum«, sagte Asterius streng, als sie das Kerzenzimmer verließen. Ehe Mikki protestieren konnte, erklärte er kopfschüttelnd: »Nein, Ihr habt schon Ringe unter den Augen. Ihr könnt Eure Entdeckungsreise morgen Abend fortsetzen.«


    »Ist es eher deine Pflicht, für mich zu sorgen, oder bist du es leid, mich von einem Zimmer zum nächsten zu schleppen?«


    »Keines von beidem«, erwiderte er ruhig, als sie sich der nächsten Tür näherten. Zärtlich nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und ließ die Daumen über die dunklen Ränder unter ihren Augen gleiten. »Es ist nur, dass ich es nicht mag, wenn Ihr so erschöpft ausseht. Obwohl ich mir wünsche, dass dieser Abend niemals endet.«


    Mikki schaute zu ihm empor, angenehm überrascht von seinen Worten und der zarten Berührung. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass ihr das Missverständnis leidtat, oder sich bedankt, oder – Himmel! – ihm gestanden, dass der Abend auch für sie ganz wundervoll war, aber er öffnete bereits die kunstvoll geschnitzte Tür. Und schon war ihre Aufmerksamkeit gefangen von dem neuen Zimmer und den Wundern, die es enthielt.


    Auf den ersten Blick sah alles ganz normal aus. Überall im Raum verteilt saßen Frauen mit großen Stickrahmen, führten ihre Nadeln flink und mit geübten Händen durch den Stoff und erschufen wahrhaft auserlesene Wandteppiche. Wie üblich begrüßten die Frauen ihre Empousa freundlich, und diesmal ignorierten sie auch Asterius nicht.


    »Wächter, hast du uns Garn mitgebracht?«, fragte eine der älteren Frauen mit sachlich-nüchterner Stimme.


    »Nein, ich habe nichts bei mir, denn ich habe heute Abend die neue Empousa durch die Traumweberinnen-Räume geführt«, erwiderte er.


    »Empousa, bitte haltet mich nicht für unhöflich, aber es ist sehr wichtig, dass der Wächter uns neues Garn bringt – und zwar noch heute Abend, wenn Ihr ihn so lange entbehren könntet. Während er …« Einen Moment zögerte die Frau, dann fuhr sie fort: »… während er nicht im Reich war, mussten wir uns mit dem Garn zufriedengeben, das die Elementare gesammelt haben. Es hat gereicht, war aber extrem knapp.«


    »Die Wandteppiche beginnen zu zerfasern«, fügte eine etwas jüngere Frau mit einem blonden Wuschelkopf hinzu, den sie zu einem Zopf zurückgebunden hatte. Einige von den anderen nickten zustimmend.


    Wieder einmal völlig verwirrt, unterdrückte Mikki ein frustriertes Seufzen. »Selbstverständlich gebe ich den Wächter frei, damit er, äh, damit er Garn für euch sammeln kann. Wir wollten nach diesem Raum sowieso Schluss machen.«


    »Oh, wir danken Euch, Empousa!«


    Mikki wehrte ihren Dank ab und verließ den Raum, Asterius folgte dicht hinter ihr.


    »Na gut, das musst du mir jetzt aber erklären«, sagte sie draußen.


    »Ist Euch nichts Besonderes aufgefallen in diesem Zimmer?«


    Stirnrunzelnd sah sie ihn an, denn es gefiel ihr nicht, dass er ihre Frage mit einer Gegenfrage beantwortete. Aber dann fielen ihr die Szenen ein, an denen die Frauen gestickt hatten. Dabei war eine gewesen, in der eine Mutter ein Neugeborenes im Arm hielt. Eine andere hatte einen Mann gezeigt, der vor einer großen Menschenmenge sprach, und eine weitere eine Frau, die an einem Schreibtisch saß und nachdenklich an ihrem Stift kaute. Mikki zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Mir kam alles ganz normal vor.«


    »Das kommt daher, dass die Träume, die in diesem Raum zu Wandteppichen verarbeitet werden, diejenigen sind, die wahr werden.«


    »Du meinst, sie werden Wirklichkeit? Die Szenen, die diese Frauen erschaffen, passieren dann tatsächlich in der realen Welt?«


    »Ja, immer.« Er nickte.


    »Deshalb brauchen sie ein anderes Garn.« Mikki sprach langsam, folgte sorgfältig ihrer Intuition, als wäre diese ein schwach beleuchteter Pfad. »Das Material, das die Mondblumen einsaugen, reicht für ihre Arbeit nicht. Träume, die wahr werden, brauchen noch etwas anderes … etwas Reales.«


    Zufrieden sah er sie an. »Genau! Träume, die wahr werden, müssen mit Fäden durchwoben werden, die in der Wirklichkeit gesammelt wurden.«


    »Und du kannst diese Fäden sammeln?«


    Er nickte. »Ja, das kann ich.«


    »Zeigst du es mir?«


    Er wollte protestieren, dass es zu spät und dass sie müde war, aber sie berührte sanft seinen Arm und sagte: »Bitte, Asterius.«


    »Nun gut. Dann folgt mir.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Zum Rosengarten«, antwortete er und führte sie zurück durch den Korridor.


    »Gehen wir in den Wald?« Ihre Hand griff fester um seinen Arm.


    »Ja, das müssen wir. Realität kann nicht im Reich der Träume und der Magie gesammelt werden.« Kurz legte er seine Hand auf ihre. »Habt keine Angst. Ich sorge dafür, dass Euch nichts zustößt.«


    Sie lächelte zu ihm empor. »Ich habe keine Angst. Nicht, wenn du bei mir bist.«


    


    Bei Nacht fand Mikki das riesige Rosentor verdammt unheimlich. Es half auch nicht, dass Fackeln brannten und Laternen an den Ästen der alten Eiche hingen. Es war trotzdem dunkel, und die Rosenmauer kam ihr vor wie etwas aus einem Märchenbuch oder aus den grandiosen Fantasy-Romanen der britischen Schriftstellerin Tanith Lee, deren Märchenerzählungen Mikki sehr gern las. Aber sie hatte keine Lust, in ihnen herumzuwandern. Nicht die geringste.


    »Ihr könnt gern hier warten«, schlug Asterius vor. »Dann gehe ich in den Wald, sammle die Fäden ein und komme zurück, so schnell ich kann.«


    »Nein! Ich bleibe nicht allein hier, ich komme mit.«


    Mikki hakte sich bei ihm unter, und er nahm die Fackel, die am Tor im Boden steckte. Nachdem er den Befehl ausgesprochen hatte, der das Tor öffnete, traten sie hindurch und wanderten nebeneinander aus dem Reich der Rose.


    Mikki schauderte. »Hier ist es viel kälter.«


    Asterius rief einen weiteren Befehl, und eine Palla in Königsviolett legte sich um Mikkis Schulter.


    »Wirklich praktisch, dich dabeizuhaben«, meinte Mikki und versuchte, mit einem Lächeln ihre Nervosität zu überspielen. Dann machte sie eine Kopfbewegung zu dem tiefen dunklen Wald. »Gehen wir da rein?«


    »Keine Angst«, beruhigte er sie wieder.


    »Für dich ist das leichter, du hast Klauen«, murmelte sie.


    Er lächelte, und im Licht der Fackel blitzten seine Zähne. »Meine Klauen stehen Euch zu Diensten, werte Dame.«


    »Du sagst sehr nette Dinge«, entgegnete sie mit ihrem besten Südstaaten-Akzent, und Asterius lachte herzhaft.


    So schritten sie in den Wald und wurden sofort von einer Finsternis verschluckt, die das Silberlicht des zunehmenden Mondes gänzlich verschluckte. Asterius’ Fackel warf gespenstische Schatten auf der Rinde der uralten Bäume. Ohne ihren Begleiter hätte Mikki eine Höllenangst gehabt, aber mit ihm gruselte sie sich nur und freute sich darauf, möglichst bald in die helle Sicherheit des Palasts zurückzukehren.


    »Weiter müssen wir heute nicht gehen«, sagte er nach einer Weile. »Ich muss nur ein paar Stränge sammeln, dann sind die Frauen zufrieden. Morgen hole ich dann mehr.« Er blieb stehen und steckte die Fackel wieder in die Erde. Dann blickte er auf ihre Hand hinunter, die immer noch auf seinem Arm lag. »Ich brauche beide Arme«, erklärte er sanft.


    »Oh, entschuldige.« Rasch löste sie ihren Klammergriff und trat einen kleinen Schritt von ihm weg. Das einzig Gute an dieser Dunkelheit war, dass man nicht sehen konnte, wie sehr sie errötete.


    »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen«, meinte er etwas barsch. »Eure Berührung ist mir angenehm.«


    Überrascht blinzelte sie ihn an. Hatte sie richtig gehört? Die Worte an sich waren freundlich, aber wie er sie sagte, klang es verärgert. Das konnte einen wirklich konfus machen. Ebenso wie die Tatsache, dass seine Hände so sanft waren, während in seinem Gesicht, wenn er sie berührte, immer etwas erschien, das fast aussah wie Schmerz. »Ehrlich?«, platzte sie heraus.


    Er seufzte tief. »Ja, ehrlich.« Dann nahm er sie bei den Schultern und schob sie ein paar Schritte zur Seite. »Bleibt hier stehen. Es dauert nicht lang.«


    Wortlos streckte er die Hände aus. Das Fackellicht glitzerte auf den Klauen, die plötzlich aus seinen Fingern wuchsen, er schloss die Augen, hob den Kopf und begann im Kreis zu gehen, bis er so stand, dass ihm der leichte Wind ins Gesicht blies. Obwohl er halb von ihr abgewandt war, konnte Mikki sehen, dass seine Lippen sich bewegten, als würde er ein stilles Gebet sprechen. Dann hob er abrupt die Hand, stieß sie mit einem Ruck nach vorn – es sah aus, als versuchte er, den Wind zu krallen –, drehte sie dann um und schloss sie mit einer einzigen, blitzschnellen Bewegung. Sofort begann die Luft vor seinen Krallenspitzen zu schimmern und aus ihr formten sich lang, dünne Fäden, die er Hand über Hand zu sich heranzog, bis sie sich in einem glitzernden, filigranen Bündel um seine Hufe sammelten.


    Staunend beobachtete Mikki seine Arbeit. Er bewegte sich in einem kleinen Kreis, stets in ihrer Nähe, im Licht der Fackel. Aber nicht nur aus dem Wind sammelte er die Fäden, manchmal griff er auch in die Blätter der uralten Bäume und pflückte bislang unsichtbares Garn aus dem Laub. Dann änderte er den Fokus und ließ die Hände durch das Unterholz gleiten, das in der lehmigen Erde wucherte, und die ganze Zeit über wurde das Bündel erlesener Fasern größer und größer. Mikki konnte die glitzernde Pracht, die ständig in Bewegung war, nicht lange direkt anschauen, weil ihr schwindlig wurde. Es kam ihr vor, als würde sie einen Picasso in einem Zerrspiegel betrachten.


    Also konzentrierte sie sich nicht auf die Fäden, sondern auf Asterius. Er bewegte sich mit der Anmut eines Kriegers und mit der Kraft einer riesigen Katze. Trotz seiner Hörner und gespaltenen Hufe ähnelte er mit seiner Mähne, seinen dunklen, unergründlichen Augen und seiner raubtierhaften Grazie viel eher einem Löwen als einem Stier. Und plötzlich wandten sich diese Augen Mikki zu. Asterius atmete schwer, seine Arme waren schweißnass.


    »Von all den Wundern, die du mir heute Abend gezeigt hast, ist es das unglaublichste, dir zuzusehen, wie du die Realitätsfäden aus der Dunkelheit herbeiziehst.«


    »Möchtet Ihr es auch versuchen?«


    »O ja«, hauchte sie.


    »Dann müsst Ihr jetzt zu mir kommen.«


    Ohne Zögern ging sie zu ihm.


    »Vertraut Ihr mir?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Dann wendet mir Euren Rücken zu.«


    Mikki drehte sich um und fühlte, wie er sich ihr näherte und sich bückte, damit er ihre kleinen Hände mit seinen umfassen konnte. »Öffnet die Hände und drückt sie an meine, damit meine Klauen Eure werden.«


    Mikki spreizte die Finger und legte sie auf seine. Dann drückte sie die Arme an ihn, und als ihr ganzer Körper seinem begegnete, spürte sie, wie er scharf die Luft einsog und ein Schauder ihn durchzuckte, während in ihr eine Hitze aufstieg, die die Innenseite ihrer Schenkel zum Kribbeln brachte.


    »Jetzt bewegt Euch mit mir.«


    Und das tat sie. Gemeinsam mit seinen durchkämmten ihre Hände die Nachtluft, und sie fühlte, wie die Fäden auf ihren Handflächen kribbelten. Wenn seine Hände sich um das schimmernde Garn schlossen, folgten ihre ihnen nach, und auf einmal machten die Fäden sie auch nicht mehr schwindlig, sondern sie konnte das Garn klar und deutlich fixieren. Es war, als würde sie zusehen, wie sich eine Filmspule, die sie aus der Dunkelheit zog, vor ihr aufrollte. Sie sah eine Frau, die sich genauso mit dem Rücken an einen Mann schmiegte wie sie jetzt an Asterius. Die Frau war nackt, und die sanfte Linie ihres Rückens wurde nur von ihrer kupferroten Haarmähne unterbrochen. Genau wie meine … sie hat meine Haare … dachte Mikki träumerisch. Dann erschienen zwei muskulöse Arme mit Bronzehaut in der Szene, umfassten die Frau und zogen sie nach hinten, so dass ihr Körper an seinem nackten Brustkorb ruhte. Der Mann beugte den Kopf nach vorn, um den Nacken der Frau zu liebkosen, und das Licht schimmerte auf seinen dunklen Hörnern.


    Ein Knurren von Asterius zerriss die Bildfolge auf dem Strang. Mikki stolperte und wäre fast gestürzt, als der Wächter sich abrupt von ihr löste. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und sich ihm zuwandte, stand er mit gesenktem Kopf neben der Fackel, umgeben von den zarten Garnbündeln. Mikki sah, dass er schwer atmete, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Seine Hand zitterte.


    »Ich muss das Garn in den Palast bringen.« Seine Stimme war wieder förmlich, höflich.


    »Habe ich dich verärgert?«, fragte Mikki.


    »Nein.«


    »Warum benimmst du dich dann so?«


    Er hob den Kopf und schaute sie an. Noch nie war Mikki einem dermaßen gequälten Blick begegnet.


    »Habt Ihr sie auch gesehen? Die Szene in dem Strang?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    Auf einmal begann er mit abgehackten, harten Bewegungen die Garnbündel aufzusammeln. »Ich verstehe nicht, was da passiert ist. Das sind Realitätsfäden. Aus ihnen sollen Träume entstehen, die wahr werden.«


    Wortlos nahm sie die Palla von ihren Schultern und breitete sie auf dem Boden aus, damit er das Garn darauflegen konnte.


    »Und?«, hakte sie nach, als er schwieg.


    »Und sie sollen keine Phantasien und Lügen zeigen!«


    Die Kraft seiner Stimme brachte die Fackel zum Flackern, aber Mikki trat unbeirrt auf ihn zu. Auf einmal wurde er ganz still, und sie strich behutsam mit den Fingerspitzen über seine Wangen. Er zitterte unter ihrer Hand, wich ihr aber nicht aus.


    »Ist es dir unangenehm, wenn ich dich berühre?«, fragte sie.


    »Nein!«


    »Möchtest du mich auch anfassen?«


    »Ja«, stieß er hervor.


    »Dann verstehe ich nicht, warum du sagst, dass die Szene, die wir beide gesehen haben, eine Phantasie und eine Lüge ist.«


    »Weil ich ein Monster bin, und Ihr eine sterbliche Frau seid!«


    »Hör auf!« Wütend funkelte sie ihn an. »Du bist derjenige, der es unmöglich macht. Mir ist das Monster völlig egal. Das hier« – mit einer schnellen Handbewegung deutete sie auf seine Hörner und seine Hufe – »hat mich nicht davon abgehalten, dich zu wollen, als du in meinen Träumen zu mir gekommen bist, schon damals in Tulsa. Und da kannte ich noch nicht einmal den Mann in dir. Warum sollte es mich dann jetzt daran hindern, dich zu wollen?«


    »Mikado, Ihr versteht das nicht. Es geht hier um mehr als nur darum, was zwischen uns passiert oder nicht passiert. Ihr seid nur …«


    »… wegen der Rosen hier. Verdammt nochmal, Asterius! Das weiß ich doch. Glaubst du denn, ich bin nicht imstande, gleichzeitig meine Arbeit zu machen und dich zu lieben? Himmel! Die Leute in diesem Reich haben ziemlich gemeine Dinge über meine alte Welt gesagt, und einiges davon stimmt auch, aber allmählich frage ich mich, was eigentlich die Priesterinnen vor mir getan haben. Konnten die nicht ein paar einfache Dinge gleichzeitig erledigen?«


    »Bitte. Ich flehe Euch an, mir nicht etwas zu sagen, das Ihr nicht so meint.«


    Seine Stimme klang, als wäre sein Herz wund.


    »Was meinst du denn damit? Ich bin vollkommen ehrlich mit dir.«


    »Eine sterbliche Frau kann kein Monster lieben.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    Hastig wandte er den Blick ab.


    Doch Mikki streichelte erneut sein Gesicht. Er schloss die Augen, als schmerzte ihn die Berührung. »War es die letzte Empousa? Die, wegen der Hekate wütend auf dich geworden ist?«


    Mit einem Ruck riss er die Augen auf. »Wer hat Euch von ihr erzählt?«


    »Niemand – mir erzählt ja keiner was. Aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Du hast Hekate verärgert. Die Empousa ist weg. Die Rosen sind krank. Ich bin hier, und du hast mich hergebracht. Also komm – da ist es doch wohl nicht so schwierig zu erraten, dass zwischen euch irgendetwas vorgefallen ist.«


    »Ich darf nicht über die Vergangenheit sprechen.«


    »Ich weiß. Man hat es dir und allen anderen hier verboten. Aber mir nicht, also möchte ich dir etwas erklären. Erstens – ich bin nicht meine Vorgängerin. Bestimmt bin ich älter als sie und demzufolge auch klüger, möchte ich behaupten. Zweitens – ich komme aus einer anderen Welt, was bedeutet, dass ich nicht die Vorurteile der Frauen in dieser Welt hier habe. Beispielsweise habe ich kein Problem damit, mir bei der Pflege der Rosen die Finger schmutzig zu machen. Und ich habe auch kein Problem damit, den Mann in dir zu sehen. Also, ich möchte, dass du mir bitte eine Frage offen und ehrlich beantwortest, und ich möchte nichts von diesem Mist von wegen ›darüber darf ich nicht sprechen‹ hören.«


    »Dann fragt«, sagte er.


    »Gibt es ein Gesetz, das besagt, dass Hekates Empousa den Wächter nicht lieben darf?«


    Seine dunklen Augen blickten in ihre. »Ich kenne kein solches Gesetz, aber es hat auch nie einen Grund dafür gegeben.«


    Mikki hielt kurz die Luft an und meinte dann: »Aber jetzt gibt es einen.«


    »Mikado, Ihr sagt, Ihr seht den Mann in mir?«, fragte er mit angespannter Stimme.


    »Eigentlich will ich sagen, dass ich womöglich dabei bin, mich in den Mann in dir zu verlieben. Ich glaube, das geht mir schon so, seit du mich in meinen Träumen besucht hast.« Sie fasste ihn nicht an, aber sie stand nahe genug bei ihm, um zu sehen, dass er am ganzen Leib zitterte.


    »Für mich ist es ein außerordentliches und wundervolles Geschenk, Euch das sagen zu hören. Noch nie hat jemand mir ein solches Geschenk gemacht. Aber Ihr müsst verstehen, dass ich zwar das Herz und die Seele eines Menschen besitze, aber auch die Leidenschaft eines Tiers. Ich zwinge das Biest, sich mir zu unterwerfen, aber es ist immer da, und es ist genauso gierig nach Liebe wie der Mann.«


    Ein Schwall von Gefühlen überflutete Mikki, und ihr Herz schlug schneller. Aber sie hatte keine Angst. Nein, sie war fasziniert. Behutsam nahm sie seine Hand und führte sie an die Lippen.


    »Ich könnte den Mann nicht lieben, ohne das Tier zu akzeptieren.«


    »Macht dir das keine Angst?«, grollte seine tiefe Stimme.


    Sie legte seine Hand an ihre Wange, er umfasste ihr Gesicht, und sie küsste seine Handfläche. »Möchte die Bestie in dir mir etwas zuleide tun?«


    »Nein! Sie möchte dich lieben, sie weiß nur nicht, wie.«


    »Dann werden wir es ihr wohl beibringen müssen.«


    Schweigend sammelten sie die übrigen Traumstränge ein, aber immer wieder trafen sich ihre Hände, und ihre Augen sprachen zueinander von Träumen, die in Erfüllung gehen würden. Als sie fertig waren, liefen sie den Weg durch den Wald zurück und waren dabei so ineinander versunken, dass sie nicht bemerkten, dass etwas in den Schatten lauerte und mit seinen roten Augen lüstern jede ihrer Bewegungen verfolgte.


    


    

  


  
    26


    Asterius trug die in die Seiden-Palla gewickelten Traumfäden, und so durchquerten sie rasch den schlafenden Garten. Sie gingen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Arme berührten, und er hieß das schmerzhafte Prickeln willkommen, das der Kontakt ihm bescherte. Er war mehr als willens, diesen Preis für ihre Nähe zu bezahlen.


    Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ihre Berührung bereitet mir noch immer Schmerz, also liebt sie mich noch nicht – aber könnte es sein, dass sie sich tatsächlich in mich verliebt? Ist das möglich? Und wenn nicht – wenn es nur eine Täuschung ist oder ein seltsamer Impuls, den sie bald bereuen wird? Seine Brust wurde eng. Er sollte sich mit dem Geschenk aus Worten und Hoffnung zufriedengeben und gehen. Es war genug.


    Das war nicht genug!, brüllte das Biest in ihm.


    Aber es muss genug sein. Selbst wenn sie mich wundersamerweise lieben würde, ändert das nichts. Ihr Schicksal bleibt unverändert.


    In Asterius führte der Verstand einen Krieg gegen das Herz, und der Biestmann blieb stumm, focht innerliche Kämpfe aus und genoss dabei dennoch die sanfte Berührung ihres Arms an seinem.


    Mikki versuchte, nicht zu denken. Hier und da warf sie einen verstohlenen Blick auf sein markantes Profil – das eckige Kinn, die breite Stirn, die spitzen Onyx-Hörner. Ein Schauer durchlief sie – teils nervöse Unruhe, teils Faszination. Sie wollte nicht denken. Sie wollte ihrem Instinkt folgen.


    Sie waren beide so abgelenkt, dass sie überrascht waren, als sie plötzlich vor Mikkis Balkon standen.


    »Ich bringe die Traumstränge zu den Weberinnen«, verkündete er schroff.


    »Gute Idee. Sie warten ja schon auf dich.« Mikki streckte die Hand aus, als wollte sie das schimmernde Bündel berühren, überlegte es sich dann aber anders und ließ die Hand sinken. Langsam hob sie den Blick und sah Asterius in die Augen. »Der Traum, in dem wir waren – werden die Frauen ihn sehen und in einen Wandteppich weben?«


    Überrascht sah er sie an. »Das weiß ich nicht. Mit Träumen, die wahr werden, habe ich persönlich keinerlei Erfahrung.«


    Mikki legte den Kopf in den Nacken, um ihm besser ins Gesicht schauen zu können. »Hast du denn keine Träume?«


    »O doch, aber sie werden nicht wahr. Seit ich den Eid geschworen habe, Hekate zu dienen, habe ich zugesehen, wie die Träume von anderen wahr wurden, aber von mir ist niemals einer in Erfüllung gegangen.« Er blickte ihr unverwandt in die Augen. »Ihr wisst ja, dass ich der Sohn eines Titanen bin, schon viele Jahrhunderte lebe und noch endlos viele weiterleben werde. Aber ich möchte Euch sagen, dass ich den heutigen Tag nie vergessen werde, solange mein Herz schlägt.«


    »Das klingt, als meinst du, heute wäre vorüber.«


    Er lächelte, seine scharfen, weißen Zähne blitzten, aber seine Augen blieben traurig. »Es war ein schöner Tag, aber wie alles muss auch er zu Ende gehen.«


    Aber Mikki wollte nicht, dass dieser Tag zu Ende ging, noch nicht. Sie wollte … sie wollte, dass Asterius … Etwas fahrig spielte sie in Gedanken die Möglichkeiten durch. Was wollte sie wirklich von ihm? Wenn sie so dicht neben ihm stand, war sie wieder einmal fassungslos über seine Größe und die ungeheuer kraftvolle Kombination von Mann und Tier – die gespaltenen Hufe, die behaarten Beine, die muskulöse Brust und kräftigen Schultern, das Gesicht, das aussah, als sollte es einem antiken Kriegsgott gehören, nicht einer Kreatur, die halb Tier war. In ihrem Traum war sie von ihm verfolgt worden und schließlich in seinen Armen gelandet. Das war erotisch und aufregend gewesen, aber eben ein Traum. Die Wirklichkeit war ganz anders. Zum einen jagte Asterius sie nicht. Zum anderen musste sie daran denken, was er über das Biest in ihm gesagt hatte. Sie war nicht die Schöne aus dem Märchen, und er würde sich bestimmt nicht in einen eitlen Prinzen verwandeln, wenn sie versprach, ihn zu heiraten. Himmel, er hatte ihr ja nicht mal einen Antrag gemacht. Wer wusste, welche Absichten er hegte – meistens war seine Miene so undurchdringlich, dass sie überhaupt nicht erraten konnte, was er dachte.


    Aber was waren ihre Absichten? Sie hatte ihm gebeichtet, dass sie womöglich dabei war, sich in ihn zu verlieben. Was bedeutete das? Wie ernst war es ihr damit?


    »Wenn Ihr nichts anderes mehr von mir benötigt, dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Mikado.«


    Als er das sagte, wurde Mikki schlagartig klar, dass sie dagestanden und ihn dämlich angestarrt hatte. Sie blinzelte und hatte das Gefühl, aus einer Trance zu erwachen.


    »Es gibt noch etwas, was du für mich tun kannst.«


    Rasch stieg Mikki drei Stufen der Balkontreppe hinauf. Asterius wollte ihr folgen, aber sie drehte sich um, so dass er abrupt stehen bleiben musste. Jetzt waren sie fast auf Augenhöhe, und einen Moment stand er einfach da und genoss das wunderbare Gefühl, einer Frau körperlich so nahe zu sein, die nicht vor ihm zurückschreckte oder ihn wie einen streunenden Hund behandelte. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern.


    »Was kann ich für Euch tun, Mikado?« Trotz des Schmerzes, der ihn bei ihrer Berührung sofort heimsuchte, gab er sich Mühe, so sanft wie möglich zu sprechen, wobei er im Stillen seinen unmenschlich kräftigen Brustkorb und die Stimme verfluchte, die aus ihm hervordröhnte, denn er befürchtete, er könnte ihr wieder Angst machen. Befürchtete, dass sie ihn nicht mehr berühren würde …


    »Das«, flüsterte sie.


    Dann beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf seine. Er konnte sich nicht rühren. Es war, als hätte ihr Kuss ihn wieder in Stein verwandelt. Sie zog sich zurück, aber nur eine Handbreit, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


    »Deine Lippen sind warm«, bemerkte sie, immer noch flüsternd.


    »Eure … deine sind unvorstellbar weich.« Irgendwie gelang es ihm, die Worte hervorzustoßen, die ihm im Hals steckengeblieben waren.


    »Darf ich dich noch einmal küssen?«


    Ihm war klar, dass sie spürte, wie sein Körper unter dem ungewohnten und bittersüßen Genuss zitterte, die das Gewicht ihrer kleinen Hände auf seinen Schultern hervorrief. Da er seiner Stimme nicht traute, nickte er nur.


    Diesmal ruhten ihre Lippen länger auf seinen. Mit einer übermenschlichen Willensanstrengung verdrängte er den heißen Schmerz und gab sich dem Kuss hin. Ihr Duft erfüllte seine Sinne. Mikado war wie süßes Rosenaroma und warme Menschenfrau, sie berührte – küsste – ihn und lag fast in seinen Armen. Es war berauschender als jeder Zauber, der ihm zu Gebote stand.


    »Es ist noch besser, wenn du mich auch küsst«, murmelte sie an seinen Lippen.


    Wie er es sooft in den Träumen anderer Männer gesehen hatte, öffnete er leicht den Mund und neigte den Kopf. Als ihre Zunge seine berührte, reagierte Asterius’ Körper ganz von selbst. Mit einem Knurren, das sich rasch in ein Stöhnen verwandelte, ließ er die Palla zu Boden sinken, und die schimmernden Traumfäden verteilten sich um sie herum auf der Treppe. Langsam glitten seine Hände nach oben und umschlossen die sanfte Kurve ihrer Taille. Mikki beugte sich ein Stück weiter vor, so dass ihre vollen Brüste sich an das Leder seines Brustpanzers drückten, und er spürte ihre schwere Wärme, während er Mikkis Geschmack einsog. Er begehrte sie mit einer Lust, die ebenso glühend heiß war wie der Schmerz, der mit dem Verlangen einherging. In Strömen flüssigen Feuers jagte sein Blut durch die Adern, und seine Schläfen pochten. Außer Mikado gab es nichts mehr in seiner Welt, nichts außer ihrer Berührung, ihrem Geschmack, ihrer Hitze. Er musste sie besitzen, selbst wenn der Schmerz ihn vernichtete. Er musste sich in ihr vergraben und eine Ewigkeit des Verlangens in ihre verführerische Wärme fließen lassen. Ihre Arme schlangen sich um seine Schultern, der Kuss wurde tiefer. Sacht ließ er eine Hand die glatte Linie ihres Rückens emporgleiten, während die andere nach unten wanderte, um ihren unwiderstehlichen runden Hintern zu umfassen, sie näher zu sich heranzuziehen und an sein pulsierendes hartes Glied zu pressen.


    O Göttin! Noch nie hatte er so etwas gefühlt wie den köstlichen Schmerz, ihren Körper an seinen zu drücken.


    Ihr erster Schrei erreichte nicht seine schmerzerfüllte und von Lust vernebelte Wahrnehmung. Den zweiten hörte er nur, weil sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Schweratmend zwang er sich, seinen Mund von ihrem zu lösen. Dann roch er Blut – ihr Blut – und starrte auf ihre Lippen. Sie sahen geschwollen aus, verletzt, an einer Stelle war ein blutender Riss. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und auch sie keuchte und rang nach Luft.


    »Nein!«, knurrte er, ließ sie los und taumelte einen Schritt zurück.


    Auch sie machte unwillkürlich einen Schritt zurück und drückte sich ans Geländer. Als ihr Rücken den Marmor berührte, zuckte sie zusammen.


    »Was habe ich getan?«, krächzte er.


    »Deine Klauen …«, begann sie mit unnatürlich schriller Stimme. »Du hast mich wahrscheinlich gekratzt.«


    Er schaute auf seine Hände und sah, dass seine Krallen in voller Länge ausgefahren waren. Entsetzt starrte er sie an. O Göttin! Bitte nicht! Bitte mach, dass ich sie nicht verletzt habe!


    »Lass mich deinen Rücken anschauen«, sagte er, aber als er Anstalten machte, auf sie zuzugehen, wich sie noch einen Schritt zurück. Als hätte sie ihm einen Pfahl ins Herz gestoßen, erstarrte er.


    »Schon gut. Mit mir ist bestimmt alles in Ordnung.«


    Aber ihre Augen waren voller Angst – und noch etwas anderem. Etwas, von dem er sicher war, es zu erkennen – Abscheu. Ja, diesen Blick kannte er nur allzu gut. Er hatte ihn in jener Nacht gesehen, als die letzte Empousa ihn zurückgewiesen hatte. Auch ihre Augen hatten ihm gesagt, dass sie Angst hatte vor dem Biest und dass sie es verabscheute. Langsam, ohne einen weiteren Berührungsversuch zu wagen, sammelte er die herumliegenden Fadenbündel auf und packte sie wieder in die Palla. Dann richtete er sich auf und ging die Treppe hinunter, ohne sich einen weiteren Blick auf Mikki zu gestatten. Sie stand immer noch an der Brüstung und beobachtete ihn mit großen Augen.


    »Ich wollte Euch nicht verletzen. Ich bitte Euch auch nicht, mir zu verzeihen, denn ich weiß, dass das unmöglich ist, aber ich bitte Euch, mir zu glauben, dass ich Euch nicht verletzen wollte. Ich würde Euch niemals etwas antun wollen.« Mit einem erstickten Knurren wandte er sich ab und floh in die Nacht hinaus.


    Als er verschwunden war, wischte Mikki sich zitternd mit der Hand über den Mund und zuckte zusammen. Vorsichtig tastete sie mit der Zunge über den Schnitt in ihrer Lippe. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass seine Zähne dafür verantwortlich waren. Mit weichen Knien stieg sie langsam die Wendeltreppe hinauf, ging aber nicht in ihr Zimmer, sondern weiter den Balkon entlang und die Treppe an der Ostseite wieder hinunter. Zum Glück brauchte sie Daphne nicht zu rufen. Wie angeordnet hatten die Dienerinnen in der Nähe des Bads große Körbe mit dicken Handtüchern, zusätzlichen Chitons und Nachthemden sowie Seifen, Ölen und Weinkrügen aufgestellt. Natürlich hatten sie protestiert, dass es ihre Pflicht sei, zu jeder Tages- und Nachtzeit den Wünschen der Empousa nachzukommen. Aber Mikki war hart geblieben – sie hatte gewusst, dass sie allein und ungestört würde baden wollen, sie hatte allerdings nicht gewusst, dass es schon so bald der Fall sein würde.


    Sie wickelte sich aus dem Chiton, füllte einen Kelch mit Rotwein aus einem Krug, ließ sich behutsam in eines der dampfenden Becken sinken und schnappte kurz nach Luft, als das Mineralwasser die Kratzer auf ihrem Rücken erreichte.


    Sie war zutiefst erschrocken. Sie hatte ihn geküsst, und es hatte ihr gefallen. Sein Geschmack war männlich gewesen, mit etwas Moschusartigem gemischt – etwas ebenso Fremdartiges wie Erregendes. Und er hatte sich angefühlt wie … sie fröstelte. Er hatte sich angefühlt wie aus Stein, nur dass sein Körper warm und unglaublich kraftvoll gewesen war. Und er hatte sie begehrt. Verzweifelt begehrt. Sie hatte gespürt, wie seine Muskeln sich unter ihrer Berührung zusammenballten und bebten. Sie hatte seine Erektion genossen, die sich hart und groß an sie presste, und ihr Körper hatte mit einer Hitze und Feuchtigkeit reagiert, die sich verdammt gut anfühlte. Sie hatte sich an ihm gerieben, verführerisch, erotisch, sie hatte es geliebt, seinen Körper durch den dünnen Seidenstoff ihres Chitons zu fühlen. Das tiefe, grollende Knurren, das er in ihren Mund gehaucht hatte, war ungeheuer aufregend gewesen. So reagierte er auf sie! Sie war es, die dieses unglaublich starke Tier im Arm hielt und zum Zittern brachte. Sie hatte sich mit ihrer Weichheit an ihn geschmiegt, und es war wie in ihrem Traum gewesen, nur noch besser. Sie musste nicht allein und erschöpft nach einem einsamen Orgasmus aufwachen. Er war bei ihr. Sie konnte ihn haben – ganz und gar.


    Dann hatte sich plötzlich Schmerz in die Lust gemischt. Sie wusste, dass er seine Krallen nicht absichtlich ausgefahren hatte. Er war ganz in sie versunken gewesen, und vermutlich hatte die Leidenschaft diese Reaktion ausgelöst. Mikki hatte versucht, es ihm zu sagen, ihn wegzuschieben. Zuerst hatte er sie anscheinend nicht gehört, und dann …


    Sie seufzte und schloss die Augen. Dann war er entsetzt und schockiert gewesen. Er hatte die Angst in ihren Augen gesehen, und das hatte ihn in die Flucht geschlagen – vor allem, weil sie ihn danach nicht mehr an sich herangelassen hatte. Das hatte er völlig missverstanden. Verständlicherweise. Wie viele Frauen hatten ihn wohl schon, Angst in den Augen, angeschaut? Wahrscheinlich war die letzte Empousa eine davon gewesen. Als er ihr gesagt hatte, Hekate hätte keinen Grund gehabt, ein Gesetz zu erlassen, das dem Wächter und der Empousa verbot, einander zu begehren, da hatte er durchblicken lassen, dass nichts zwischen ihnen gewesen war. Aber Mikki wusste, dass er etwas verheimlichte. Alle verheimlichten etwas vor ihr. Die andere Empousa hatte ihm das Herz gebrochen. Vielleicht hatte Hekate ihn deshalb weggeschickt, damit er über sie hinwegkam. Vielleicht hatte sie die andere Priesterin gefeuert, weil die ihn abgewiesen hatte. Wer konnte das wissen? Wer kannte in diesem sonderbaren Reich der Träume und der Magie die Gründe für irgendetwas?


    Mikki dachte an den hoffnungslosen Gesichtsausdruck, mit dem Asterius sie verlassen hatte. Auch sie hatte ihm das Herz gebrochen. Aber das hatte sie nicht gewollt. Sie war nur so geschockt gewesen – geschockt und ängstlich –, als seine Krallen über ihren Rücken gekratzt hatten, denn sie hatte mit einem Lustrausch darauf reagiert. Am liebsten hätte sie die Zähne in seine Lippe geschlagen und ihn angefleht, sie auf der Stelle zu nehmen, hart und schnell, immer wieder. Um zu spüren, wie seine Kraft sie füllte, und zu wissen, dass seine Lust, seine Leidenschaft, seine kaum kontrollierte Gewalt ihr gehörte. Mikki schauderte bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, sich vorzustellen, dass sie nach ihm verlangen konnte, wann immer sie wollte, und dass er mit dem gleichen Feuer auf sie reagieren würde, bis sie schließlich so befriedigt war, wie sie keiner der unzulänglichen Männer in ihrem Leben je hatte befriedigen können. Es hatte sie überwältigt, fasziniert und schockiert, dass sie plötzlich ein Gespür dafür bekommen hatte, was sie wirklich befriedigen würde – und zu wissen, dass dieses »Was« kein Mann, sondern ein Tier war.


    Die schlichte Wahrheit war, dass sie nicht vor ihm Angst bekommen hatte, sondern vor sich selbst.
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    »Ich glaube, wir haben eine Menge geschafft, vor allem für einen halben Tag Arbeit.« Mikki rieb sich die Hände und ließ den Blick über die ordentlichen Beete frisch gedüngter Rosen wandern, die Hekates Tempel umrahmten. Wenn sie nicht zu genau hinschaute und auch nicht zu intensiv an die seltsame Übelkeit dachte, die sie ergriff, sobald sie sich in die Nähe der kranken Rosen begab, erschien der Garten beinahe normal, vor allem in der Nähe des Tempels. Hier blühten die Rosen in allen Schattierungen von Lavendel und Violett, und sogar in ihrem traurigen Zustand erfüllte ihr süßer Duft die Luft. Wasser floss von den Becken des riesigen Brunnens und rieselte beständig in die Marmorrinnen, die sich von seiner Basis bis in alle vier Ecken des Gartens erstreckten. Nera hatte erklärt, dass der Brunnen alle Rosenbeete mit Wasser versorgte, und Mikki hatte noch nie so ein schönes Bewässerungssystem gesehen.


    »Die Arbeit geht gut voran. Viele Frauen hatten heute sogar Spaß dabei«, stellte Gii fest.


    »Wahrscheinlich nur, weil es ein Gerücht gibt, dass ich einen Zauber wirken werde, der Männer ins Reich einlädt.« Trotzdem erwiderte Mikki das Lächeln ihrer Dienerin. Die Frauen hatten wirklich hart und, vor allem heute, auch mit einer guten Einstellung gearbeitet. Mikki war sich dessen bewusst, weil sie selbst den ganzen Morgen mit ihrer schlechten Laune zu kämpfen gehabt hatte, die sie aber mit allen Mitteln zu verheimlichen versuchte.


    Verdammt! Von Asterius hatte sie den ganzen Vormittag weder Huf noch Horn zu Gesicht bekommen. Zugegeben – sie hatte ihn auch nicht gerufen. Dafür hatte es keinen Grund gegeben, denn die meisten schweren Arbeiten waren bereits tags zuvor erledigt worden. Heute konzentrierten sich die Frauen auf das Schneiden verwelkter Blüten und das Entfernen schwacher Stiele. Dafür brauchte man Asterius’ Muskelkraft nicht, aber er hätte doch wenigstens auftauchen können, um guten Morgen zu sagen oder nach ihnen zu schauen oder sonst etwas – irgendetwas!


    Mikki verstand natürlich, dass er glaubte, sie hätte ihn ein für alle Mal zurückgewiesen, nachdem er sie verletzt und ihr Angst gemacht hatte. Aber sie wollte ihn sehen. Sie hatte erwartet, dass er von sich aus erscheinen würde, denn sie wollte ihn nicht zwingen, zu ihr zu kommen, sie wollte ihn nicht einmal darum bitten. Sie wollte, dass er kam, weil er nicht wegbleiben konnte.


    »Empousa, soll ich die Frauen wegschicken, oder möchtet Ihr sie lieber dabeihaben, wenn Ihr den Kreis beschwört und die Zaubersprüche sprecht?«, erkundigte sich Gii.


    »Oh, entschuldige. Ja, schick die Frauen ruhig weg. Ich möchte die Beschwörung lieber noch ohne Publikum ausführen.« Mikki versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Und sag bitte den anderen Dienerinnen, dass ich zuerst die Magiearbeit machen möchte. Danach können wir dann essen.«


    »Ja, Empousa.« Gii eilte davon.


    Mikki runzelte die Stirn und kaute auf der Unterlippe. Statt sich den Kopf wegen Asterius zu zerbrechen, hätte sie sich lieber auf den Garten-Zauber vorbereiten sollen. Sie seufzte tief. Der Zauber, der die Männer herbeiholen würde, war einfacher zu durchschauen – zumindest hoffte sie das. Für die andere Beschwörung hatte sie bislang nur diffuse Ideen und chaotische Phantasien vorzuweisen. Mist.


    Viel zu früh winkten und riefen die vier Elementare von ihren Plätzen um die ewige Flamme im Hekate-Tempel. Mikki strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte, den Schmutzfleck von ihrem violetten Chiton zu rubbeln. Als Gii ihr heute Morgen das Kleidungsstück aus wunderschönem Stoff gebracht hatte, war sie misstrauisch gewesen und hatte gedacht, dass es verdammt unpraktisch wäre, bis zum Mittag mit einer entblößten Brust zu arbeiten, aber Gii hatte gelacht und ihr erklärt, dass das Entblößen der Brust nur die rituelle Bekleidung für Riten während der Zeit des Neumonds war. Sonst reichte es, dass sie zum Wirken eines Zaubers einfach die Farbe des Geist-Elements trug. Tja, das war eine große Erleichterung gewesen. Oder es hätte zumindest eine Erleichterung sein müssen. Aber ein Teil in ihr hätte zu gern Asterius’ Reaktion gesehen, wenn sie so verführerisch gekleidet war – vorausgesetzt, er hätte sich die Mühe gemacht, sie heute Vormittag zu besuchen.


    Mikki stieg die Stufen empor und betrat den Tempel der Göttin. Seine Schönheit war Balsam für ihre Nerven. Sie richtete sich auf und durchschritt den Raum hocherhobenen Hauptes. Hier war sie die Hohepriesterin, der eine große Göttin Macht verlieh. Es war nicht angemessen, dass sie sich nach einem Kerl – oder einem Monster – sehnte, da sie sich auf die Arbeit einer Empousa konzentrieren sollte.


    Mikki nahm ihren Platz im Zentrum des Kreises ein, schloss die Augen und leerte ihren Geist, atmete tief und zentrierte sich. Dann stellte sie sich die Lichtstrahlen vor, die das letzte Mal bei der Beschwörung eine Grenze aus Magie und Kraft um den Kreis gebildet und die vier Elemente miteinander verbunden hatten. Als sie sich bereit fühlte, wandte Mikki sich nach Osten und ging auf Aeras zu.


    »Ich grüße dich, Aeras.«


    »Empousa.« Die Dienerin des Luft-Elements versank in einen tiefen, anmutigen Knicks.


    Diesmal war es leichter, die Elemente zum Kreis zu rufen, und Mikki arbeitete sich im Uhrzeigersinn durch Luft, Feuer, Wasser und Erde, schnell und wesentlich selbstbewusster als beim ersten Mal. Als sie den Geist anrief, leuchteten die Schutzstrahlen, die den Kreis umgrenzten, und waren sogar im hellen Mittagslicht deutlich erkennbar. Dann holte Mikki noch einmal tief Luft und verharrte einen Moment, um auf ihre innere Stimme zu lauschen, ehe sie mit dem Ritual begann.


    »Hekate, Große Göttin des Dunklen Mondes, ich bitte Euch, verleiht mir die Macht und die Erkenntnis, Gesundheit und Schutz ins Reich der Rose zu rufen.«


    Die Flamme vor ihr loderte hoch auf, und sie spürte einen plötzlichen Energieschwall in ihrem Körper. Ihrem Instinkt folgend, wandte sie sich zuerst an Floga.


    »Floga, du bist das Feuer, und ich befehle, dass dein Element das Reich behüten soll. Jede Nacht, wenn die Sonne untergeht, möchte ich, dass Fackeln an der Rosenmauer brennen, um Licht in die Dunkelheit zu bringen und das, was im Schatten lauert, zu zwingen, anderswo Unterschlupf zu suchen.«


    Tanzende Flammen züngelten am Körper der Dienerin empor, als sie die rituelle Antwort gab: »Dies erbittet Ihr von mir, so soll es sein.«


    Als Nächstes näherte sich Mikki dem Wasser-Element. »Nera, du bist das Wasser. Dein Beitrag zum heutigen Zauber bezieht sich auf die Gesundheit. Ich möchte, dass an jedem vierten Sonnenaufgang ein kurzer, sanfter Regenschauer den Garten erfrischt. Es reicht nicht aus, dass das Reich bewässert wird, die Rosen brauchen die Berührung deines Elements auf ihren Blättern, um gesund zu bleiben.«


    Neras blassblauer Chiton kräuselte sich wie sanft ans Ufer plätschernde Wellen um ihren Körper. »Dies erbittet Ihr von mir, so soll es sein.«


    Dann stellte Mikki sich zwischen Gii und Aeras, schaute von einer zur anderen und sprach die von ihnen personifizierten Elemente an: »Gii, du bist die Erde. Aeras, du bist die Luft. Ich befehle, dass ihr euch zusammentut, um für die Gesundheit der Rosen zu sorgen. Gii, ich möchte, dass du Marienkäfer aus dem Wald herbeirufst.« Mikki hielt inne und rief sich das Bild der netten kleinen, rot-schwarzen Insekten vor ihr inneres Auge. »Und Aeras, ich möchte, dass du den Wind rufst, damit er sie in unser Reich trägt und sie hier eine neue Heimat finden.« Sie lächelte und fügte hinzu: »Genau wie ich.«


    Gemeinsam antworteten Gii und Aeras: »Dies erbittet Ihr von mir, so soll es sein.«


    Nun kehrte Mikki zur Position des Geistes zurück und sagte: »Ich danke euch, Luft, Wasser, Feuer und Erde – den Mächten der Elemente, den göttlichen Naturgeistern. Mit Hekates Segen bitte ich euch, dass ihr immer zugegen seid in diesem Reich der Träume, der Magie und der Schönheit. Dies erbitte ich von euch, so soll es sein.«


    Als sie den Zauber vollendete, überkam sie ein Gefühl großer Freude, so, als hätte sie gerade ein Rosenbeet von einem besonders gemeinen Unkraut befreit. Ein Zauber ist erledigt, einer kommt noch …


    Wie bei der Kreisbeschwörung begann sie mit dem Luft-Element. Sie hatte schon darüber nachgedacht, was sie von den Elementen erbitten würde, hatte heute Morgen den Text entworfen und in Gedanken eingeübt, und als sie ihn jetzt aufsagte, begannen ihre Gedanken zu wandern …


    »Aeras, ich befehle, dass im Reich wieder Männer zugelassen sind, aber nur auf Einladung einer Frau. Wenn sie die Einladung laut ausspricht, dann trage sie auf dem Wind zu ihrem Geliebten und lass ihn zu ihr kommen.«


    Asterius … das ist der Name, den ich rufen würde, und der Geliebte, den ich vom Wind zu mir bringen ließe …


    Nun wandte Mikki sich dem Feuer-Element zu. »Floga, du hast die Affinität zum Feuer. Benutze die Hitze deines Elements, um die Leidenschaft eines jeden Mannes anzufachen, der von einer Frau im Reich der Rose begehrt wird. Lass ihre Leidenschaft so hell und heiß brennen wie Feuer.«


    Ich weiß, dass er mich will. Das hat er gestern Abend bewiesen. Ich wünsche mir, dass Asterius so sehr für mich brennt, dass er nicht fern von mir bleiben kann und dass er sich durch die Unterschiede zwischen uns nicht von mir trennen lässt.


    Dann stand Mikki vor Nera, dem Wasser-Element. »Sorge du mit deinem Element dafür, dass unser Körper sich bereitmacht, das süße Eindringen eines Geliebten anzunehmen. Heiß und feucht und bereit – das wünsche ich jeder Frau, die sich einen Mann in ihr Bett holt, so dass jede die körperliche Erfüllung im Vollzug ihrer Liebe erfährt.«


    Ich will ihn in meinem Bett. Ich will, dass sein Körper sich mit meinem vereinigt, und ich möchte mich nicht mehr vor meinem Verlangen fürchten.


    Fast ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt war, stand sie plötzlich vor Gii. »Die Erde ist reich und wild, fruchtbar und üppig. Lass dein Element die Sinne der Liebenden erfüllen. Sorge dafür, dass sie die Fülle der Liebe erkennen, die so tief ist wie ein uralter Wald und so reif wie die süßeste Frucht.«


    Hilf mir, dass ich mich nicht davor fürchte, ihn zu lieben, damit Asterius endlich eine solche Liebe mit mir kennenlernt.


    Als Mikki wieder bei der Geist-Flamme stand, fühlte sich ihr ganzer Körper erhitzt an. Ihre Brustwarzen rieben sich prickelnd an dem weichen Stoff des Chitons, erregt und bereit für die Liebe.


    »Hekate, ich bitte Euch durch Eure Macht und die Macht der Elemente, dass dieses Reich ein Ort von Leidenschaft und Liebe sein möge, und auch ein Ort von Frieden und Entzücken. Dies erbitte ich von Euch, und so soll es sein.«


    Mikki schloss die Augen, während Verlangen ihren Körper erfüllte, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut seinen Namen zu stöhnen.


    Asterius …


    


    Eigentlich hätte es sie nicht überraschen sollen, wie rasch die Dienerinnen sich entschuldigten und in ihr jeweiliges Zimmer zurückzogen. Inzwischen wusste Mikki, dass die Frauen des Reichs im Westflügel des riesigen Palasts wohnten, so weit von ihrem eigenen Zimmer entfernt, dass sie ewig nichts von ihrer Anwesenheit gewusst hätte, wenn Gii es ihr nicht verraten hätte. Mikki lächelte vor sich hin, als sie ihre Balkontreppe emporstieg. Was im Frauenflügel heute Nacht vor sich ging, konnte sie sich sehr gut vorstellen. Ich wollte, das Gleiche würde auch in meinem Zimmer passieren – nur mit mehr Knurren und Beißen. Sie lachte leise, immer noch erhitzt und – ein bisschen leichtfertig. Nein, das war nicht richtig. Sie fühlte sich erhitzt und – voller Verlangen. Gespannt sah sie sich auf dem Balkon um, aber er war leer. Eigentlich hatte sie gehofft, er würde da sein. Er war ein Mann. Er musste den Zauber gefühlt haben, und er musste wissen, dass sie die Einzige war, die ihn wirken konnte.


    Was, wenn er dachte, dass sie das Reich für Männer öffnete, damit sie einen anderen zu sich rufen konnte? Aber wie konnte er so etwas denken? Sie hatte bei dem Ritual einzig und allein an ihn gedacht.


    Also blieb er wohl weg, weil er dachte, er hätte sie verletzt. Oder vielleicht auch deshalb, weil er Angst hatte, dass er sie verletzen würde, wenn er zu ihr käme.


    Schon bei dem Gedanken überlief Mikki ein genussvoller erotischer Schauer. Diese Kraft – ein Tier, nur notdürftig in Schach gehalten von der Seele eines Mannes. Das war über alle Maßen köstlich. Und verflucht verführerisch.


    Okay, sie konnte ihn zu sich rufen. Dann musste er kommen. Aber wollte sie das? Sie wollte, dass er freiwillig zu ihr kam und …


    … das war es. Sie musste zu ihm gehen, das brauchte er! Wenn sie zu ihm ging, zeigte sie ihm, dass sie keine Angst vor ihm hatte, dass er ihr wichtig genug war – dass sie ihn genug begehrte, genug liebte, um zu ihm zu kommen.


    Gii hatte gesagt, dass seine Höhle unterhalb der Bäder lag. Mikki verschwendete keine Zeit damit, sich feinzumachen oder nachzudenken, sondern folgte einfach ihrem Gefühl und ihrem Herzen. So eilte sie den Weg entlang, der zu den heißen Quellen führte. Vom obersten Treppenabsatz ging sie die Stufen hinunter, die den großen unteren Pool mit den separaten Bädern darüber verband. Auf dieser Ebene war sie noch nie gewesen, aber sie brauchte nicht lang, um eine zweite Treppe zu finden, die eindeutig nicht so oft benutzt wurde wie die anderen. Diese Treppe war steil und führte nach Norden auf einen grasbewachsenen Bereich neben der Klippe, auf der der Palast und die Quellen lagen. Rechts erkannte Mikki das Labyrinth mit den Mikado-Rosen, die bei weitem die gesündesten Rosen des Reichs waren. Da sie mit Aeras und Asterius tags zuvor in der Gegend gewesen war, wusste sie, dass ihr Privattempel sich in der Mitte der spiralförmigen Beetanlage befand, und auch, dass es dort keine Höhle gab.


    Nachdenklich betrachtete sie die große Wiese. Sie zog sich am Fuß der Klippe entlang, einem Weg nicht unähnlich. Sie lächelte und folgte erneut ihrem Instinkt. Als sie um die Ecke bog, öffnete sich die Felswand unversehens zu einem glattbehauenen Höhleneingang.


    »Ein Versteck also«, flüsterte sie.


    Mit angehaltenem Atem ging sie hinein – und staunte. Der Eingang war nur ein bisschen größer als eine durchschnittliche Tür, aber im Innern tauchten Fackeln – durch Magie von jedem Rauch befreit – die Höhle in ein warmes, gelbes Licht, das sehr wohnlich und freundlich wirkte. Die hellen Wände waren hoch, glattgeschliffen wie die Bäder bei der heißen Quelle und üppig bemalt. Ehrfürchtig betrachtete Mikki die Bilder, die nur von einem äußerst talentierten Künstler stammen konnten. Die Szenen zeigten eine Felseninsel, umgeben von weißen Sandstränden und leuchtend türkisfarbenem Wasser. Die einzige Person in der Landschaft war eine nur in groben Umrissen gezeichnete, große Frau mit goldblonden Locken.


    Kreta – das müssen Bilder aus seiner Erinnerung sein, Erinnerungen an die Insel, auf der er geboren ist. Und die Frau? Ist das seine Mutter? Oder die Empousa, die ihn abgewiesen hat? Unsicher, ob sie das wirklich wissen wollte, wandte sie sich von der wunderschön geschmückten Wand ab. Im Zentrum des Raums stand ein großer Holztisch mit einer Schale Aufschnitt und Käse und einem Krug Wein. Außerdem lagen auf dem Tisch mehrere Pergamentrollen und Glasflaschen mit einer dicken, dunklen Flüssigkeit. Fasziniert trat Mikki näher und stellte fest, dass es sich um Tusche handelte. Eine Pergamentrolle war ausgebreitet und mit zwei glatten Steinen beschwert worden, so dass Mikki darauf eine fast fertige Tuschezeichnung erkennen konnte. Langsam ging sie um den Tisch herum, um zu sehen, was er skizziert hatte – und ihr blieb fast die Luft weg. Auf dem Pergament war sie in dem Ritual-Kleid, das sie in ihrer ersten Nacht im Reich der Rose getragen hatte. Sie stand im Hekate-Tempel vor der Geist-Flamme, und Asterius hatte auf der Zeichnung perfekt die Aura der Macht eingefangen, die Mikki in dem heiligen Kreis gespürt hatte: umweht von ihrer roten Haarmähne, einen entrückten Ausdruck auf dem Gesicht. Die Zeichnung war wunderschön – offensichtlich war hier sowohl Liebe zum Detail als auch das Talent eines großen Künstlers am Werk gewesen.


    Das hat kein Tier gemalt, sondern ein Mann, und zwar möglicherweise ein sehr verliebter Mann.


    »Hier habt Ihr nichts verloren!«, ertönte in diesem Moment ein Knurren.
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    Die Kraft seiner Stimme brachte die Kerzen zum Flackern, aber Mikki erschrak weder, noch wich sie zurück. Langsam hob sie den Blick von der Skizze. Und dann wurde ihr flau im Magen. Asterius stand unter einem abgerundeten Torbogen, der in einen anderen Raum tiefer in der Höhle führte, und er war fast nackt. Der lederne Brustharnisch war verschwunden, die Tunika ebenfalls, und er trug weiter nichts als ein kurzes, um seine Hüften geschlungenes Leinenhandtuch. Unwillkürlich fuhr Mikki sich mit der Zunge über die Lippen. Aber dann rief sie sich zur Räson. Wenn sie nicht bald etwas sagte, würde er sicher annehmen, dass sie vor Angst erstarrt war.


    »Du bist nicht zu mir gekommen, also bin ich jetzt hier.«


    Sie sah, dass seine Wut nachließ. Und als sie lächelte, schien er überhaupt nicht mehr zu wissen, was er sagen sollte. Sie versuchte, seine spärliche Bekleidung zu ignorieren, und wies mit einem Kopfnicken zur Höhlenwand. »Die Zeichnungen sind wunderschön. Ist das Kreta?«


    »Ja.«


    »Du bist sehr talentiert. Allein vom Anschauen bekomme ich Lust, eine lange Urlaubsreise durchs Mittelmeer zu unternehmen.« Ehe er antworten konnte, deutete Mikki auf die Skizze, auf der sie selbst zu sehen war. »Und das hier ist sehr schmeichelhaft. Ich wusste nicht einmal, dass du an diesem Abend da warst.«


    »Es ging mir nicht darum zu schmeicheln.«


    »Ich meine das nicht negativ. Ich wollte sagen, du hast mich als schön und kraftvoll dargestellt, und das ist schmeichelhaft.«


    »So sehe ich Euch eben«, erwiderte er.


    »Wirklich?«


    »Ich würde Euch niemals anlügen.«


    »Manche Leute behaupten, Auslassung ist auch eine Lüge«, erklärte sie.


    »Mikado, wenn die Göttin mir befohlen hat, etwas zu tun oder zu lassen – etwas zu sagen oder zu schweigen –, dann muss ich ihr gehorchen. Ich habe ihr meinen Eid geschworen.«


    »Okay, das verstehe ich. Entschuldige. Es ist nur so frustrierend für mich, in einer Situation zu sein, in der ich nicht alle Einzelheiten kenne.«


    »Wenn ich alle Eure Fragen beantworten könnte, würde ich es tun, das schwöre ich«, beteuerte er.


    »Na, das ist ja vermutlich schon etwas.« Sie seufzte und blickte wieder auf die Höhlenwand. »Wie wäre es, wenn du mich ein bisschen herumführst? Es ist wirklich faszinierend hier.«


    Er rührte sich nicht aus seinem Torbogen. »Seid Ihr deshalb hergekommen, Mikado? Damit ich Euch meine Höhle zeige?«


    »Nein. Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.«


    »Warum wolltet Ihr mich sehen?«


    »Weil du heute nicht zu mir gekommen bist. Ich habe dich vermisst, vor allem, nachdem ich den Zauber gewirkt habe, der Männern erlaubt, unser Reich zu besuchen.«


    »Ich bin kein …«, begann er.


    »Himmel, es reicht! Haben wir das gestern nicht zur Genüge durchgekaut? Ich weiß, dass du kein Mann bist, aber Mann oder kein Mann, als ich den Zauber gewirkt habe, habe ich an dich gedacht«, erwiderte sie ungehalten.


    Er wandte den Blick ab, und an seinem verspannten Kiefer und den geballten Fäusten konnte sie erkennen, wie nervös er war.


    »Ich weiß.« Seine Stimme klang angestrengt. »Ich habe den Zauber gespürt, und auch, dass Ihr an mich denkt. Ich wollte, Ihr würdet das nicht tun.«


    »Warum?« Jetzt war es an ihr zu fragen.


    »Weil ich es nicht ertrage!«


    Mikki fand, dass es klang, als müsste er die Worte zwischen den Zähnen zermahlen, um sie herauszubekommen.


    »Ich hatte keine Angst vor dir gestern Abend«, erklärte sie unvermittelt.


    »Ich habe die Angst und die Abscheu in Euren Augen gesehen, aber ich kann es Euch nicht verdenken. Ich wollte Euch nur in den Armen halten und Euch küssen, und ich konnte nicht einmal so etwas Kleines, Normales tun, ohne zu einer Bestie zu werden.«


    »Du wolltest weiter nichts tun, als mich küssen?«, fragte sie und lächelte ihn verführerisch an.


    Seine Augen wurden schmal. »Wenn ich Euch meine Höhle zeige, lasst Ihr mich dann in Frieden, Empousa?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich dachte, Ihr wärt nicht gemein, aber da habe ich mich wohl geirrt«, entgegnete er hölzern.


    »Ich bin nicht gemein! Ich schaffe es nur einfach nicht, mich verständlich zu machen. Ich bin nervös, und ich weiß nicht, wie ich meine Gefühle in Worte fassen soll.« Am liebsten hätte sie angefangen, auf und ab zu gehen, aber sie zwang sich, stillzustehen und ihm in die Augen zu schauen. »Du hast mir gestern nicht weh getan, und ich hatte auch keine Angst vor dir. Ich wollte dich, und zwar umso mehr, je rauer es zwischen uns wurde. Das hat mir gefallen, Asterius. Deine Stärke – die Kraft deines Körpers, die du kaum unter Kontrolle halten kannst – enthält mehr Leidenschaft, als ich in meinem Leben je erfahren habe. Bis ich dir begegnet bin, waren Männer für mich irrelevant. Und ich glaube, jetzt weiß ich auch, warum. Sie kamen mir immer schwach vor, vor allem im Vergleich zu den Frauen, die mich großgezogen haben. Weißt du, Asterius, ich brauche jemanden, der mehr ist als ein Mann. Als mir das gestern Abend klargeworden ist, hat mir diese Wahrheit über meine Leidenschaft tatsächlich einen Höllenschreck eingejagt. All die Stimmen in meinem Kopf, die ich mein Leben lang höre, haben mir Angst gemacht – die Stimmen der gewöhnlichen Welt, wo man mit Sicherheit schockiert wäre von meinen Gefühlen für dich.«


    Asterius schwieg lange und starrte sie nur an, als versuchte er, etwas zu verstehen – als hätte sie etwas, was ihm besonders wichtig war, in einer Sprache gesagt, die er nicht beherrschte. Schließlich sagte er: »Wollt Ihr immer noch den Rest meiner Höhle anschauen?«


    »O ja, sehr gern.«


    Nun trat er endlich unter dem Torbogen hervor. »Das ist meine Schlafkammer.«


    Sie ging in den Raum und fühlte, wie er ihr folgte. Ihr ganzer Körper war auf ihn eingestimmt, als wäre er eine Kobra, die sie zu beschwören gedachte. Dann registrierte sie plötzlich die Schönheit seines Zimmers. Es war kleiner als der Hauptraum und wie dieser von rauchlosen Fackeln erleuchtet. Allerdings gab es hier weniger von ihnen, so dass ein angenehmes Dämmerlicht herrschte. Auf dem Boden lagen dicke Tierfelle, und in der Mitte war ein mit weiteren Fellen bedecktes Schlaflager. Hier schläft er also. Der Gedanke schickte eine Welle feuchter Hitze durch Mikkis Körper. Schnell schaute sie von dem Bett weg und betrachtete mit neuerlichem Staunen die Wände. Hier waren Gartenszenen abgebildet, eine Anlage mit verschiedenen Ebenen, auf denen wunderschöne Rosen blühten. Auf jeder Ebene war ein Wasser-Element zu sehen, und auf der mittleren Terrasse stand eine große Statue von …


    »Da sind ja die Rose Gardens in Tulsa!« Mikki staunte. »Wie hast du es geschafft, das alles in der kurzen Zeit seit deiner Rückkehr zu malen?« Sie trat näher an die glatte Wand und berührte sie vorsichtig. Sie war vollkommen trocken. »Für so etwas braucht man doch bestimmt Monate, wenn nicht Jahre!«


    »Richtig«, antwortete er schlicht.


    Sie sah ihn über die Schulter hinweg an, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Wie kann das sein?«


    »Ich habe es nach den Bildern in meinen Träumen gemalt.«


    Zärtlich strich sie mit der Hand über die Wand. »Das ist perfekt. Du hast alle Einzelheiten genau getroffen.«


    »Bekommt Ihr davon Heimweh?«


    Sie fühlte, dass er sich ihr näherte, aber sie wandte sich nicht um, denn sie hatte Angst, dass er sich zurückziehen würde, wenn sie sich bewegte. »Nein. Das Reich der Rose ist jetzt meine Heimat. Ich möchte nirgendwo anders sein als hier. Bei dir.«


    »Ich habe mich so danach gesehnt, zu Euch zu gehen«, sagte er.


    »Und ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken.« Mikkis Hand begann zu zittern, und sie ließ sie rasch sinken.


    Er war so nah, dass sie die Hitze seines Körpers an ihrem Rücken spürte. Dann lagen seine Hände auf ihrer Schulter, und er flüsterte an ihrem Ohr: »Als du deinen Zauber gewirkt hast, mit dem du das Reich für die Männer geöffnet hast, habe ich gefühlt, dass du mich rufst … mich herbeilockst … mich bittest …« Er knurrte, tief und kehlig, und Mikki fühlte das Vibrieren überall in ihrer Seele. »Ich bin fast wahnsinnig geworden bei dem Versuch, mich von dir fernzuhalten.«


    »Dann bleib nicht fern von mir. Ich möchte nicht, dass du mir fernbleibst«, sagte sie atemlos, drückte sich an ihn und fühlte seine Erektion. Seine heißen Lippen wanderten zu ihrer Kehle, und sie spürte, wie seine Zähne bei jedem Kuss ihre Haut streiften. Als seine Hände ihre Schultern verließen und ihre Brüste umfassten, wölbte sie sich ihm entgegen. Ihre Arme bewegten sich nach oben, um seinen Kopf zu ihr herunterzuziehen. Genau wie in ihrem Traum vor langer Zeit fühlte sie seine Hörner durch die dichte Haarmähne, und gleichzeitig fanden seine Zähne die Grube zwischen ihrem Hals und ihren Schultern und liebkosten sie mit einem kribbelnden Biss. Mikki stöhnte und drückte sich noch fester an ihn.


    Plötzlich erstarrte er.


    »Nein, hör nicht auf«, flehte sie.


    »Es … es ist weg!«, stieß er schweratmend hervor, und sie merkte, wie sein ganzer Körper zu beben begann. Besorgt drehte sie sich in seinen Armen um. Er starrte sie mit einer Mischung aus Freude und Schrecken an.


    »Was ist los? Was ist weg?«


    Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Du liebst mich.« Seine Stimme brach, und Tränen strömten über seine Wangen.


    Sie lächelte. »Ja. Ich liebe dich. Aber was ist weg?«


    Er schloss die Augen und versuchte, seine überströmende Freude zu beherrschen. »Der letzte Rest des Zauberbanns, meine Mikado, und die letzte Hürde zwischen uns. Ganz gleich, was die Schicksalsgöttinnen uns bringen mögen, ich werde dich lieben bis ans Ende aller Zeiten.«


    Damit beugte er sich vor und küsste sie zärtlich. Sie fasste in seine Haare und presste seine Lippen noch fester auf ihre. Sein Knurren vibrierte durch ihre erregten Sinne wie eine wissende Liebkosung, er hob den Kopf und öffnete die Augen, die dunkel waren und wild vor Begierde. Auf seiner bronzefarbenen Haut schimmerten Schweißperlen. Sie ließ die Hände über seinen Körper gleiten, von den Schultern über den Brustkorb, bis zu den festen Bauchmuskeln, die unter ihrer Berührung erzitterten. Als sie angefangen hatte, ihn zu berühren, hatte er die Hände von ihrem Gesicht gelöst, und nun stemmte er sie rechts und links von ihr gegen die Wand, so dass sie zwischen seinen Armen stand wie in einem Käfig.


    »Beweg dich nicht. Lass mich dich einfach nur anfassen«, sagte sie heiser.


    »Ich weiß nicht, wie lang ich die Hände von dir lassen kann.« Seine Stimme klang halb erstickt vor Leidenschaft.


    »Es wird nicht lange dauern.« Sie legte die Hände auf seine Wangen und fuhr mit den Daumen die Umrisse seiner Lippen nach. »Zuerst einmal möchte ich dich sehen – ganz.«


    Sofort bemerkte sie den Zweifel in seinen Augen, aber dann nickte er langsam und ergab sich ihrem Wunsch. So glitten ihre Hände abermals über seinen Körper, hielten aber diesmal erst inne, als ihre Finger das leinene Tuch berührten, das um seine Hüften gebunden war. Sie zog an dem Stoff, die Hülle löste sich mühelos, und Mikki starrte auf seinen nackten Körper.


    »Die Frau deines Vaters wollte dich verfluchen, aber stattdessen hat sie eine Kreatur von unglaublicher Schönheit erschaffen«, flüsterte sie. »Du bist kein Monster, du bist ein Wunder.«


    In ihm verbanden sich Mensch und Tier so perfekt zu männlicher Kraft, dass man kaum sagen konnte, wo der Mann endete und das Tier begann. Seine Hüften gingen in die mit dunklem Fell bedeckte Flanken und Schenkel über. Von der Taille abwärts war er weniger muskulös, als man angenommen hätte, solange er bekleidet war, aber nackt wurden seine schlanken, kraftvollen Umrisse sichtbar. Gebannt strich Mikki über die Stelle, wo menschliche Haut in den Körper eines Tieres überging. Mit einem Knurren senkte Asterius den Kopf, und sie blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen waren fest geschlossen, und er atmete schwer von der Anstrengung, die es ihn kostete, die Kreatur in sich zu beherrschen. Mit heißem Verlangen beobachtete Mikki, wie das Tier sich regte, und langsam wanderten ihre Augen zurück zu seinem Körper. Sein Glied war vollständig erigiert und geformt wie das eines Mannes, die Haut hatte den gleichen Bronzeton wie sein Brustkorb. Ohne Zögern umfasste Mikki seinen schweren Schaft, streichelte ihn mit der einen, drückte ihn mit der anderen Hand. Als sie ihn berührte, öffneten sich seine Augen, und er sah, dass sie ihn beobachtete.


    »Du musst das Tier nicht dauernd in Schach halten, Asterius«, wisperte sie, und während sie ihn unablässig weiter streichelte, beugte sie sich vor und umkreiste seine Brustwarze mit der Zunge. »Lass es frei, mein Geliebter. Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte sie, nahm seinen harten Nippel zwischen die Zähne und biss zu.


    Sein Knurren war wie Donnergrollen, und mit einer fließenden Bewegung hob er sie in seine Arme. Schwer schlugen seine Hufe auf den Boden, als er mit ihr zu seinem Lager schritt. Dort legte er sie nieder, aber bevor er sich zu ihr gesellen konnte, stand sie auf, und er wich erneut erschrocken zurück. In seinem verzerrten Gesicht konnte sie unschwer seine Gedanken lesen.


    »Du musst mir glauben, dass ich keine Angst vor dir habe. Ich fürchte mich nicht. Ich bin nicht aufgestanden, um wegzulaufen, ich dachte nur, du würdest vielleicht wollen, dass das hier verschwindet …« Mikki wollte die silberne Gewandspange öffnen, die in Form einer Rose ihren Chiton über der rechten Schulter zusammenhielt, aber ihre Hände zitterten so, dass sie es nicht schaffte. Frustriert blickte sie zu ihm empor, doch dann erschien ein verführerisches Lächeln auf ihrem Gesicht. »Würdest du etwas für mich tun?«


    »Alles«, antwortete er mit rauer Stimme.


    »Zeig mir deine Krallen und befreie mich von diesem Ding.«


    Mit einer anmutigen, katzengleichen Bewegung ließ er die Dolche aus seinen Fingern hervorspringen und durchschnitt schnell und leicht den Stoff auf ihrer Schulter. Mit einem Schulterzucken ließ sie den Chiton zu Boden gleiten. Asterius musterte sie mit seinen dunklen Augen, hob die Hand, um ihre Brust zu liebkosen, zuckte aber zurück, als seine Klaue ihre zarte Haut berührte. Mikki griff nach seinem Handgelenk.


    »Du hast deine Krallen so gut unter Kontrolle, dass du wunderschöne Kunstwerke mit ihnen erschaffen kannst. Also kannst du mich auch mit ihnen berühren. Lass mich deine Kraft an meiner Haut spüren«, sagte sie und drückte seine Hand auf ihren Busen.


    Zögernd strich er mit den scharfen Krallenspitzen über ihre cremigweiche Haut, während seine Hand von ihrer Brust über ihren Bauch wanderte und langsam weiter nach unten glitt … ganz langsam … über ihr feuchtes, heißes Zentrum. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, und ein genussvoller Schauer überlief sie.


    »Hör nicht auf«, stöhnte sie.


    Seine Augen wanderten von ihrem Gesicht nach unten, sanft strichen seine Klauen über ihre Schenkel und erforschten schließlich die sinnliche Rundung ihrer Pobacken.


    »Dreh dich um. Ich möchte deinen Rücken anschauen«, sagte er, und seine Stimme war rau vor Verlangen.


    Mikki tat es und fühlte, wie seine Lippen die hellroten Striemen küssten, die seine Krallen auf ihrem Rücken hinterlassen hatten.


    »Ich dachte, ich hätte durch deine Haut geschnitten.« Heiß streifte sein Atem ihre Haut.


    »Aber nein. Das sind nur Kratzer.«


    Seine Lippen bewegten sich zu ihrem Kreuz, seine Zunge schmeckte ihre Haut. »Ich habe nicht gedacht, dass ich dich jemals wieder berühren würde.«


    Sie wandte sich ihm wieder zu und schlang die Arme um seinen Hals, während er ihre Brustwarzen leckte und liebkoste.


    »Hör niemals auf, mich zu berühren, Asterius.«


    Nun sank sie auf das Lager und zog ihn mit sich, bis er neben ihr kniete. Er ließ seine Krallen zurückschnellen und berührte sanft ihr Gesicht. »Jetzt könnte ich gar nicht mehr aufhören, Mikado, selbst wenn Hekate persönlich erscheinen und es mir befehlen würde.«


    »Psst.« Sie drückte den Finger auf seine Lippen. »Ich möchte an nichts anderes denken als an dich.« Langsam hob sie die Hand, bis der Finger, der an seinen Lippen gelegen hatte, die Umrisse eines Horns nachzeichnete. »Du bist wundervoll. Ich glaube, ich werde nie genug davon bekommen, dich zu berühren.«


    »Mikado, du bist ein kostbares und unerwartetes Geschenk«, sagte er, und seine tiefe Stimme zitterte, überwältigt von seinen Gefühlen. »Ich habe nie die Liebe einer Frau gekannt – nie, in all den Äonen meiner Existenz hat keine Frau mich berührt, mich akzeptiert, mich geliebt …« Er musste innehalten, ehe er fortfahren konnte: »Ich werde dich lieben bis zum letzten Atemzug und noch darüber hinaus, wenn das Schicksal und unsere Göttin es zulassen.«


    »Komm zu mir, Asterius. Zeig mir die Macht deiner Liebe«, lockte sie.


    Er huldigte ihr mit Mund und Händen, er trank ihren Körper, als wäre er unersättlich. Er erforschte sie und erkannte mit den übermenschlichen Sinnen eines Tieres die Veränderungen ihres Körpers, so dass er instinktiv begriff, was ihr die größte Lust bereitete. Und als er dachte, er würde nie etwas Süßeres erleben als zuzusehen, welche Leidenschaft er in ihr erweckte, drückte sie ihn aufs Bett und begann ihre eigene Forschungsreise. Als ihre Zunge ihn liebkoste und sie dicht an seiner Haut von der Schönheit seines harten Körpers flüsterte und wie sehr sie ihn begehrte, da glaubte Asterius, vor Lust zu sterben.


    »Ich muss dich in mir spüren.«


    Mikki öffnete sich ihm, und die Anstrengung, sich zu kontrollieren, brachte ihn zum Zittern, als sie die Beine um ihn schlang und sich ihm entgegenwölbte. Schmerzlich raste das Blut durch seinen Körper, und das Brüllen des Biests erfüllte seinen Geist. Es wollte gewaltsam in sie stoßen, seine quälende Härte in ihrer feuchten Hitze vergraben. Er biss die Zähne zusammen, bewegte sich behutsam in ihr und versuchte, sich mitten im Tumult seiner Sinne auf ihre Laute der Lust zu konzentrieren. Und dann merkte er, dass sie seinen sanften Stößen mit einer Heftigkeit begegnete, die in ihren Augen loderte, und als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, biss sie ihn in die Lippe. Er knurrte. Sie lächelte.


    »Lass das Tier frei. Ich will es«, sagte sie mit tiefer, sinnlicher Stimme.


    Ihre Worte entzündeten eine Flamme der Lust in ihm, und er hatte Angst, das Feuer würde sie beide verzehren. Unfähig, gleichzeitig gegen die Macht ihres Begehrens und die Macht des Biests anzukämpfen, packte Asterius Mikados Pobacken und hob sie hoch, seiner Lust entgegen, während er in sie stieß, unablässig, immer wieder. Aber Mikki wich nicht zurück, sondern beantwortete seine Leidenschaft mit einer Kraft, die die Berührung der Göttin in sich trug. Gemeinsam gingen Bestie und Priesterin in Flammen auf, bis endlich der Mann in seinem Innern die rasende Macht nicht mehr zurückhalten konnte und sein lebenslanges Verlangen in sie ergoss, während Tier und Mann gemeinsam ihren Namen brüllten.
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    Er konnte die Augen nicht von Mikado abwenden. Sie schlief, den nackten Körper an seinen gepresst, seinen Arm als Kissen unter dem Kopf. Eines ihrer langen, glatten Beine lag entspannt über seinem nicht-menschlichen, ihre Hand auf seiner Brust. Er holte tief Luft und nahm ihren Duft mit allen Sinnen auf.


    So etwas hätte er sich nie träumen lassen. Selbst wenn er verzweifelt gehofft hatte, die letzte Empousa würde sich etwas aus ihm machen … ihn lieben …, hatte er immer nur daran gedacht, wie sie ihn mit ihren sanften weichen Händen berühren würde. Nur in seinen Träumen hatte er sich die Phantasie erlaubt, mit einer Menschenfrau zu schlafen. Aber seine Träume waren nie wahr geworden. Bis jetzt. Bis Mikado in sein Leben getreten war. Als er sie berührt und festgestellt hatte, wie der Schmerz verschwunden war, den die Göttin ihm auferlegt hatte, und was das bedeutete, hatte Mikado wie ein frischer Wind Realität in seine Träume gebracht und so die Wunde der Einsamkeit geheilt, die seit einer Ewigkeit in ihm schwärte.


    Was würde er jetzt tun? Sie hatte ihn gerettet. Womit konnte er sich revanchieren?


    Wenn er sie nicht opferte, würde das Reich sterben. Möglicherweise fand Hekate eine andere Empousa, aber selbst dann wäre der Schaden unwiderruflich. Der Verrat einer Empousa hatte Krankheit in das Reich gebracht, das so etwas bis zu diesem Zeitpunkt nie gekannt hatte. Seuchen und Zerstörung gehörten nicht in Hekates Reich der Träume und der Magie. Aber Verrat und Vernachlässigung hatten die Grenzen geschwächt, und Asterius war sicher, dass nur durch Mikados rasches, entschlossenes Handeln Schlimmeres verhindert worden war.


    Also musste er sich entscheiden, ob er seinen Traum oder die Träume der Menschheit zerstören wollte.


    Im Grunde hatte er keine Wahl. Nur ein Monster konnte das eigene Glück über das der ganzen Menschheit stellen. Die Qual dessen, was er tun musste, war wie ein flammender Speer in seinen Eingeweiden.


    »Ich kann fühlen, dass du mich anschaust«, sagte Mikki plötzlich, öffnete verschlafen die Augen und lächelte zu ihm empor. »Schläfst du eigentlich nie?«


    »Ich möchte dich lieber ansehen.« Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Schon als du mir zum ersten Mal die Rosenknospe in den Wein getan hast, hätte ich mir denken können, dass du ein Romantiker bist.«


    »Das ist nicht romantisch, sondern nur höflich.« Er milderte seine schroffe Bemerkung mit einem Lächeln und streichelte den graziösen Schwung ihres Halses und ihrer Schultern, lächelte erneut, als sie wohlig seufzte und sich streckte wie eine zufriedene Katze.


    »Ach, lass mir doch meine Illusionen. Ich möchte das lieber romantisch finden.«


    »Dann werde ich es für dich auch als Romantik bezeichnen.« Langsam, zögernd und mit einer Unschuld, die im krassen Gegensatz zu der Wildheit seines Körpers stand, beugte er sich über sie und küsste sanft ihre Lippen. »Als du heute zu mir gekommen bist, hast du mir noch mehr geschenkt als deinen Körper und deine Liebe. Nämlich, dass du mich akzeptierst. Und das ist etwas, was ich mir nie hätte träumen lassen.«


    Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Das haben wir gemeinsam. In meiner alten Welt habe ich mich nie zugehörig gefühlt.« Mit einem tiefen Atemzug traf sie eine Entscheidung. Sie wollte, dass er es wusste. Er musste es erfahren. »Hekate hat mir den Grund dafür teilweise erklärt – ich habe mich deshalb so fehl am Platz gefühlt, weil ich dazu bestimmt war, in dieser Welt ihre Empousa zu werden, denn in meinen Adern fließt das Blut einer Hohepriesterin. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Deshalb lasse ich niemanden, vor allem keinen Mann, mir je zu nahekommen. Auch das hat mit meinem Blut zu tun.« Sie studierte seine dunklen Augen und flehte ihn wortlos an, sie zu verstehen. »Die Frauen in meiner Familie sind durch ihr Blut mit den Rosen verbunden. Wenn wir einer Rose mit unserem Blut vermischtes Wasser geben, dann wächst sie. Immer – es ist unglaublich. In der Alltagswelt war mein Talent beispiellos – außer den Frauen in meiner Familie hat es niemand verstanden, und ich hatte das Gefühl, ein Sonderling zu sein. Ich musste mein Geheimnis für mich behalten.« Da er ganz still und blass geworden war, machte sie sich plötzlich Sorgen und fühlte, wie sie sich innerlich duckte. »Ich wollte, du würdest etwas sagen. Das habe ich nämlich noch nie jemandem erzählt.« Als er immer noch schwieg, begann sie, sich von ihm zu entfernen, aber er zog sie mit einem leisen Knurren zurück in seine schützenden Arme.


    »Du hast dich dort nicht akzeptiert gefühlt, weil es dein Schicksal war, Hekates Empousa zu werden und die Rosen und auch ihren einsamen Wächter zu heilen. Das Blut, das in deinen Adern fließt, ist die Lebenskraft dieses Reichs. Deine Liebe erhält uns am Leben.« Er schloss die Augen und vergrub das Gesicht in ihren Haaren, verbot sich zu zittern, verdrängte die Gedanken …


    Mikki entspannte sich und schmiegte sich wieder an ihn. »Ich staune immer noch. Wenn auch nur irgendeine Kleinigkeit anders gelaufen wäre, dann wäre ich nicht hier.« Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, so dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und fragte sich flüchtig, warum er so blass aussah. »Weißt du, es war mein Blut, das dich geweckt hat.«


    »Das wusste ich nicht.« Seine Stimme klang ernst. »Ich weiß nur, dass du mich geweckt hast, und ich konnte deinen Duft riechen und wusste, dass du Hekates Empousa warst.«


    »Eigentlich ist das ein ziemlich seltsames Detail der Geschichte. Genau an dem Tag hat mir nämlich eine fremdartige alte Frau ein Parfüm geschenkt, und ich habe es spontan aufgetragen. So sonderbar das vielleicht klingen mag, ich benutze den Duft auch jetzt. Gii nennt ihn das Salböl der Empousa.«


    Asterius runzelte die Stirn. »Wie kann das sein?«


    Schulterzuckend ließ Mikki sich wieder zurücksinken und räkelte sich. »Keine Ahnung, aber diese Frau war wirklich exzentrisch. Und wunderschön, obwohl sie schon ziemlich alt war. Sie hatte unglaubliche blaue Augen. Sie war Ausländerin, aber ich konnte ihren Akzent nicht einordnen. Sie hat gesagt, sie hätte das Parfüm …« Mikki hielt inne und versuchte, sich genau an die Worte der Frau zu erinnern. »Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie es irgendwo in Griechenland gefunden. Aber an ihren Namen erinnere ich mich noch genau, denn sie war genau wie ich nach einer Rose benannt – Sevillana.«


    Sie fühlte, wie ein Schock durch seinen Körper zuckte, zog sich ein Stück zurück, konnte aber den Ausdruck auf seinem unnatürlich bleichen Gesicht nicht entziffern.


    »Was ist los? Was hast du?«


    »Es … es ist … nichts. Alles in Ordnung. Ich bin nur überrascht, dass eine Frau in der gewöhnlichen Welt das Salböl von Hekate bei sich trägt. Das ist mir ein Rätsel.« Er schlang wieder die Arme um sie. »Leg dich zu mir. Ich möchte deinen Körper an meinem spüren.«


    Mikado sank auf seine Brust, und er liebkoste die anmutige Linie ihres Rückens, während seine Gedanken sich im Kreis drehten. Sevillana … der Name hatte wahre Schockwellen durch seinen Körper gesandt. Sie war es! Nie würde er die kalte Schönheit ihrer berechnenden Augen und ihren Namen vergessen. Aber wie war das möglich? Dort verging die Zeit in einem anderen Rhythmus, das wusste er wohl. Aber es mussten in der gewöhnlichen Welt mindestens zweihundert Jahre vergangen sein. Vielleicht hatte die abtrünnige Empousa auf ihrer Flucht noch mehr über den Scheideweg mitgenommen als nur ein Fläschchen Salböl. Vielleicht hatte sie etwas von der Magie des Reichs gestohlen.


    Doch dann wurde ihm allmählich die Tragweite dieser Erkenntnis bewusst. Sevillana lebte! Wenn im Frühling eine Empousa für das Reich geopfert werden musste, würde Sevillana sterben und nicht Mikado. Er musste nur eine Möglichkeit finden, die flüchtige Empousa ins Reich der Rose zurückzuholen. Es musste eine Möglichkeit geben. Sevillana war geflohen – also konnte sie auch zurückkommen. Er drückte Mikado fester an sich. Das war seine Antwort. Er würde Mikado nicht opfern, sondern gegen ihre Vorgängerin austauschen und sie dann sicher in ihre Heimat zurückbringen. Natürlich bedeutete das, dass er sie verlieren würde, und er würde sie ewig vermissen, aber das musste er ertragen. Zu wissen, dass sie durch seine Hand sterben musste – das war unerträglich. Wenn sie ging, verlor er seine Liebe. Wenn er sie opferte, verlor er seine Seele.


    Er würde Mikado nicht opfern und seine Seele nicht verlieren. Er hatte seine Antwort, und er verfügte über die Macht des Sohnes eines Titanen. Er würde seine ganze, nicht unbeträchtliche Magie einsetzen, um sein Ziel zu erreichen. Heute Nacht würde er das Wunder von Mikados Liebe in vollen Zügen genießen, und er würde nicht an die endlosen einsamen Morgendämmerungen denken, die ihm bevorstanden.


    


    Mikki stand am Höhleneingang, kaute ein Stück Brot und spähte hinaus in den nebligen Morgen. Als Asterius sich hinter sie stellte, lehnte sie sich an ihn.


    »Regen«, sagte er, und es klang überrascht. »Hier regnet es nicht oft.«


    »Das habe ich veranlasst. Ich habe es dem Wasser-Elementar befohlen, als ich gestern den Zauber für Gesundheit und Schutz gewirkt habe. Ab jetzt wird es an jedem vierten Morgen ein Weilchen regnen. Das ist gut für die Rosen und auch für das Reich. Regnerische Vormittage sind beruhigend – perfekt, um auszuschlafen und die Seele zu regenerieren.« Ohne sich aus seinen Armen zu befreien, wandte sie sich zu ihm um. »Leider habe ich gestern nicht daran gedacht, den Dienerinnen zu sagen, dass sie freihaben, wenn es regnet. Vermutlich fragen sich die vier Elementare schon längst, warum ich sie noch nicht zur Arbeit gerufen habe. Und da letzte Nacht zum ersten Mal seit langer Zeit den Männern Zugang in unser Reich gewährt werden konnte, wette ich, dass zumindest ein paar von ihnen beim Warten ziemlich müde sind. Ich muss nach ihnen sehen. Was hast du vor?«


    »Das Gleiche wie jeden Morgen. Ich überprüfe die Rosenmauer und schaue, dass alles in Ordnung ist. Dann sammle ich Garn für die Traumweberinnen.« Er streichelte ihre Wange. »Aber heute Morgen erledige ich meine Pflichten mit deinem Duft auf meiner Haut und der Erinnerung an dein Lächeln, deine Berührung, deinen Geschmack im Herzen.« Er lächelte. »Manche Leute sagen, dass Regen dunkel und trostlos ist, aber für mich ist dieser Morgen hell und voller Verheißung.«


    »Ein unverbesserlicher Romantiker. Wer hätte das gedacht?« Mikki zupfte an seinem Lederharnisch. »Küss mich, dann können wir uns auf den Weg machen.« Sie fragte sich, ob er jemals den Ausdruck verwunderten Glücks verlieren würde, der auf seinem Gesicht erschien, wenn sie ihn mit einer Berührung oder – wie jetzt – mit einem Kuss überraschte. Sie hoffte von Herzen, dass er bleiben würde. »Kannst du dir die Zeit nehmen, mit mir zu Mittag zu essen?«


    Er küsste sie noch einmal, ehe er antwortete. »Selbstverständlich. Du brauchst mich nur zu rufen.«


    »Und heute Abend?«


    »Auch da werde ich wie immer deinem Befehl gehorchen, Empousa«, sagte er, und seine dunklen Augen funkelten schelmisch.


    »Das sagst du jetzt, aber sehen wir mal, wie es in einem Jahr oder so aussieht«, neckte sie ihn und zog kokett eine Augenbraue in die Höhe. Zu ihrer Überraschung verschloss sich sein Gesicht, und seine Augen verloren ihr Funkeln.


    »Ich werde deiner nie überdrüssig werden, Mikado, und auch nicht deiner Befehle. Nicht einmal, wenn wir bis in alle Ewigkeit zusammen sein könnten.«


    Auf einmal wurde ihr das Herz schwer. Wie hatte sie vergessen können, dass er unsterblich war? Sie würde altern, er nicht. Sie würde sterben, er nicht. Nein! Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken, nicht jetzt, wo ihre Liebe gerade erst erblühte. Sie hatten es verdient, dieses süße, berauschende Gefühl neuer Liebe auszukosten – in dieser Hinsicht unterschieden sie sich nicht von jedem anderen Paar. Auf gar keinen Fall würde sie den Beginn ihrer Liebe mit düsteren Gedanken verderben, Gedanken an eine Zukunft, in der sie als faltige alte Frau, auf seinen ewig starken Arm gestützt, in den Gärten umherhumpelte. Würde er sie überhaupt stützen? Würde er sie dann noch wollen? Schluss jetzt! Ich tue genau das, was ich mir gerade geschworen habe, nicht zu tun. Mikki rang sich ein Lächeln ab.


    »Ich hab es nicht ernst gemeint, ich wollte dich nur ein bisschen auf den Arm nehmen, Asterius. Aber da du die Sache mit den Befehlen erwähnt hast – ich freue mich schon darauf, dich heute Abend zu mir zu befehlen.« Rasch warf sie einen Blick über die Schulter zurück in die gemütliche Höhle, die ebenso von seiner Präsenz erfüllt war wie von seinen exquisiten Kunstwerken. »Eigentlich würde ich lieber zu dir kommen.«


    »Irgendwann müssen wir ja auch den Rundgang nachholen, den ich dir versprochen habe.«


    »Tja, dann ist das ein Tagesordnungspunkt für heute Abend. Aber nur einer …«


    


    Der leichte Regen veränderte die Gärten, wusch sie mit einem Wasserfarbenpinsel und verwandelte die Realität in ein impressionistisches Gemälde. Mikki kam zu dem Schluss, dass ihr das gefiel. Es passte zum Thema – verträumt.


    Ursprünglich hatte sie vorgehabt, direkt zum Palast zu gehen und die Elementare zu sich zu rufen – die armen Mädchen ärgerten sich wahrscheinlich über sie, vor allem, wenn eine von ihnen einen tollen Mann aus ihrem Bett geworfen hatte, um den Dienst bei der Empousa anzutreten –, aber dennoch wanderte sie eine Weile umher und vertiefte sich in die neblige Magie der Rosen. Heute Morgen schien es ihnen besserzugehen, und auch als Mikki langsam nach Süden schlenderte, blieb die fast schon gewohnte Übelkeit aus. Wo gestern nur schwache Knospen gewesen waren, entdeckte sie sogar ein paar kräftige lavendelfarbige Floribunda, die sie als voll aufgeblühte Angel-Face-Rosen identifizierte. Erneut lächelte Mikki. Voller Stolz verlieh sie sich in Gedanken den Namen Göttin der Rosen.


    Und sie gab sich Tagträumen von Asterius hin. Sie fühlte sich wundervoll wund an Stellen, die sie schon fast vergessen hatte. Fast ein Jahr war es her, seit sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, aber so etwas wie Sex mit Asterius hatte sie ohnehin noch nie erlebt. Sein Körper … die Mischung aus Mann und Tier war einfach faszinierend und unglaublich verlockend. Aber was sie am verführerischsten fand, war die Freiheit, die sie bei ihm erlebte. Sie konnte sich ganz ungehemmt ihrer eigenen Wildheit hingeben, wenn sie zusammen waren, und fest darauf vertrauen, dass er sich nicht von ihr abwandte. Er war ihr ebenbürtig, seine Leidenschaft kam der ihren gleich. Und er kannte sie, er sah in ihre Seele. Asterius, Minotaurus, Wächter – er wusste, was es bedeutete, ein Außenseiter zu sein. Jetzt hatten sie endlich ihre Heimat gefunden – beieinander.


    »Der Regen war eine kluge Idee, Empousa.«


    Mikki blieb fast das Herz stehen, als sie Hekates Stimme hörte. »Himmel Herrgott nochmal, Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt!« Dann fiel ihr ein, mit wem sie redete. Sie räusperte sich und wandte sich mit wildklopfendem Herzen zu der Göttin um. »Entschuldigt bitte, Hekate.« Mikki knickste, wie sie es schon sooft bei den Dienerinnen gesehen hatte. Die Göttin saß auf einer Marmorbank dicht hinter ihr. »Ihr habt mich überrascht, aber ich hätte nicht so mit Euch sprechen dürfen.«


    Aber Hekate winkte ab. »Meine Empousa darf sich Freiheiten herausnehmen, die anderen nicht erlaubt sind.« Sie deutete auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich zu mir.«


    Mikki versuchte, ihre Nervosität zu ignorieren, und nahm neben der Göttin Platz. Die großen Hunde, die ihre Herrin wie üblich begleiteten, ignorierten Mikki gänzlich. Heute war Hekate in die Farben der Nacht gekleidet – Schwarz, Tiefblau und Grau. Sie hatte sich wieder als die hinreißende Frau mittleren Alters manifestiert, und die winzigen Regentropfen auf ihren Haaren glitzerten wie Edelsteine.


    »Der Zauber für Schutz und Gesundheit, den du gestern gewirkt hast, war gut durchdacht. Ich stimme mit deinem Instinkt überein. Der Regen erfrischt die Rosen und das ganze Reich. Außerdem war es eine schöne Überraschung, der Erde zu befehlen, dass sie diese kleinen Insekten herbeischaffen soll, und der Wind hat sich gefreut, sie hierherzutragen« – die Göttin hielt inne und lachte ihr musikalisches Lachen –, »obwohl man die rot-schwarzen Tierchen im Nebel gar nicht sieht.«


    »Marienkäfer ernähren sich von Blattläusen, und Rosen hassen Blattläuse«, erklärte Mikki, ein bisschen überwältigt von Hekates überschwänglichem Lob.


    »Die Rosen gedeihen wieder. Ich bin sehr zufrieden.«


    »Danke, Hekate.«


    »Es war auch gut, dass du das Feuer angewiesen hast, die Rosenmauer zu beleuchten, vor allem am Tor. Jetzt, wo wieder Männer kommen und gehen, musst du dich ganz besonders um das Tor kümmern.«


    Mikki rieb sich die Stirn. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Oh, ich Dummkopf. Wie hab ich mir denn vorgestellt, dass sie ins Reich kommen?«


    »Es ist nicht schlecht, dass du wieder Männer zugelassen hast, darüber sind viele Frauen sehr glücklich. Ich habe es gehört – die ganze Nacht sind Namen geflüstert und Liebhaber in die Alte Welt eingeladen worden, wo sie begierig erwartet wurden.« Hekates Gesicht nahm einen sinnlichen Ausdruck an. »Noch heute Morgen werden die Liebhaber von den Frauen gerufen, und sie haben ihre Freude daran – meine Frauen, die schon seit langer Zeit als die schönsten und klügsten der Alten Welt verehrt werden. Männer hier zu haben, das bedeutet, dass wir neues Leben im Reich haben werden. Kleine Mädchen sind ein Segen, und ich freue mich schon auf die Geburten.«


    »Aber Traumdiebe sind im Wald. Wir müssen vorsichtig sein, wenn das Tor jederzeit geöffnet und geschlossen werden kann.«


    »Du bist die Empousa, Mikado. Du kannst Zeiten bestimmen, wann Männer hier ein und aus gehen dürfen.« Hekate musterte sie freundlich. »Es ist gut, dass du die Gefahren erkennst, die auf der anderen Seite der Rosenmauer lauern, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Der Wächter ist stark genug, um das Reich zu beschützen. Verbinde seine Wachsamkeit mit deiner Rosenpflege, und alles wird gut sein im Reich der Rose.«


    Mikki verbot sich jede Reaktion, verdrängte alle Gedanken und nickte respektvoll.


    »Großartig. Nun, ich bin eigentlich gekommen, um dir zu erzählen, dass ich einiges zu erledigen habe, was mich weit weg von meinem Reich führt. Du darfst dir also keine Sorgen machen, wenn ich für« – sie zuckte mit ihrer wohlgerundeten, weißen Schulter – »für eine Weile nicht zu Besuch komme. Innerhalb des Reichs stehen meine Kräfte dir immer zur Verfügung, solltest du sie brauchen. Ich fühle, dass du dich mit deutlich mehr Selbstvertrauen auf deine Instinkte verlässt, und ich zolle deiner Weisheit großes Lob. Lass dich weiter von deiner Intuition leiten. Wenn dein Blut, dein Herz und dein Geist dir etwas sagen, dann glaube ihnen. Und denk daran, Empousa, ich weiß es sehr zu schätzen, was du für die Rosen getan hast, aber es sind nicht so sehr deine Maßnahmen, die ihre Heilung in Gang gesetzt haben. Vor allem deine Anwesenheit und das Blutband, das dich mit ihnen verbindet, sorgen dafür, dass sie gedeihen. Sei klug, Empousa, die Verantwortung für die Träume der Menschheit ruht auf deinen Schultern …« Hekate hob die Hand und verschwand in einem Nebelglitzern.
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    Mikki war erleichtert, dass Hekate für eine Weile weg war. Natürlich musste sie der Göttin irgendwann von ihrer Beziehung zu Asterius erzählen. Das war viel besser, als wenn Hekate ihre Gedanken las oder es auf irgendeine andere Weise herausfand – schon allein die Vorstellung war unerträglich. Sie würde es Hekate erzählen, aber nicht in nächster Zeit. Es lag nicht daran, dass sie sich geschämt hätte, Asterius zu lieben, und sie hatte auch keine Angst vor Hekate – obwohl sie wirklich einschüchternd sein konnte. Nein, der Grund, weshalb Mikki niemandem von Asterius erzählte, war, dass sie für sich allein und ungestört die Geheimnisse ihrer jungen Liebe entdecken wollte. Selbst wenn sie sich in Tulsa in einen Mann verliebt hätte, wäre es für Mikki wichtig gewesen, Zeit zu zweit zu verbringen, um sich an die Liebe zu gewöhnen, ehe sie ihren Liebsten überall herumzeigte und ihr Leben zur allgemeinen Begutachtung freigab. Sie war ein privater Mensch, und je mehr ihr etwas am Herzen lag, desto privater wurde sie. Asterius lag ihr sehr am Herzen.


    Wenn Hekate von dort zurückkehrte, wohin sie unterwegs war, würde Mikki sich mit ihr über Asterius unterhalten. Dann würde sie sich mit der Reaktion der Göttin befassen, wie immer diese ausfiele. Bis dahin würde sie die Zeit nutzen, die ihnen gewährt war, und die Tatsache genießen, dass sie sich endlich verliebt hatte.


    Zufrieden mit ihrem Schlachtplan, stand Mikki auf und inspizierte die umliegenden Beete und Brunnen, um sicherzugehen, dass sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Hekates Bemerkungen über das Rosentor und das Kommen und Gehen der Männer flößten ihr Sorge ein, und sie würde sich darum kümmern, unabhängig von dem, was die Göttin ihr geraten hatte. Im Moment sagte ihr der Instinkt, dass sie sich das Tor selbst anschauen und dann erst eine Sperrstunde verhängen sollte, obwohl sie es hasste, sich wie eine Gouvernante aufführen zu müssen. Am liebsten hätte sie gleich mit Asterius darüber geredet, aber es war wirklich einleuchtend, Regeln dafür einzuführen, wann und wie lange das Tor offen sein durfte. Außerdem musste sie herausfinden, wer genau es öffnen konnte. Natürlich Asterius, und er hatte gemeint, auch sie könnte es. Die Traumweberinnen hatten erwähnt, dass die Elementare in der Zeit seiner Verbannung die Realitätsstränge gesammelt hatten, also mussten auch sie dazu in der Lage sein. Aber wer sonst noch? Wenn alle Frauen im Reich einfach nur mit den Fingern wackeln und das verdammte Ding dazu bringen könnten, sich zu teilen wie das Rote Meer, war das natürlich ein Riesenproblem. Wie sie es auch drehte und wendete, Tatsache blieb, dass sie eine Menge Arbeit vor sich hatte.


    Ihr Zeitgefühl signalisierte ihr, dass sie sich beeilen musste, und so beschleunigte Mikki ihre Schritte. Sie sollte endlich ihre Dienerinnen rufen. Natürlich hätte sie die Elementare auch gleich rufen und sich hier draußen mit ihnen treffen können, aber sie wollte sie nicht so herumkommandieren. Nein, sie würde das Tor prüfen, schnell in ihr Zimmer zurückeilen, sich umziehen – ihr Chiton war nass und zerrissen, sie hatte ihn heute früh nur mühsam wieder zusammengebastelt –, sich von Daphne Tee bringen lassen und sich dann gemütlich bei einem späten Brunch mit den jungen Frauen treffen. Und es war ja auch noch früh. Die Dienerinnen waren nicht dumm – wenn sie das Wetter sahen, wussten sie, dass sie im Regen nicht viel in den Gärten ausrichten konnten. Vielleicht würden sie sogar ins Bett zurückkriechen. Mikki lächelte vor sich hin. Sie jedenfalls hatte nicht vor, heute Abend allein zu sein.


    Inzwischen war aus dem Regen erst Nieseln und dann ein heller Nebel geworden, der über den Rosen hing, als wären sie im englischen Lake District. Nur im Süden war er etwas dichter. Während Mikki weiterschlenderte, dachte sie an den Abend und spielte gerade mit der Idee, sich mit Asterius unbemerkt zu den heißen Quellen hinaufzuschleichen, als plötzlich die Rispen-Rosen vor ihr aufragten und sie um ein Haar gegen die Mauer gelaufen wäre.


    »Denk daran, beim nächsten Zauber der Dienerin des LuftElements zu sagen, sie soll den Wind nach dem Regen den Nebel wegblasen lassen«, murmelte sie vor sich hin, während sie das Tor nach Zeichen der Abnutzung untersuchte. »Sieht gut aus«, stellte sie fest und strich über die Blätter.


    »Hallo, Priesterin! Könnt Ihr uns helfen?«


    Verblüfft blickte Mikki sich um und strengte die Augen an, um zu erkennen, woher die tiefe Stimme kam. Sie war unzweifelhaft männlich, was hier in den Gärten völlig fehl am Platz wirkte.


    »Hier, Priesterin! Wir sind hier draußen!«


    Jetzt merkte Mikki, dass die Stimme von der anderen Seite der Mauer kam. Sie bückte sich ein wenig, um durch eine weniger dichte Stelle der Hecke zu spähen, und ihre Augen wurden groß vor Staunen. Vier Männer standen im dichten Nebel vor dem Tor. Drei waren gekleidet, wie sie es sich im antiken Griechenland vorstellte: Toga-artige Gewänder, die einen Arm freiließen, und purpurne, reich bestickte Umhänge. Alle waren groß, gut gebaut und jugendlich hübsch.


    Der vierte Mann war eindeutig der Anführer, und er war es auch, der gerufen hatte. Er stand vor den anderen und war im gleichen Stil gekleidet, wie Mikki es von Asterius gewohnt war, mit einem ledernen Brustharnisch über einer kurzen, plissierten Tunika. Aber hier endete die Ähnlichkeit mit ihrem Liebhaber, denn dieser Mann war schön, groß und blond. Selbst im Nebel schien er zu leuchten. Seine gebräunte Haut hatte die einzigartige Färbung, die nur wenigen Blonden von Natur aus geschenkt ist – ein gesundes, glänzendes Braun, das aussah wie reiner Honig –, und einen Körper, den man nicht anders als perfekt bezeichnen konnte. Er war athletisch gebaut, ohne allzu muskulös oder grob zu wirken, seine Haare waren dicht und wellig, kurz genug, um männlich zu sein, aber lang genug, um ihm eine liebenswert jungenhafte Aura zu verleihen. Und seine Augen waren so leuchtend blau, dass Mikki ihr Strahlen durch die Rosenhecke zu spüren glaubte.


    Noch nie war sie einem so attraktiven Mann begegnet. Für gewöhnlich war solche Perfektion Hollywood vorbehalten und nur durch die Tricks von Filmemachern und Schönheitschirurgen zu erreichen.


    »Da seid Ihr ja, Priesterin!« Auf seinem schönen Gesicht erschien ein herzliches Lächeln. »Wir sind gekommen. Wir sind Eurem Ruf gefolgt.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. Wer hätte ein solches Lächeln nicht erwidern können? »Meinem Ruf?«


    »Nun, Priesterin, ich kann nur zur Großen Göttin beten, dass ich das Glück habe, von einer Schönheit wie Euch gerufen zu werden.«


    Mikki wurde knallrot. »Ich habe gehört, dass blaue Augen schwächer sind als braune oder grüne. Ich glaube, Ihr habt dieses Gerücht soeben bestätigt.«


    Er lachte, und der Klang war ebenso ansteckend wie verführerisch. »Oh, ich sehe, dass meine Gebete erhört worden sind! Die Göttin hat mir eine Priesterin geschickt, die nicht nur schön, sondern auch noch geistreich ist.« Er machte ein paar Schritte auf das Rosentor zu. Seine Freunde folgten ihm.


    Seine natürlichen, selbstbewussten Bewegungen waren geschmeidig und attraktiv – und so anders als Asterius’ wilde Anmut, dass der Vergleich eigentlich unangebracht war. Mikki begehrte diesen wunderbaren Mann nicht, aber sie spürte dennoch eine Spur von Neid auf die Frau, die ihn gerufen hatte. Gleich darauf bekam sie ein schlechtes Gewissen. Was, zur Hölle, war denn los mit ihr? Gerade erst hatte sie Asterius’ Bett verlassen und ihm ihre Liebe beteuert! Und hier starrte sie mit großen Augen hingerissen einen hübschen Fremden an? Vielleicht war ihr der Regen in den Kopf getropft und hatte ihr Gehirn aufgeweicht.


    »Priesterin, könnt Ihr das Tor für uns öffnen, oder sollen meine Kameraden und ich Euch durch diese Dornenmauer den Hof machen?«


    »Nein!«, rief sie etwas zu laut. »Aber ich habe Euch nicht gerufen, also müsst Ihr mir gar nicht den Hof machen«, fügte sie hinzu und kam sich idiotisch vor.


    Er sah ehrlich enttäuscht aus. »Ich muss mich entschuldigen, holde Frau. Ich habe angenommen, Ihr seid eine der Elementare – vielleicht die Dienerin des Feuers, mit Eurer flammengeküssten Haarmähne und Eurer außerordentlichen Schönheit. Schließlich hat das Feuer-Element mich hergerufen. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ihr es wärt.«


    »Tut mir leid, aber ich bin kein Elementar.« Mikki lächelte. Wenn sie höflich war zu dem jungen Mann, war das kein Betrug an Asterius – sie tat nur ihre Pflicht als Empousa. Schließlich war sie es ja gewesen, die den Zauber gewirkt und Männer in ihrem Reich erlaubt hatte. »Ich bin die Empousa.«


    In den Augenwinkeln des Mannes erschienen fröhliche Lachfältchen. »Empousa!« Er verneigte sich mit einer entzückend ritterlichen Geste, der sich seine Begleiter sofort anschlossen, und alle begrüßten sie galant. »Was für ein wundervoller Zufall, dass Ihr gerade in diesem Moment vorbeigekommen seid. Wie man hört, regiert eine neue Empousa im Reich der Rose. Es ist uns eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Auch sein Lächeln war fröhlich und jungenhaft. »Obgleich wir uns durch eine Rosenhecke anschreien müssen.«


    »Du sagst also, Floga hat dich eingeladen?«


    »So ist es, Empousa.«


    »Hat sie auch deine Freunde eingeladen?« Mikki versuchte, das schelmische Grinsen zu unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte, scheiterte aber kläglich. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Feuer-Frau vier Männer brauchte, um ihre Leidenschaft zu stillen – selbst wenn einer aussah wie Adonis persönlich.


    Einen Augenblick spürte Mikki Eifersucht auf die Freiheit ihrer vier Dienerinnen, die einfach so Seite an Seite mit jedem Mann herumlaufen konnten, der ihnen gefiel.


    »Nein, uns nicht, Empousa«, antwortete einer der Toga-Träger, ein junger Mann mit dichten, dunklen Haaren und einem markanten Gesicht, und holte Mikki zurück in die Gegenwart. »Ich komme auf Wunsch der Dienerin der Erde.«


    »Und mich hat das Wasser-Element gerufen«, schloss der Nächste sich an.


    »Und ich hatte das Glück, vom Luft-Element herbestellt worden zu sein«, erklärte der Vierte, der lange, kastanienbraune Haare und außergewöhnliche grüne Augen hatte.


    Verdammt, das waren wirklich vier extrem gutaussehende Männer! Ihre Elementare hatten offensichtlich eine hervorragende Wahl getroffen. Mikki nahm sich vor, Gii zu fragen, wie die ganze Einladungsgeschichte eigentlich genau funktionierte. Ein wenig seltsam war es schon, dass diese Männer erst heute Morgen eintrafen, aber andererseits vielleicht auch nicht. Mikki hatte ihre Dienerinnen nicht zur Arbeit bestellt – es regnete ja –, womöglich hatten sie da beschlossen, sich auf ihre eigene Art zu amüsieren. Offensichtlich waren sie tatsächlich so klug, wie Mikki angenommen hatte.


    »Ich bin sicher, die Elementare werden jede Sekunde hier sein, und ich lasse euch gern herein.«


    Die Augen des Anführers leuchteten auf, und er verbeugte sich erneut vor Mikki. »Von der Empousa persönlich ins Reich der Rose eingeladen zu werden, ist eine Ehre, die wir nicht verdienen.«


    »Oh, das ist kein Problem. Wir können zusammen zum Palast zurückgehen. Ich wollte mich nämlich auch gerade auf den Weg machen.« Sie würde sich nicht beklagen, von vier unwiderstehlich hübschen Männern begleitet zu werden. Und sie tat nichts Falsches damit. Auf einmal wurde sie wütend. Zur Hölle, nein! Es war nicht falsch. Sie war verliebt, aber doch nicht tot! Und sie tat weiter nichts, als die Männer zu den Frauen zu bringen, die sie gerufen hatten. Gut, vielleicht flirtete Mikki ein bisschen, aber das war harmlos. Warum auch nicht? Sie fühlte sich erstaunlich hübsch, und obendrein wurde sie geliebt. Aber das bedeutete ja nicht, dass sie kontrolliert und in einen Käfig gesperrt werden wollte! Wenn Asterius vorhatte, ihr sein Brandzeichen aufzudrücken und sie wie eine Preisstute zu behandeln, lag er gründlich daneben. Erwartete Asterius so etwas tatsächlich von ihr? Dass sie ihm erlaubte, über sie zu verfügen, als wäre sie sein Besitz? Auf einmal bekam sie Angst. Was, wenn es so war? Schließlich war er ein Tier. Wie konnte sie davon ausgehen, dass er wusste, wie man mit einer Frau umging?


    Irgendwo in Mikkis Innerem versuchte eine warnende Stimme, sich in dem Getöse seltsam defensiver Gedanken, die wie ein widerlicher Eintopf in ihr brodelten, Gehör zu verschaffen. Aber das Stimmchen kam nicht an gegen den Hass, den Neid, den Egoismus und die Angst, die alle laut durcheinanderbrüllten.


    Verärgert ging sie zum Tor und betrachtete es stirnrunzelnd. Kein Griff. Keine Klinke. Kein Riegel, der zurückgeschoben werden konnte. Frustriert und vor allem verdrossen über die massiven Kopfschmerzen, die in ihren Schläfen pochten, hob sie schließlich die Hand und drückte gegen das Tor.


    »Hier spricht die Empousa. Öffne dich, verdammt nochmal«, murmelte sie wütend.


    Sofort ging das lebendige Tor auf, die vier Männer traten aus dem wabernden Nebel und lächelten Mikki an, als hätte sie ihnen soeben Zutritt zum Paradies verschafft. Mikki erwiderte das Lächeln, wollte aber nur, dass die Männer sich beeilten und endlich hereinkamen. Der grau vernebelte Wald gefiel ihr ganz und gar nicht, und sie wollte das Tor möglichst schnell wieder schließen. Sobald der letzte Mann hindurchgegangen war, hob sie wieder die Hand, flüsterte dem Tor zu, sich zu schließen, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als es ihr augenblicklich gehorchte. Dann wandte sie sich den Männern zu.


    »Okay, zum Palast geht es in diese Richtung«, erklärte sie und deutete zu dem breitesten Marmorweg.


    »Nach Euch, Empousa«, sagte der Blonde zuvorkommend.


    Mikki wollte losgehen, blieb aber abrupt stehen, als der Dunkelhaarige plötzlich vor sie trat und ihr den Weg versperrte.


    »Äh, hier entlang ist es schon richtig«, sagte Mikki und zeigte über die Schulter des Mannes. Vielleicht war der Kerl hübsch anzuschauen, aber anscheinend war er nicht der Hellste.


    »Wollt Ihr vielleicht unsere Namen erfahren, ehe Ihr uns zum Palast führt, Empousa?«, erklang die Stimme des goldhaarigen Mannes direkt hinter ihr, so dicht, dass sie seinen Atem auf ihren Haaren spürte. Dann traten die anderen beiden Männer vor und schlossen den Kreis um sie, so dass sie von ihnen umzingelt war. In diesem Augenblick klärte sich endlich Mikkis Kopf – die Kopfschmerzen verschwanden ebenso wie die aufgebrachten Emotionen, die dort getobt hatten.


    Auf einmal hatte sie schreckliche Angst. Die Männer waren bestimmt Traumdiebe, und sie hatte das Rosentor für sie geöffnet.


    Von dem Augenblick an, als sie das Gespräch mit dem goldhaarigen Mann begonnen hatte, war ihr Instinkt zum Schweigen gebracht worden, doch jetzt warnte er sie lautstark, keine Furcht zu zeigen. Sie schluckte die Galle hinunter, die ihr in die Kehle gestiegen war, richtete sich majestätisch auf und trat dem Goldhaarigen entgegen.


    »Was soll das, junger Mann?«, fauchte sie.


    »Wir möchten uns Euch nur vorstellen, Empousa. Wisst Ihr, wir kennen Euch nämlich schon. Es war uns ein Vergnügen, Euch zu beobachten. Jetzt aber möchten wir, dass Ihr genau wisst, wen Ihr da so freundlich in Euer Reich eingeladen habt.« Nun klang seine Stimme gar nicht mehr so charmant, sondern eher sarkastisch. Er verzog den Mund, und sein hübsches Gesicht war voller Abscheu.


    »Mir gefällt dein Ton nicht, und es gefällt mir auch nicht, dass du mir so auf die Pelle rückst«, erwiderte Mikki streng und versuchte, Hekates einschüchternden Ton nachzuahmen. »Ich denke, es ist Zeit, dass ihr verschwindet, denn meine Dienerinnen würden euch mit Sicherheit nicht mögen.«


    »Zu spät! Ihr habt das Tor für uns geöffnet, und Ihr werdet sehen, dass wir uns nicht so leicht wieder verjagen lassen, wenn man uns erst einmal eingeladen hat.« Er streckte die Hand aus und packte eine Haarsträhne, die ihr über die Schulter gefallen war. Mikki versuchte, ihm auszuweichen, wurde jedoch von groben Händen festgehalten, während der Blonde sich über sie beugte und an ihren Haaren schnupperte. Mikki wehrte sich, aber der Mann wickelte die Strähne um die Finger und riss ihren Kopf zur Seite. Wie eine Schlange, die ihr Opfer kostet, huschte seine Zunge über die weiche Haut an ihrem Hals.


    »Ah, der süße Geschmack einer Empousa. Seit Jahrhunderten habe ich diesen Leckerbissen nicht mehr genossen.«


    »Hör auf!«, schrie Mikki ihn an. »Lass mich gefälligst los!«


    Zu ihrer Überraschung gab der Blonde ihre Haare frei und lächelte sie an. Aber es war eher ein Zähneblecken, kein Ausdruck von Freundlichkeit. »Wir werden unseren Besuch gemeinsam mit Euch genießen, Empousa. Und wir wissen auch den Wetterwechsel zu schätzen, den Ihr veranlasst habt – so wird unser kleines Rendezvous nicht so schnell entdeckt. Obwohl es aussieht, als hätte heute Morgen schon jemand das Vergnügen Eurer Gesellschaft gehabt.« Mit tückischer Anmut holte er aus und riss die Brosche ab, mit der sie die zerrissenen Bahnen ihres Chitons zusammengesteckt hatte.


    Starr vor Angst umklammerte Mikki ihr Gewand und kämpfte gegen den heftigen Brechreiz, der sie überkam, als die Männer noch näher traten, ihre gierigen Hände nach ihr ausstreckten und sie mit hungrigen Augen musterten.


    »Ach, kommt schon, Empousa. Nicht so schüchtern! Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, dass Ihr mich nicht kennt.«


    »Und mich«, hauchte der Dunkelhaarige an ihrem Nacken.


    »Und mich.«


    »Und mich.«


    »Schaut mir in die Augen, Empousa. Ich bin sicher, dass Ihr mich schon gesehen habt. Könnt Ihr meinen Namen erraten?«


    Sie starrte in die blauen Augen des Mannes – und auf einmal veränderten sie sich. Die Pupillen verengten sich zu Schlitzen, die Farbe verblasste, das leuchtende Blau wurde Rot, dunkel wie altes Blut. Mikki kannte ihn tatsächlich. Und als ihr klarwurde, wen sie vor sich hatte, stieg ein Zorn in ihr auf, der ihre Angst einfach wegbrannte.


    »Nimm deine verfluchten Hände von mir!« Mit einem Ruck versuchte sie sich zu befreien, so heftig, dass der dunkelhaarige Mann, der sie von hinten festhielt, vor Überraschung aus dem Gleichgewicht geriet, seinen Griff lockern musste, und Mikki sich einige Schritte von den Männern entfernen konnte.


    Aber der Goldhaarige lachte nur und folgte ihr mit geschmeidiger, schlangenhafter Grazie. »Gut … wir mögen es, wenn Ihr Euch wehrt. Das macht die Sache erst richtig interessant. Was seht Ihr, wenn Ihr mir in die Augen schaut, Empousa?«


    »Ich sehe einen Dreckskerl, der sich farbige Kontaktlinsen anschaffen sollte.« Sie zog sich weiter zurück. Er und die anderen Männer folgten ihr.


    »Ha! Ich werde Euch beibringen müssen, etwas Besseres mit Eurer scharfen Zunge anzufangen. Aber sagt mir erst einmal, Empousa, welchen Namen würdet Ihr mir geben?«


    »Hass«, antwortete sie ohne Zögern.


    Er lächelte böse. »Oh, Ihr lernt schnell. Vielleicht werde ich Euch mitnehmen, wenn wir wieder gehen. Würde Euch das gefallen? Ich bin ein Mann, der die verborgenen Wünsche einer Frau kennt.«


    »Ein Mann willst du sein?« Mikki lachte höhnisch. »Du bist kein Mann, du bist eine widerliche, niederträchtige Kreatur. Ein Aasfresser, der sich von Traumkadavern ernährt. Es ist mir gleichgültig, in welcher schönen Verkleidung du dich versteckst! Du bist kein Mann.«


    Wutentbrannt stürzte er sich auf sie und packte ihre Arme. »Kein Mann? Ich werde dir zeigen, was für ein Mann ich bin!«


    Als auch die anderen drohend auf sie zukamen, rief Mikki laut den Namen, der ihr Herz und ihre Seele füllte. »Asterius!«


    »Dein Liebhaber, wer er auch sein mag, wird dich jetzt nicht mehr retten, und wenn dir wirklich etwas an ihm liegt, dann schlage ich vor, du verhältst dich ruhig. Kein Sterblicher kann uns anschauen, ohne einen Teil seiner Seele zu verlieren.« Hass blies ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht, packte sie vorn an ihrem Chiton und riss ihn ihr vom Körper. »Haltet ihr den Mund zu und sorgt dafür, dass sie keinen Laut von sich gibt. In diesem Nebel können wir nicht entdeckt werden, bevor es für sie zu spät ist und für die anderen auch.«


    Sie schleiften Mikki vom Marmorweg herunter und mitten in ein Beet mit Salet-Rosen. Sie wehrte sich und versuchte, die Männer in der Leiste oder am Spann zu erwischen, kratzte mit den Fingernägeln über jedes erreichbare Stück freie Haut, wie eine Frau es in amerikanischen Selbstverteidigungskursen lernte. Aber die vier Männer überwältigten sie und stießen sie zu Boden. Sie sah, dass die frisch bearbeitete Erde mit den rosa Blütenblättern beschädigter Rosen bedeckt war, als wäre rosenroter Schnee gefallen. Einer der Männer würgte Mikki, damit sie nicht mehr schreien konnte, aber in Gedanken hörte sie nicht auf zu rufen: Asterius! Komm zu mir!


    »Jetzt werde ich dir zeigen, dass ich ein Mann bin«, verkündete Hass, schob seine kurze Tunika beiseite und nahm sein steifes Glied in die Hand. »Und nach mir werden Angst, Neid und Selbstsucht sich mit dir vergnügen.« Sein Lachen klang wie das eines Wahnsinnigen. »Eine interessante Ironie, dass ausgerechnet Selbstsucht dich als Letzter haben will. Andererseits ist es vielleicht auch ganz einleuchtend – vielleicht möchte er dich für sich behalten, während wir den anderen Frauen in deinem jämmerlichen Reich unseren Besuch abstatten.«


    Doch in diesem Moment nahm Mikki am Rand ihres Blickfelds eine verschwommene Bewegung wahr, und mit einem ohrenbetäubenden Wutschrei brach Asterius aus dem Nebel hervor. Hass wirbelte herum, und als der Traumdieb sich bewegte, verformte sich sein Körper, bis er kein Mann mehr war, sondern, genau wie Mikki gesagt hatte, eine Kreatur, widerlich und erschreckend wie aus einem Albtraum. Die Haut des Wesens war mit Schuppen bedeckt, Schlangenaugen quollen aus seinem Kopf, der geformt war wie eine Kobrahaube. Der Körper war menschlich geblieben, aber das Wesen kauerte auf allen vieren und spuckte zischend wie ein bösartiges Reptil schwarzen Schaum aus dem weitaufgerissenen Maul. Blitzschnell schoss Asterius’ Hand vor, und seine Krallen hinterließen im Vorbeistürmen eine blutige Spur auf der Brust des Ungeheuers.


    Auch die anderen Kreaturen, die Mikki festhielten, stießen ein wütendes Zischen aus, aber dann war sie plötzlich frei, und Angst, Neid und Selbstsucht eilten zu ihrem Anführer, um ihm zur Seite zu stehen. Sie waren ein grausiger Anblick. Jeder hatte einen Rest menschlicher Form behalten, aber mit monströsen Mutationen. Angst war ein verwesender Leichnam mit langen, schmutzigen Krallen und entstellten Gesichtszügen. Der Menschenkörper von Neid war von einer ekelhaften Pflanze überwuchert, deren Spitzen wie tödliche Dornen aus seiner Haut ragten. Wie er da fauchend am Boden hockte, erinnerte er Mikki an ein giftiges Sumpfwesen. Der Körper von Selbstsucht war länger geworden, hatte schlangenartige Tentakel entwickelt, und die Kreatur knirschte laut mit ihren furchtbaren Zähnen, während sich ihre Arme in alle Richtungen krümmten.


    Alle vier boten Asterius die Stirn, als dieser sich auf sie stürzte. Angst ging unter den Krallen der großen Bestie als Erster zu Boden. Der Körper des Traumdiebs zerfiel und verwandelte sich in scharlachroten Rauch, der in einer öligen Wolke über den Rosenbeeten waberte.


    Mikki richtete sich mühsam auf.


    »Aeras! Komm zu mir!«, rief sie laut.


    Schnell wie der Wind brauste die Dienerin des Luft-Elements heran.


    »Oh, Göttin! Errette uns von …«


    »Hekate ist nicht da. Wir müssen uns selbst retten. Aeras, ich befehle dein Element zu uns! Blase in einem mächtigen Sturm von Norden und befreie uns vom Qualm der Angst. Jetzt, Aeras!«


    Mit schlohweißem Gesicht breitete Aeras die Arme aus, hob sie in die Höhe, und sofort fuhr ein kalter Windstoß an ihnen vorbei, ergriff den Morgennebel und auch den roten Qualm und trug beides über die Rosenmauer und in den Wald hinein.


    Ein gequälter Aufschrei riss Mikkis Blick von der sich auflösenden Wolke weg und zurück zum Kampf. Asterius’ schwarze Augen blitzten, und er brüllte laut vor Zorn, während er einen Schlag nach dem anderen gegen die üblen Kreaturen führte. Die Anmut seiner Bewegungen war wunderschön und ebenso tödlich.


    Er holte aus, stieß zu, und Selbstsucht wälzte sich am Boden; aus seinen aufgeschlitzten Tentakeln spritzte dunkles Blut in einem roten Bogen auf die Rosen. Asterius senkte den Kopf, stieß mit einer blitzschnellen Bewegung seine Hörner in den am Boden liegenden Traumdieb, griff im gleichen Augenblick nach hinten und rammte Neid, der sich an seinen Rücken klammerte, die Klauen ins Kreuz. Die Körper beider Kreaturen zuckten, und dann lösten auch sie sich in blutrote Qualmwolken auf.


    »Noch einmal, Aeras!«, befahl Mikki.


    Erneut rief Aeras den Wind herbei, der auch Neid und Selbstsucht tief in den uralten Wald verbannte.


    »Was mischst du dich ein, Schlampe!«, kreischte Hass Aeras an.


    Wie eine Viper schoss er auf die Dienerin des Luft-Elements zu, aber Mikki war schneller und stieß Aeras zur Seite, so dass der Traumdieb stattdessen mit der Empousa zusammenstieß. Ein stechender Schmerz fuhr durch Mikkis Arm und Schulter, als sie unter ihm zu Boden stürzte.


    Doch dann schrie Hass erneut auf, und sein Körper krümmte sich, als Asterius’ Klauen ihm den Rücken zerfetzten. Mit einem grauenerregenden Knurren riss der Traumdieb Mikki mit sich in die Höhe, drehte sich blitzartig um und zog die Empousa wie einen Schutzschild vor sich.


    Sofort hielt Asterius in seinem Angriff inne.


    Hass stieß ein böses Lachen aus. »Warum zögerst du, Wächter? Nur eine schwache sterbliche Frau schützt mich vor deinem Zorn. Bist du nicht gewillt, deine Empousa zu opfern, nicht einmal, um das Reich vom Hass zu befreien? Vermutlich sollte mich das nicht überraschen. Ich meine, mich zu erinnern, dass du eine Schwäche für Hekates Hohepriesterinnen hast.« Hass presste sich mit dem Unterleib an Mikki. »Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Sie ist reif und süß.«


    Bei Asterius’ Knurren sträubten sich ihr die Nackenhaare, seine Stimme klang wie die eines tödlichen Raubtiers. »Ich werde dich bis in alle Ewigkeit leiden lassen, dafür, dass du sie angefasst hast.«


    »Ich glaube nicht, Wächter. Ich glaube eher, du wirst das Tor für mich öffnen, und ich werde wohlbehalten hindurchgehen.« Der Traumdieb begann, sich auf die Rosenmauer zuzubewegen, Mikki hinter sich herschleifend. »Wenn du mir zu nahe kommst, spiele ich Schicksal und schneide ihr jetzt schon die Kehle durch.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, presste er seine Kralle an Mikkis Hals.


    »Die Sache ist noch nicht erledigt«, knurrte Asterius und bewegte sich langsam mit dem Traumdieb und seiner Geisel auf das Tor zu. »Und wenn es eine Ewigkeit dauert – du wirst teuer dafür bezahlen, dass du sie angefasst hast.«


    »Hass ist niemals erledigt, Wächter. Das solltest du doch inzwischen begriffen haben.« Er hielt inne, den Rücken zum Tor gewandt. »Jetzt öffne das Tor für mich, dann werde ich dir deine Empousa zurückgeben, obwohl ich es vergnüglich fände, mich ein Weilchen von ihr unterhalten zu lassen.« Hass sah Asterius mit gefletschten Zähnen an, beugte sich über Mikki und fuhr erneut mit der Zunge über den salzig-süßen Nacken der Hohepriesterin.


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Mikki hatte genug. Mehr als genug.


    »Nein, verdammt nochmal, nein!«, schrie sie auf und stieß den Daumen in das hervorquellende Insektenauge, das sich in ihrer Reichweite befand.


    Das Schmerzgebrüll des Traumdiebs war ohrenbetäubend, er stieß Mikki von sich, doch im letzten Moment spürte sie seine Krallen, die durch ihre Haut drangen, gefolgt von einem Schwall feuchter Hitze. Sie griff sich an den Hals, stürzte zu Boden und beobachtete durch einen Schleier des Schmerzes, wie Asterius die sich windende Kreatur packte und den widerlichen Körper nach hinten bog, bis das Rückgrat mit einem scheußlichen Knacken brach. Asterius hob ihn hoch und schleuderte ihn über die Rosenmauer.


    Dann kniete er neben Mikki, rief ihren Namen, berührte ihr Gesicht, strich ihr über die Haare.


    Sie versuchte, ihn anzulächeln. Schon in Ordnung. War nicht deine Schuld. Ich hab sie reingelassen. Mikki war überzeugt, sie hätte die Worte laut ausgesprochen, aber anscheinend schaffte sie es nicht. Auf einmal waren alle vier Dienerinnen da. Sie weinten – sogar Floga, dabei hatte Mikki immer gedacht, die Dienerin des Feuers könnte sie nicht leiden. Zu gern hätte sie die Mädchen getröstet, ihnen gesagt, dass sie keine Angst hatte, und sie gebeten, Asterius von nun an besser zu behandeln. Denn Mikki wusste ohne jeden Zweifel, dass sie im Sterben lag.
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    Aber Asterius weigerte sich, sie auf diese Art zu verlieren – ausgerechnet an den Hass, wo Mikado doch Liebe, Verlangen, Freundlichkeit und Akzeptanz in sein Leben gebracht hatte, also alles, was das Gegenteil von Hass war. Er nahm sie auf den Arm und wandte sich den verstörten Elementaren zu.


    »Lass sie uns zum Brunnen tragen, Wächter«, schlug Gii mit tränenerstickter Stimme vor. »Dort waschen wir sie und bringen sie dann in Hekates Tempel, wo wir für ihre Seele zur Göttin beten können.«


    »Sie ist nicht tot«, sagte er und stieß ein warnendes Knurren aus, als Gii sich ihm nähern wollte.


    »Noch nicht, aber die Wunde ist tödlich. Bald wird ihr Geist in Hades’ Reich eingehen«, sagte Nera leise.


    »Nein! Es ist nicht ihre Bestimmung, heute zu sterben!«


    »Die Schicksalsgöttinnen haben es anders entschieden«, widersprach Aeras sanft.


    »Dann trotze ich den Schicksalsgöttinnen!«


    »Wächter, was willst du tun?«, fragte Floga.


    »Ich werde mein Geburtsrecht in Anspruch nehmen.« Mikados schlaffen, blutüberströmten Körper in den Armen, wollte er sich an den vier Frauen vorbeidrängen, aber Gii legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Als er sie zornig anfunkelte, begegnete sie unerschrocken seinem Blick und sagte: »Wie können wir dir helfen?«


    Nur einen kurzen Moment zögerte er. »Kommt mit in den Tempel. Vielleicht kann die Macht der vier Elementare helfen, dass meine Bitte bei Chronos Gehör findet.«


    Ohne zu warten, ob sie ihm folgten, eilte Asterius mit donnernden Hufen über den Marmorweg zu Hekates Tempel. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie still Mikado war und wie viel Blut sie schon verloren hatte. Das Biest rannte einfach.


    Drei Stufen auf einmal nehmend, überwand er die Tempeltreppe, kam vor Hekates heiliger Flamme mit einem Ruck zum Stehen, warf sich auf die Knie und legte Mikado behutsam neben die Flamme. Hinter sich hörte er die Dienerinnen in den Tempel laufen; rasch nahmen sie ihre Plätze in dem gewohnten Kreis um ihn herum ein.


    »Lebt sie noch?«, fragte Gii leise.


    Asterius blickte auf seine Geliebte hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war totenbleich. Noch immer floss Blut aus dem langen, schmalen Schnitt, der sich über ihren Hals zog, während ihre Brust sich nur schwach in flachen, mühsamen Atemzügen hob und senkte.


    »Ja, sie lebt«, antwortete er.


    »Dann tu, was du kannst, Wächter. Wir möchten nicht noch eine Empousa verlieren, bevor das Schicksal es fordert«, sagte Gii.


    Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Dann ruft eure Elemente und bildet den heiligen Kreis.«


    »Du liebst sie, nicht wahr?«, fragte Floga plötzlich.


    Sein Blick wanderte zu ihr. »Ja, ich liebe sie.«


    »Und wirst du sie retten, indem du sie uns entführst?«, fragte die Dienerin des Feuer-Elements.


    »An Beltane wird die Empousa des Reichs ihrem Schicksal zugeführt. Das schwöre ich euch«, antwortete er.


    »Obwohl du sie liebst?«, hakte Aeras nach.


    »Gerade eben hast du mich mit Selbstsucht kämpfen sehen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich diesem Traumdieb gegenüberstand. Diesmal habe ich gewonnen. Ich werde die Träume der Menschheit nie mehr für meine eigenen opfern.« Er sah wieder zu Mikado und berührte zärtlich ihre Wange.


    »Du bist keine Bestie«, stellte Gii leise fest.


    »O doch«, antwortete er, ohne die Dienerin der Erde anzuschauen, »aber ich bin auch ein Mann, und Mikados Liebe hat den Mann in mir stärker gemacht.«


    »Dann werden die vier Elemente dir helfen, deine Liebe zu retten.« Gii nickte Aeras zu. »Beginne du, Dienerin der Luft.«


    Aeras breitete die Arme aus. »Ich rufe den Wind in den heiligen Kreis!« Sofort bewegte sich die Luft.


    Wie in einer elektrischen Kettenreaktion breitete Floga die Arme aus und umarmte ihr Element. »Komm zu mir, Feuer!«


    »Wasser! Ich rufe dich zu mir!«, fuhr Nera fort.


    »Erde! Ich rufe dich, den Kreis zu vollenden und die Kräfte unseres Wächters, den wir darin beschützen, zu vervielfältigen«, sagte Gii.


    Augenblicklich fühlte Asterius die Macht der Elemente auf seiner Haut. Er senkte den Kopf und hob die mit dem Blut seiner Geliebten befleckten Hände. Mit einer von Luft, Feuer, Wasser, Erde und auch von dem Biest in ihm verstärkten Stimme rief er zu den entfernten Gefilden des Himmels empor.


    »Chronos! Großer Gott der Welt und der Zeit – Titan, der du Himmel und Erde trennst – Vater! Ich rufe dich bei deinem uralten Namen und bei dem, den ich durch mein Blut erworben habe. Jahrhunderte habe ich gelebt und nie zuvor etwas von dir erbeten, weder Anerkennung noch Macht, weder Liebe noch Akzeptanz. Aber heute berufe ich mich auf mein Geburtsrecht und bitte dich, mir die Macht zu verleihen, diese sterbliche Frau zu retten. Ihr Lebensfaden ist vor seiner Zeit durchschnitten worden – er ist noch nicht zu Ende.«


    Die heilige Flamme flackerte, und dann erschien in ihrem Licht das Gesicht eines Mannes – alterslos, aber von Falten durchzogen, als wäre es von Zeit und Erfahrung in Stein gehauen. Überall hätte Asterius dieses Gesicht erkannt, denn es war ein Spiegelbild seines eigenen.


    »Vater«, sagte Asterius und senkte den Kopf.


    Der Titan nahm ihn nicht zur Kenntnis, sondern deutete auf Mikado. »Ist das die Sterbliche, die du retten willst?«


    »Ja, das ist sie.«


    »Sie ist Hekates Empousa, nicht wahr?«, fragte er weiter.


    »Ja.«


    »Dann wird ihre Rettung nur temporär sein.«


    »Sie hat noch nicht die ihr zugeteilte Zeit gelebt. Es ist noch nicht Beltane«, erklärte Asterius.


    »Wer hat ihr das angetan?«, fragte der Titan.


    »Der Anführer der Traumdiebe, Hass. Ich will nicht, dass sie durch diese Kreatur sterben muss.«


    Nun wandte Chronos seine Aufmerksamkeit doch seinem Sohn zu. »Hass hat sie getötet, und du möchtest, dass die Liebe sie rettet?«


    Asterius’ Kiefer spannte sich an, aber er nickte. »Ja.«


    »Liebe …« Chronos lachte leise. »Ich bin überrascht von deiner Schwäche, Wächter.«


    »Ich habe gelernt, dass Liebe nur dann schwach ist, wenn sie selbstsüchtig ist«, erwiderte er, und die Herausforderung in seiner Stimme war unüberhörbar.


    Nun war der Titan wirklich überrascht. »Du erinnerst mich an deine Mutter.«


    »Wahrscheinlich deshalb, weil auch sie die Schwäche derer durchschaut hat, die selbstsüchtig lieben.«


    Chronos runzelte die Stirn. »Ich bin es nicht gewohnt, beleidigt zu werden, vor allem nicht von jemandem, der meine Hilfe erfleht.«


    »Ich wollte dich nicht kränken, ich habe nur die Wahrheit gesagt«, räumte Asterius ein.


    »Trotzdem ermüdet mich dieses Gespräch.«


    »Chronos! Verzeih mir. Ich wollte nicht …«


    »Ruhe!« Die Flamme flackerte wild, und der Boden des Tempels bebte. »Ich bin noch nicht fertig. Ich gewähre dir deine Bitte. Du kannst einen Teil der Unsterblichkeit, die in deinem Geist lebt, mit der Priesterin teilen. Wohlgemerkt nur einen sehr kleinen Teil. Ich werde sie nur ein einziges Mal aus Hades’ Reich zurückholen. Aber nimm zur Kenntnis, dass du einen Preis für den Funken Unsterblichkeit zu entrichten hast, den du mit ihr teilst. Selbst wenn sie stirbt, wird sie dieses Stück deiner Seele in sich tragen. Du wirst dich nur vollständig fühlen, wenn sie bei dir ist und deine Seele vervollständigt. Wenn sie nicht mehr in diesem Reich wandelt, wird dein Herz leer sein und deine Tage von Einsamkeit erfüllt. Denke gut nach, bevor du dich entscheidest.«


    »Ich habe mich längst entschieden. Mir war klar, dass ich einen Preis dafür bezahlen muss, wenn ich mir erlaube, sie zu lieben. Damals schon habe ich das akzeptiert. Und es stört mich nicht, es jetzt noch einmal für ihr Leben zu akzeptieren.«


    »Nun gut, es ist dein Geburtsrecht, eine Gunst von mir zu erbitten, aber belästige mich nicht noch einmal. Du hast Hekate gewählt, und in Zukunft solltest du bei dieser Göttin vorsprechen, wenn du etwas möchtest.« Ohne ein weiteres Wort verschwand der Titan aus der Flamme.


    Asterius schaute auf Mikado. Sein Vater hatte ihm die Fähigkeit verliehen, sie zu retten – aber wie? Er musste ihr ein Stück von seiner Unsterblichkeit abgeben – ein Stück seiner Seele. Auf einmal wusste er es. Langsam beugte er sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen. Als er sie küsste, beschwor er sie zu leben – zu teilen, was er ihr darbot, und ihn erneut zu akzeptieren.


    Mikado regte sich und seufzte sanft an seinem Mund, dann öffnete sie die Lippen, und ihr Kuss wurde tiefer. Als Asterius sich schließlich zurückzog, waren ihr Augen offen, und sie lächelte zu ihm empor.


    »Sie lebt!«, rief Gii.


    Lachend und weinend schlossen die Dienerinnen den Kreis und eilten zu ihrer Empousa. Mikki setzte sich auf und blinzelte verwirrt, denn sie wusste nicht, wo sie war und warum Asterius neben ihr kniete und vor den Augen der Elementare ihre Hand hielt. Sie schaute sich um. Sie waren in Hekates Tempel? Das war nicht richtig! Sie durfte sich nicht hier ausruhen, sie musste die Rosenmauer kontrollieren und sich vergewissern, dass …


    In diesem Moment kamen die Erinnerungen zurück.


    »Die Traumdiebe!«, rief sie atemlos und versuchte aufzustehen, aber ihr war so schwindlig, dass jede abrupte Bewegung den Tempel dazu brachte, zu schwanken und sich zu drehen.


    »Psst«, beruhigte Asterius sie. »Alles ist gut. Die Traumdiebe sind aus dem Reich verbannt.«


    »Es tut mir so leid.« Verzweifelt blickte sie von Asterius zu den Dienerinnen.


    »Empousa, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Traumdiebe sind Meister der Manipulation. Wir hätten Euch darauf vorbereiten sollen«, sagte Gii und ging in die Hocke, um Mikkis Hand zu nehmen.


    »Ja!«, rief Nera und nickte ein bisschen hektisch, als könnte das die Empousa überzeugen. »Wie hättet Ihr wissen sollen, dass sie solche hinterhältigen Spielchen spielen?«


    »Aber ich habe sie hereingelassen. Sie haben mir gesagt, dass … o Gott! Was sie mich haben denken und fühlen lassen! Es war schrecklich.«


    Aeras lächelte unter Tränen und berührte andächtig Mikkis Haare. »Ihr wart sehr tapfer, Empousa. Ihr habt Euch vor mich gestellt und den Schlag abbekommen, der für mich gedacht war.«


    Das hatte Mikki schon ganz vergessen. Als sie an sich hinuntersah und das viele Blut entdeckte, fragte sie sich unwillkürlich, wie es sein konnte, dass sie noch lebte. Sie erinnerte sich an den Schmerz in ihrer Schulter, aber als sie nachschaute, sah sie nichts als blutbefleckte Haut. Doch da war noch etwas gewesen … etwas viel Schlimmeres …


    Auf einmal wurden ihre Augen groß, und erneut überwältigte sie der Schwindel. Hass hatte ihr die Kehle durchgeschnitten! Sie hatte im Sterben gelegen. Aber jetzt war sie sehr lebendig. Langsam hob sie die Augen und sah ihren Geliebten an.


    »Es ist vorbei«, versicherte Asterius ihr.


    »Ich bin fast gestorben«, flüsterte sie.


    »Nein. Das konnte ich nicht zulassen«, erwiderte er.


    »Er hat Euch gerettet«, erklärte Gii und konnte ein kurzes Schluchzen nicht unterdrücken.


    »Er hat uns alle gerettet«, ergänzte Aeras und wischte sich die Augen ab.


    »Das werden wir niemals vergessen«, meinte Floga.


    »Niemals«, bestätigte Nera.


    Lächelnd musterte Mikki ihre Dienerinnen. »Er hat das getan, was jeder ehrenhafte Mann tun würde, um sein Heim und die Menschen, die er liebt, zu beschützen.« Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Bring mich nach Hause.«


    


    

  


  
    32


    Asterius trug sie durch die Gärten. Normalerweise hätte es Mikki nicht gefallen, wie ein Kind herumgeschleppt zu werden, aber jetzt war sie nicht sicher, ob sie überhaupt allein gehen konnte. Außerdem hatte sie ein großes Bedürfnis danach, seine Arme um sich zu fühlen, sein Herz an ihrem eigenen zu spüren, als müsste sie sich so vergewissern, dass sie wirklich lebte.


    »Hass hat mich hereingelegt«, sagte sie leise und ließ den Kopf an Asterius’ Schulter sinken.


    Er hielt sie fester. »Das ist bei den Traumdieben immer so. Sie vergiften die Sterblichen, bis sich ihre Gedanken verändern, so dass ihre Träume krank werden und schließlich sterben. Bestrafe dich nicht selbst dafür, dass du dem zum Opfer gefallen bist, was seit unzähligen Jahrhunderten die Träume der Sterblichen zerstört.«


    »Ich habe grässliche Dinge gedacht, ich war voller …« Sie schauderte und konnte nicht zu Ende sprechen.


    »Du bist von Hass, Neid, Angst und Selbstsucht vergiftet worden. Das waren nicht deine eigenen Gedanken, Mikado, das waren kranke Schatten deiner von den Traumdieben manipulierten Phantasie. Du darfst dich nicht für ihre Bosheit bestrafen, denn das wäre eine Art Sieg für sie. Wenn sie dein Leben beeinflussen können, sogar nachdem sie verjagt worden sind, dann sind sie noch nicht ganz besiegt.«


    »Ich werde mich nie wieder von ihnen täuschen lassen. Und ich werde auch nie wieder in diesen verdammten Wald gehen.« Sie hob den Kopf und starrte Asterius an. »Wie hältst du das nur aus? Wie kannst du dort draußen die Realitätsfäden sammeln und wissen, dass sich auch diese Kreaturen herumtreiben, dich beobachten und auf eine Gelegenheit zum Angriff warten?«


    »Es ist meine Bestimmung, sie zu bekämpfen. Viele von ihnen sind alte, vertraute Feinde.«


    »Hast du denn gar keine Angst?«


    »Nur beim Gedanken daran, was passieren würde, wenn ich versage und zulasse, dass sie dem Reich ihren Willen aufzwingen.«


    »Aber du wirst niemals versagen«, sagte sie.


    »Nein. Das kann ich nicht.«


    Er hörte sich unglaublich müde an, und sie hoffte, dass es für ihn keinen Grund geben würde, noch einmal gegen die Traumdiebe zu kämpfen, bevor er sich ausgeruht hatte und – »Oh, Gott! Lass mich runter! Du musst zurückgehen und nachschauen, ob die Rosenmauer in Ordnung ist und dass nichts von diesen Kreaturen im Reich geblieben ist.«


    »Das Reich ist sicher. Der Nordwind hat die letzten Überreste ihrer Bosheit tief in den Wald geblasen.«


    »Aber solltest du nicht lieber noch einmal überprüfen, dass auch wirklich alles gut ist?«


    »Es ist alles gut, Mikado. Wenn man sich den Traumdieben gestellt und sie besiegt hat, dann greifen sie so schnell nicht wieder an. Wenn sie wissen, dass sie als das erkannt werden, was sie sind, dann ist ihre Macht, Leben zu vergiften, drastisch geschwächt. Deshalb müssen sie sich jetzt zurückziehen, ihre Wunden lecken und sich eine neue Attacke ausdenken.«


    »Ich weiß noch, dass Hass zu mir gesagt hat, er ist nie erledigt.«


    »Das stimmt. Wir müssen immer auf der Hut vor ihm sein.«


    Plötzlich fiel ihr etwas ein, was sie einmal gelesen hatte, und sie sprach die Worte leise aus: »Das besiegte Gute ist stärker als das siegreiche Böse.« Sie legte die Hand an seine Wange. »Du kämpfst auf der Seite des Guten.«


    »Und ich werde nicht zulassen, dass das Böse siegt.«


    »Ich lasse mir von den Traumdieben nicht mein Leben vergiften, sie werden mich nicht besiegen.« Sie ließ den Kopf wieder an seine Schulter sinken und fügte hinzu: »Wie hast du mich vor dem Tod gerettet?«


    »Ich habe von Chronos eine Gunst erfleht«, antwortete er leise.


    Mit einem Ruck hob sie den Kopf. »Von deinem Vater?«


    Er nickte.


    »Du hast mit deinem Vater gesprochen?«


    »Ja. Nur kurz.«


    »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal mit ihm gesprochen hast?«, fragte sie und wunderte sich über den seltsamen, hölzernen Ausdruck auf seinem Gesicht.


    »Ich habe überhaupt noch nie zuvor mit ihm gesprochen.«


    Nachdenklich musterte sie ihn und war schrecklich wütend auf den arroganten Titanen, der so ungeniert einen Sohn gezeugt und dann ausgemustert hatte, und sie wünschte, sie könnte den jahrhundertealten Schmerz und die jahrhundertalte Einsamkeit in Asterius auslöschen. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, küsste sie ihn zärtlich auf die Wange.


    »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie schlicht.


    Jetzt wurde sein Gesicht wieder weich, und er lächelte. »Ich habe mich lediglich revanchiert, Empousa. Vergiss nicht, du hast mich ebenfalls ins Leben zurückgeholt.«


    »Stimmt.« Sie kniff ihn in die Wange. »Und so mag ich dich lieber.«


    »Weil du es leid bist, selbst zu laufen, und es genießt, dich von deinem Biest herumtragen zu lassen?«


    Mikki lachte. »Nun, die Mythologie berichtet, dass der Minotaurus halb Stier war, aber ich glaube nicht, dass Stiere gute Lasttiere sind. Gerüchten zufolge sind sie dafür nicht zahm genug.«


    »In diesem Fall muss ich den Gerüchten recht geben«, sagte er und gab ihr einen schnellen, festen Kuss, der in einem Knurren endete.


    


    Als sie Asterius’ Höhle erreichten, war Mikki es tatsächlich leid, getragen zu werden, obwohl sich der Höhlenboden unter ihren Füßen ein wenig wackelig anfühlte, als Asterius sie absetzte. Vor allem, als sie feststellte, dass ihr Chiton in Fetzen an ihr herabhing und mit Blut verklebt war.


    Sie stöhnte. »Wenn ich dieses Zeug nicht bald abwasche, wird mir wieder schlecht.« Sie blickte zu Asterius auf. »Vielleicht musst du mich zu den Quellen hinauftragen.«


    Sofort nahm er sie wieder auf den Arm, aber statt die Höhle zu verlassen, marschierte er in sein Schlafzimmer.


    »Okay, mir ist klar, dass mein Kopf derzeit nicht richtig funktioniert, aber ich glaube, du gehst in die falsche Richtung. Nicht dass ich nicht von dir in dein Schlafzimmer getragen werden möchte, aber es wäre mir lieber, wenn ich mich erst von dieser Sauerei befreien könnte.«


    »Wir vergessen immer wieder den Rundgang durch meine Höhle.«


    »Wir vergessen ihn nicht, wir werden nur dauernd abgelenkt«, erwiderte sie.


    »Dann erlaube mir, dir den Rest meiner Höhle ohne Ablenkung zu zeigen.« Er trug sie durch sein Schlafzimmer zu einer Tür in einer Ecke, die Mikki noch gar nicht aufgefallen war. Sie öffnete sich auf einen mit Fackeln erleuchteten Tunnel, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. Zu Mikkis Überraschung sah man durch sie das Tageslicht.


    »Weißt du, die Höhle ist eigentlich nicht sehr höhlentypisch. Ich meine, sie ist gemütlich und sehr hübsch. Ich finde, man könnte sie …« Sie hielt inne und dachte nach, während er mit ihr auf das Licht zuging. Dann trat er aus dem Tunnel in einen großen Raum mit einer nach oben geöffneten Decke, durch die der Morgenhimmel zu sehen war. Und durch die auch der Dampf von den sprudelnden heißen Quellen entweichen konnte. »Ich finde, man könnte sie als Paradies bezeichnen!«, hauchte Mikki überwältigt.


    Asterius lachte, als er sie auf den Boden stellte. In Sekundenschnelle hatte sie die Reste ihres Chitons abgestreift, ging mit einem zufriedenen Seufzen die glatten Stufen hinunter und ließ sich in das wunderbar warme Wasser gleiten. Hinter sich hörte sie ihn kurze scharfe Befehle in der magischen Sprache ausstoßen, mit der er Dinge zu sich rief, und als sie den Kopf wandte, sah sie zwei Körbe erscheinen. Einer war gefüllt mit Seife, sauberen Handtüchern und weichem Chitonstoff. Der andere enthielt Essen, und sie seufzte glücklich.


    Asterius hob eine Kristallflasche aus dem ersten Korb und lächelte Mikki zu. Sie erwiderte das Lächeln, wunderte sich aber, warum er plötzlich so schüchtern aussah.


    »Was ist?«, fragte sie ihn.


    »Deine Seife«, antwortete er und hielt die Flasche in die Höhe.


    »Ich meinte nicht die Flasche. Ich meinte deinen Gesichtsausdruck.«


    »Ich möchte dich gern etwas fragen.«


    »Okay.« Dann fing sie an zu lachen. »Du siehst ein bisschen verschmitzt aus.« Das warme Mineralwasser weckte ihre Lebensgeister wieder, und sie lächelte ihn verführerisch an. »Hast du Lust, ein bisschen ungezogen zu sein?«


    »Ich … ich würde dich gern baden«, stieß er hastig hervor. Und dann errötete er heftig unter seiner Bronzehaut, was Mikki zutiefst erstaunte.


    »Das wäre wunderbar«, antwortete sie.


    Er ging an den Rand des Pools und stellte die Kristallflasche ab. Dann entledigte er sich des ledernen Brustharnischs und der kurzen Tunika, die er darunter trug. Sie liebte es, seinen Körper zu betrachten, der sich ihr immer mehr offenbarte. Er war so kraftvoll, eine so umwerfende Mischung von Extremen – Mann und Tier –, genau wie auch sein Geist Extreme in sich vereinte: Er war wild und voller Mitgefühl, und in ihm verbanden sich kindliche Unschuld und uraltes Wissen zu einem Wesen, das wahrhaft anders und absolut einmalig war. Erst als er zu ihr in den Pool stieg, bemerkte sie, dass das Blut auf seinem Körper nicht nur von ihren Wunden stammte, sondern dass seine Arme über und über von Kratzern und Bissspuren bedeckt waren.


    »Sie haben dich verletzt!« Sie zog ihn zu sich und begann, seine Verletzungen im warmen Wasser zu baden. »Ich bin so ein Idiot! Hast du Verbandsmaterial? Oh – ein paar Verletzungen sehen aus, als müssten sie genäht werden. Es gibt doch sicher eine Ärztin in meinem Reich. Lass uns die Wunden auswaschen, dann rufe ich sie zu uns und …«


    Asterius hielt ihre Hände fest. »Ich brauche die Heilerin nicht.«


    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Hör mal, ich hab im Krankenhaus gearbeitet. Glaub mir, du brauchst einen Arzt.«


    Aber er lächelte nur und küsste sie zärtlich. »Deine Fürsorge wärmt mir das Herz.«


    »Schön, das freut mich. Aber es würde mir das Herz erwärmen, wenn wir eine Ärztin rufen.«


    »Mikado, ich bin ein Unsterblicher. Ich brauche keine Heilerin. Meine Wunden heilen von selbst.«


    Noch immer mit gerunzelter Stirn, hob Mikki seinen Arm und starrte ihn an. »Du hast recht! Sie verheilen!«


    »Bist du jetzt zufrieden?«


    »Ich bin total perplex«, sagte sie. »Aber definitiv erleichtert.« Sie spritzte Wasser über seine Arme, berührte die Bissspuren und beobachtete, wie die Wunden sich schlossen. »Gibt es irgendeine Verletzung, die du nicht selbst heilen kannst?«


    »Wenn du sagen würdest, du liebst mich nicht mehr, wäre ich ein für alle Male zerstört.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Dann wirst du ewig leben.«


    Asterius nahm die Kristallflasche vom Beckenrand. »Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, Mikado.«


    Sie stand auf, so dass das Wasser ihr nur noch bis zum Bauch reichte, nahm ihm die Flasche ab, goss sich eine großzügige Menge der dicken Flüssigkeit über Nacken, Arme und Brüste, und stellte die Flasche wieder auf den Beckenrand. Der berauschende Duft des Salböls der Empousa vermischte sich mit der Hitze von Mikkis Haut, die ihn dezent veränderte und einmalig machte.


    Langsam ließ Asterius die Hände über ihre feuchte Haut gleiten, liebkoste ihren Nacken und ihre Schultern, bevor er sich ihren Brüsten und dem verführerisch weichen Bauch widmete. Von hier wanderten seine Hände immer weiter nach unten und trugen den Rosenduft zu ihren Schenkeln. Mikki hatte das Gefühl, sich in flüssige Hitze zu verwandeln, während seine Hände über ihre schlüpfrige Haut strichen. Seine Finger machten einen Abstecher zwischen ihre Beine, wo seine Daumen sie mit raschen, kreisenden Bewegungen streichelten, aber dann glitten sie zurück zu Bauch und Brüsten, ehe sie sich wieder ihrem Zentrum zuwandten. Seine Berührung weckte Bereiche ihres Körpers, die lange geschlummert hatten und die das warme Wasser streichelte, auch wenn seine Hände bereits weiterwanderten. Er drehte sie um, und diesmal ergriff er selbst die Flasche und goss die Seife in einem dicken Streifen über ihre Wirbelsäule. Wohlig beugte Mikki sich nach vorn an den Beckenrand, während seine Hände ihren Rücken liebkosten und dann zu ihren Pobacken glitten, sie umfassten und leicht zu kneten begannen.


    »Erinnerst du dich, wie ich das letzte Mal in deinen Träumen zu dir gekommen bin?«


    Sie fühlte seinen heißen Atem in der Mitte ihres Rückens, denn er kniete noch immer hinter ihr im Wasser.


    »O ja, ich erinnere mich«, antwortete sie heiser.


    Nun schlang er beide Arme um ihren Körper, sie sank rückwärts an ihn, und langsam fanden seine Hände den Weg hinunter zu ihren Schenkeln.


    »Wir waren in einer Grube voller Rosen.« Seine tiefe Stimme vibrierte an ihrer Haut und schickte kleine Lustwellen durch ihren Körper. »Ich lag auf dir. Du hast die Beine für mich geöffnet.« Seine Finger fanden das Zentrum ihrer Erregung, und das Tempo seiner Liebkosung steigerte sich. »Ich war so erregt, und als ich mich an dich gepresst, mich an dir gerieben habe, konnte ich spüren, wie feucht und heiß du warst, wie dein Körper sich gesammelt hat und dann im Orgasmus explodiert ist.« Mit einem erstickten Schrei kam Mikki zum Höhepunkt, hart und schnell.


    Und dann drehte er sie zu sich um, hob sie mit einer raschen Bewegung aus dem Wasser und drang in sie ein, während ihr Körper noch pulsierte. Mikki wölbte sich ihm entgegen und benutzte den Beckenrand als Halt. Seine Hände packten ihre Hüften, und mit einem kehligen Knurren ließ er seine Krallen hervortreten. Sein Geschlecht tauchte in sie ein, zog sich zurück, stieß erneut zu, in einem wahrhaft exquisiten Rhythmus kaum kontrollierter Kraft. Mikki schloss nicht die Augen, denn sie wollte ihn sehen, wollte die schreckliche Schönheit seines Gesichts beobachten, während er sie liebte. Ihre Haut war straff und überempfindlich, und jedes Mal, wenn seine Krallen sie ritzten, durchlief sie ein Wonneschauer, ein sinnlicher Schock. Das leise Geräusch, mit dem er sich in ihr bewegte, mischte sich mit seinem Knurren und seiner heiseren Stimme, die ihren Namen stöhnte, eine erotische Symphonie, deren Crescendo durch ihren Körper brauste, mit einer Lust, die so intensiv war, dass sie hart an Schmerz grenzte.


    Sie ließ sich gegen ihn fallen, schweratmend, ermattet, aber mit einem Gefühl der Vollständigkeit. Zufrieden lächelnd lehnte sie an seiner Brust, bis sie merkte, dass es nicht nur sein Atem war, der seine Brust zum Beben brachte. Er zitterte heftig, und als Mikki den Kopf hob, sah sie, dass seine Augen geschlossen waren und ihm Tränen über die Wangen strömten.


    »Asterius?« Sie legte die Hand auf seine Wange. »Was ist los?«


    Er schlug die Augen auf und küsste ihre Handfläche. »Ich war so lange allein – ich bin nicht auf das Glück vorbereitet, das du mir schenkst.« Er hob die Hand und befühlte die Tränen auf seinem Gesicht, als hätte er gar nicht bemerkt, dass er weinte. »Findest du mich jetzt dumm und schwach?«


    »Nein, Liebster, ich finde dich sehr menschlich.«
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    Sie verließen seine Höhle nicht. Sie aßen und diskutierten über weitere Veränderungen, die Mikki im Reich der Rose vornehmen wollte – zum Beispiel über den Zeitplan, wann das Rosentor geöffnet wurde und es Männern erlaubt war, im Reich ein und aus zu gehen. Und auch darüber, dass die kältere Jahreszeit bevorstand und es klug wäre, wenn Mikki der Dienerin des Feuer-Elements befahl, die Gärten zu beheizen, und sei es nur kurz während der dunkelsten Stunde der Nacht. Vor allem bei kälterem Wetter, erklärte sie Asterius, breitete sich bei den Rosen der sogenannte Sternrußtau aus, und es war schwierig, diese Pilzerkrankung wieder loszuwerden.


    Mikki unterhielt sich gern mit ihm, und es dauerte nicht lang, bis ihr klarwurde, warum: Asterius hörte ihr zu, aufmerksam und intensiv. Er hörte alles, was sie sagte. Als sie sich an den letzten Mann zu erinnern versuchte, bei dem es ihr so ergangen war, fiel ihr keiner ein. Kein einziger Mann hatte ihr jemals den Respekt und das stille Interesse entgegengebracht wie jetzt Asterius. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet ein Wesen, das genau genommen gar kein Mann war, instinktiv wusste, was so viele »echte« Männer anscheinend nicht begreifen konnten: Frauen wollen gehört und respektiert werden. Dabei war es doch so einfach.


    Seine Kraft war für Mikki so erregend, so verführerisch und verlockend, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, jemals genug davon bekommen zu können. Sie genoss das Hochgefühl, ihn einfach nur zu berühren, seinen unglaublichen Körper zu streicheln und zu wissen, dass er ihr gehörte.


    In dieser Nacht liebten sie sich auf dem Felllager und entdeckten zärtlich weitere Geheimnisse ihrer Körper. Mikki genoss es, wie sensibel seine Haut war, so dass er schon von einer leichten Liebkosung voll erregt und bereit für sie war. Aneinandergekuschelt schliefen sie schließlich ein, satt und zufrieden, geborgen in ihrer Liebe und in dem Bewusstsein, dass morgen ein neuer Tag war, den sie zusammen verbringen würden.


    


    »Empousa! Kommt bitte, schnell!«


    Erst dachte Mikki, sie hätte geträumt. Sie wusste, dass sie mit Asterius im Bett lag, denn sie spürte, wie er sich anspannte und blitzschnell von ihrem Lager aufsprang, aber sie hörte auch ganz deutlich Giis verzweifelte Stimme. Was machte die Dienerin in Asterius’ Höhle? Dann klärte sich ihr Kopf, und sie begriff endlich.


    »Wo gibt es Gefahr?«, erkundigte Asterius sich mit lauter Stimme, während er seine Tunika überzog und seinen Brustharnisch umschnallte.


    »Die Rosen …« Mikkis Mund wurde trocken, ihr Magen krampfte sich zusammen. »Gii, was ist mit den Rosen?«


    Gii eilte an ihre Seite und hüllte Mikkis nackten Körper eilig in den Chiton, den sie bei sich trug, während sie in kurzen, schnellen Sätzen erklärte, was los war.


    »Die anderen Elementare und ich sind in der Morgendämmerung zum Rosentor gegangen, weil wir uns vergewissern wollten, dass es keine Spuren von dem gestrigen Vorfall mehr gibt, die Euch belästigen könnten.« Giis Stimme zitterte, ihr Gesicht war totenbleich. »Sie sterben, Empousa. Sie sterben alle.«


    »Die Rosen!«, rief Mikki entsetzt.


    Obwohl es keine Frage, sondern eine Feststellung war, antwortete Gii: »Ja.«


    »Ist denn die Mauer noch intakt?«, wollte Asterius wissen.


    »Ja, und es sind auch keine Traumdiebe im Reich. Niemand ist hier, der nicht hierhergehört. Wir haben dafür gesorgt, dass gestern alle von uns eingeladenen Männer wieder gegangen sind, und wir haben auch keinen von ihnen zum Wiederkommen aufgefordert.«


    »Ich muss mich auf den Weg machen«, sagte Asterius zu Mikki.


    »Ja – geh nur, schnell. Ich folge dir gleich«, erwiderte Mikki.


    Er hielt lange genug inne, um zärtlich über ihre Wange zu streicheln, dann donnerte er aus der Höhle, dass die Wände vom Getrappel seiner Hufe widerhallten.


    »Rasch«, rief Mikki, »ich muss zu den Rosen.«


    Nur wenige Minuten nach ihm stürmten die beiden Frauen in den Garten. Im gleichen Moment, als sie die Höhle verließen, spürte Mikki bereits die Veränderung. Ihr Kopf schmerzte, Übelkeit stieg in ihr auf.


    »Zeig mir den schnellsten Weg zum Tor«, sagte sie zu Gii, aber dann redeten sie nicht mehr, sondern rannten los, so schnell sie konnten.


    Die Frauen hatten sich um die Rosenbeete am Tor versammelt und liefen herum wie verschreckte Schafe. Und Mikki verstand auch, warum. Es war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Entschlossen drängte sie sich mit Gii an den Frauen vorbei, warf jedoch nur einen oberflächlichen Blick auf die sterbenden Rosen. Sie musste zum Ursprung der Krankheit vordringen, die so plötzlich Besitz von den Stöcken ergriffen hatte, und sie wusste, dass sie ihn am Tor finden würde. Dort angekommen, hielt sie inne. Asterius war bereits am Tor, ging davor auf und ab und spähte immer wieder aufmerksam in den Wald. Auch die drei anderen Elementare hatten sich hier eingefunden, beachteten den Wächter aber kaum, sondern starrten besorgt auf die Rosen in den Beeten neben dem Tor. Ihre Gesichter waren angespannt und blass. Als sie Mikki sahen, eilten sie sofort zu ihr.


    »Empousa, es ist schrecklich«, flüsterte Aeras.


    »Was ist nur los mit ihnen, Empousa?«, fragte Nera mit leiser Stimme.


    »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Macht mir ein bisschen Platz, damit ist sie untersuchen kann.« Mikki fühlte den Druck der Angst ihrer Dienerinnen fast so sehr wie die Krankheit der Rosen. »Bitte sagt den Frauen, sie sollen sich zurückziehen.«


    Alle Elementare außer Gii eilten davon, um mit den wartenden Frauen zu sprechen.


    »Schickt mich bitte nicht auch weg«, bat Gii leise. »Ihr seht aus, als könntet Ihr jeden Moment ohnmächtig werden. Ich möchte bei Euch bleiben, damit ich mich um Euch kümmern kann, solltet Ihr die Besinnung verlieren.«


    »Und ich auch«, schaltete sich Asterius ein.


    »Die Traumdiebe?«, fragte Mikki.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihnen. Nicht im Reich und nicht im Wald, soweit ich in ihn sehen und ihn fühlen kann.« Er schaute sich zu den Rosen um. »Aber allem Anschein nach müssen sie nicht anwesend sein, um Schaden anzurichten.«


    Mikki holte tief Luft. »Okay, dann sehen wir mal, was ich tun kann, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    Gii und der Wächter folgten ihr, während sie langsam von Beet zu Beet ging und eine Rose nach der anderen untersuchte. Schon bald jedoch vergaß Mikki ihre Begleiter, denn die Rosen sahen aus, als wären sie befallen von einer Kombination aus Grau- und Braunfäule und von innen nach außen verbrannt. Die Blätter waren runzlig und von einem schmutzig aussehenden Pilz bedeckt, der sich jedoch anders anfühlte als alles, was Mikki bisher an Pilzerkrankungen gesehen hatte – klebrig und mit einem Geruch wie faules Fleisch. Die Stöcke waren schwarz, mit geschwollenen Stellen, die aussahen wie arthritische Fingergelenke. Die Knospen waren ebenfalls verschrumpelt und tiefviolett, als wären sie verletzt.


    Nachdem Mikki den nächsten kranken Rosenbusch inspiziert hatte, richtete sie sich auf und blickte in die Gärten hinaus. Sie sah, dass sich die Krankheit wie eine giftige Woge ausbreitete, und eine große Angst überfiel sie. Dieser Pilzbefall war nicht natürlich, sondern von den Traumdieben eingeschleppt worden. Mikkis Intuition sagte ihr, dass die Krankheit in der öligen Wolke gewesen war, in die diese üblen Kreaturen sich aufgelöst hatten. Sie waren nicht wirklich tot gewesen. Wahrscheinlich konnte man solche Kreaturen ja auch niemals wirklich töten – Hass, Neid, Angst und Selbstsucht waren Gefühle, die sich immer in den Randbereichen der Menschheit herumtreiben würden, wo sie auf ihre Chance warteten, zuzuschlagen und Träume zu zerstören.


    Es stimmte, dass sie aus dem Reich vertrieben worden waren, aber offenbar nicht früh genug. Und Mikki hatte keine Ahnung, wie sie etwas bekämpfen sollte, das diese Albtraumkreaturen über ihre Rosen gebracht hatten.


    »Empousa«, fragte Gii schüchtern, »was sollen wir tun, wie können wir die Rosen retten?«


    Mikki blickte von der Dienerin der Erde zu ihrem Geliebten. Beide sahen sie mit besorgtem, aber auch hoffnungsvollem Gesicht an. Offensichtlich hatten sie Vertrauen zu ihr.


    »Ich … ich muss nachdenken. Bleibt ihr hier und lasst mich einen Augenblick allein.« Abrupt entfernte Mikki sich von ihnen und den sterbenden Beeten und ging den breiten Marmorweg hinunter, der zum Rosentor führte. Sie hatte vor, sich unter die alte Eiche zu setzen und dort in Ruhe einen Plan zu entwickeln – irgendeinen Plan.


    Auf einmal bemerkte sie aus dem Augenwinkel einen Farbfleck, und sie blieb stehen und starrte ihn an. An zwei Büschen, die zwischen befallenen und sterbenden Pflanzen wuchsen, prangten volle, gesunde rosa Blüten. Sofort eilte sie zu ihnen, atmete den süßen Duft tief ein und streichelte das kräftige Grün, als wären sie verlorene Kinder, die endlich zurückgekehrt waren. Salet-Rosen – leicht zu erkennen an ihren Doppelblüten. Im Frühsommer blühte diese Rose am üppigsten, trieb aber bis in den Spätherbst neue Knospen und war eine von Mikkis liebsten Moosrosen. Warum hatte die Krankheit ausgerechnet sie verschont?


    Suchend blickte Mikki umher, ob es irgendwo in dem Meer von Verfall und Krankheit noch weitere gesunde Stellen gab. Tatsächlich entdeckte sie einen roten Farbklecks in dem Beet, das am nächsten beim Rosentor lag, und eilte rasch dorthin. Am Rand des Beets standen drei Büsche in voller Blüte. Ihre Farbe und der intensive Duft gaben die Rose als eine Chrysler Imperial zu erkennen.


    Was hatten die beiden Rosensorten gemeinsam? Chrysler Imperial gehörte zur Gruppe der Teehybriden, Salet zu den Moosrosen. Die eine war rot, die andere rosa. Und sie wuchsen auch nicht in der Nähe voneinander. Ratlos starrte Mikki zu den gesunden rosaroten Blüten hinüber, die sich allem Anschein nach nicht um das Sterben um sie herum zu kümmern schienen. Unwillkürlich schauderte sie. War das Beet mit den Salet-Rosen nicht das, in dem die Traumdiebe sie zu vergewaltigen versucht hatten? Die Kreaturen hatten sie zu Boden gestoßen, dann war Asterius zum Glück rechtzeitig aufgetaucht und …


    Mikki stockte der Atem. Auf einmal wusste sie, warum die Rosen lebten, ja sogar mitten zwischen denen gediehen, die von Tod und Krankheit heimgesucht wurden. Mikki wusste, was diese Büsche gemeinsam hatten. Ihr Blut hatte sie berührt.


    Unsicher ging sie zur nächsten Bank, und gerade als ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten, ließ sie sich darauf nieder. Abwesend berührte sie ihre Schulter und erinnerte sich daran, wie stark sie geblutet hatte. Und dicht beim Tor hatte Hass ihr die Halsschlagader durchtrennt. Ihr fiel ein, wie sie dort gelegen hatte, halb im Beet, halb auf dem Marmorweg, während das Blut aus ihrem Körper geströmt war.


    Also hatte ihr Blut die Rosen gerettet, sie vor dem Gift der Traumdiebe geschützt. Sie versuchte, die enorme Tragweite dieser Erkenntnis zu verstehen. Immer wieder gingen ihr die Worte mein Blut hat sie gerettet durch den Kopf.


    »Mikado, die Frauen erwarten deinen Befehl.«


    Sie blickte auf und blinzelte. Neben der Bank kniete Asterius und wischte ihr sanft die Tränen von den Wangen.


    »Vertrau dir selbst, Liebste. Du wirst einen Weg finden, sie zu heilen.«


    Als sie in seine dunklen, ausdrucksvollen Augen blickte, wusste sie, dass er recht hatte. Sie wusste, wie sie die Rosen heilen konnte, und sie vertraute sich selbst. Jetzt musste sie nur noch den Mut finden, entsprechend zu handeln.


    »Ich gehe in Hekates Tempel und rede mit den Frauen. Bitte sag den Elementaren, sie sollen alle zusammenrufen und mich dort treffen.«


    »Ja, meine Empousa«, antwortete Asterius, verbeugte sich vor ihr, nahm dann ihre Hand und küsste sie zärtlich.


    


    Mikki stand im Tempel, hinter ihr hatten die Elementare einen Halbkreis gebildet. Weiter hinten, ganz nah bei der ewigen Flamme der Göttin, war Asterius. Nachdenklich blickte Mikki auf die zahlreich versammelten Frauen. Sie schwiegen besorgt und ängstlich, ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf ihre Empousa konzentriert. Mikki straffte die Schultern, holte tief Luft und richtete das Wort an die Anwesenden.


    »Wir haben viel Arbeit vor uns, und wir müssen uns beeilen und konzentrieren, um der Krankheit, die unsere Rosen befallen hat, Einhalt zu gebieten. Aber ich gebe euch mein Wort, dass ich weiß, was dafür zu tun ist.« Sie hielt inne, während ein erleichtertes Seufzen durch die Reihen ging. »Diesmal teilen wir uns nicht in vier Gruppen, denn wir müssen uns alle auf den Bereich beim Rosentor konzentrieren und von dort aus weiterarbeiten. Als Erstes möchte ich, dass ihr ein paar Behälter mit dem stärksten Wein holt und in die Gärten bringt.« Sie sah die Überraschung der Frauen, und um ein Haar hätte sie gelächelt. »Ihr werdet die kranken Rosenstöcke bis zum Boden zurückschneiden. Dann nehmt ihr die abgeschnittenen Stöcke und stapelt sie außerhalb der Rosenmauer, wo Floga sie verbrennen wird. Wenn ihr von Busch zu Busch geht, müsst ihr eure Scheren in die Weinkübel tauchen, denn so können wir die Ausbreitung der Krankheit auf die noch nicht infizierten Sträucher verhindern. Außerdem müssen eure Scheren rasiermesserscharf sein, und ihr müsst immer schräg schneiden.« Sie ließ den Blick über die Gruppe wandern und schaute den Frauen zuversichtlich in die Augen. »Habt ihr noch Fragen?«


    Alle schwiegen.


    »Dann machen wir uns an die Arbeit.« Sofort eilten die Frauen davon, um Scheren und Wein zu holen, und Mikki wandte sich ihren Dienerinnen zu. »Ich habe nicht übertrieben, wir müssen hart und schnell arbeiten. Die Krankheit breitet sich in einem unnatürlichen Tempo aus.« Dann sah sie zu Asterius hinüber, der im Schatten stand. »Asterius, mir ist der Gedanke, das verdammte Tor zu öffnen, zwar absolut zuwider, aber mein Instinkt sagt mir, dass es ein großer Fehler wäre, die Rosen innerhalb des Reichs zu verbrennen.«


    »Dann folge deinem Instinkt, Empousa«, antwortete er. »Und ich werde da sein, um das Tor zu bewachen.«


    »Das weiß ich, deshalb habe ich ja Angst, es zu öffnen.« Sie lächelte ihren Dienerinnen zu und musste sich anstrengen, die Tränen zurückzuhalten. »Und ich weiß, dass ihr alle alles in eurer Macht Stehende tun werdet, um die Rosen zu heilen. Ich bin stolz auf euch, und ich glaube an euch. Das Reich der Rose wird wieder aufblühen, das verspreche ich.«


    »Wir glauben an Euch, Empousa«, rief Gii, ging zu Mikki und küsste sie zärtlich auf die Wange. Dann knickste sie und eilte hinaus zu den Rosen.


    »Wir vertrauen Euch, Empousa«, sagte Aeras. Auch sie küsste Mikki, ehe sie sich aus ihrem üblichen graziösen Hofknicks aufrichtete und den Tempel verließ.


    Nun trat die Dienerin des Wassers vor, um die Hohepriesterin zu küssen, aber Mikkis Frage ließ sie innehalten.


    »Nera, ich erinnere mich dunkel, dass mir jemand gesagt hat« – Mikki wies zu dem großen Becken vor Hekates Tempel, in dem das Wasser blubberte und schäumte –, »der Brunnen sei die Hauptquelle für die Bewässerung des Reichs. Ist das richtig?«


    »Ja, Empousa.«


    »Dann erreicht das Wasser in den Becken also alle unsere Rosenbeete?«


    »Selbstverständlich, Empousa«, antwortete Nera lächelnd und fuhr fort: »Ehe Ihr befohlen habt, dass mein Element uns jeden vierten Morgen besucht, hat es hier kaum einmal geregnet.«


    Mikki erwiderte Neras Lächeln. »Danke. Das ist gut zu wissen.«


    »Wir unterstützen Euch, Empousa«, erwiderte Nera. Dann gab auch sie Mikki einen Kuss und ging davon.


    »Wir lieben Euch, Empousa«, sagte Floga. Sie war die Letzte, die Mikki küsste, und zögerte, ehe sie knickste. Langsam rollte eine Träne über ihre glatte Wange, als sie sagte: »Vergebt mir, dass ich an Euch gezweifelt habe, Empousa. Genau wie das Element, dem ich diene, bin auch ich gelegentlich unbesonnen und überstürzt, und meine Gedanken brennen zu hell.«


    Mikki drückte sie an sich. »Es gibt nichts zu vergeben«, flüsterte sie.


    Als sie allein waren, ging Mikki zu Asterius, und er nahm sie in die Arme. Einen kurzen Moment gestattete sie sich, seine Stärke und seine Liebe in sich aufzunehmen, denn sie wusste, dass sich innerer Friede einstellt, wenn man den Partner gefunden hat, für den man bestimmt ist. Aber schon bald machte sie sich wieder los. Es ging nicht anders.


    


    Zu Mikkis Verwunderung verging die Zeit sehr langsam. Vielleicht, weil es eine verdammt harte und deprimierende Arbeit war, die kranken Rosen abzuschneiden, vor die Mauer zu schleppen und dort zu verbrennen. Vielleicht auch, weil sie nicht aufhören konnte, über die Zukunft zu grübeln. Wie auch immer – es kam ihr vor, als wären während dieses einen, endlosen Tages mehrere Ewigkeiten vergangen. Irgendwann verfiel Mikki in den hypnotischen Rhythmus von Schneiden-Eintauchen-Schneiden-Eintauchen und war überrascht, als sie aufblickte und sah, dass der Himmel endlich dunkel genug war und Floga die Fackeln an der Rosenmauer entzünden konnte.


    »Gii«, rief sie der Dienerin der Erde zu, die sofort zu ihr eilte, lächelnd, obwohl ihre Augen umschattet und ihre Arme von Kratzern übersät waren. »Mehr können wir heute nicht mehr schaffen. Sag den Frauen, sie sollen das, was sie abgeschnitten haben, durchs Tor tragen und dann Schluss machen.«


    »Ja, Empousa«, antwortete Gii erleichtert.


    Mikki konnte ihr keinen Vorwurf machen. Auch ihre Schultern schmerzten, und ihre Hände waren von der Schere verschrammt und wund. Zum Glück waren alle Scheren sehr scharf – eine Gruppe von Frauen hatte die Klingen den ganzen Tag über immer wieder neu geschliffen. Vorsichtig tunkte Mikki ihre Schere in den Weinkübel und wischte sie im Gras sauber, ehe sie sie am Fuß des Busches verbarg, mit dem sie gerade fertig geworden war.


    »Die Frauen beenden die Arbeit, wie Ihr es befohlen habt, Empousa.«


    Beim Klang von Giis Stimme fuhr Mikki schuldbewusst zusammen, versuchte aber, es mit einem kleinen Lachen zu überspielen. Dann nahm sie den Arm der Dienerin und sagte: »Gehst du ein Stück mit mir?«


    »Natürlich«, antwortete Gii.


    Schweigend schlenderten sie nebeneinander zurück zum Rosentor. Mikki war zufrieden mit dem, was sie in den Rosenbeeten sah – die kranken Büsche waren gründlich gesäubert, was ein wenig krass wirkte, aber Mikki wusste ja, dass sie im Frühling umso gesünder und kräftiger nachwachsen würden. Rosen waren Überlebenskünstler – nicht die zarten Blümchen, für die viele Menschen sie hielten. Mikki kannte ihre verborgene Stärke und ihre Widerstandskraft. Nur allzu oft war ihr das gleiche Schicksal widerfahren – Menschen hatten sie falsch eingeschätzt, sie als hübsches Gesicht abgetan oder, schlimmer noch, ihre Meinung als unerheblich abgestempelt, weil sie ja »nur« eine Frau war. Sie dachte an Asterius. Auch er war aufgrund seines Äußeren falsch eingeschätzt worden. Kein Wunder, dass sie so gut zusammenpassten.


    »Ihr habt euch in ihm geirrt«, sagte Mikki leise.


    Gii sah sie verständnislos an. »In wem, Empousa?«


    »In eurem Wächter. Er ist kein Biest, und er verdient es auch nicht, wie eines behandelt zu werden.«


    Gii schwieg.


    »Ich weiß nicht, was früher passiert ist. Ich weiß nicht, was er getan hat, und jetzt will ich es auch gar nicht mehr wissen. Aber ich weiß, dass er gestern, als mein Fehler dieses Reich fast zerstört hätte, das Reich gerettet hat. Das Gleiche würde er heute und morgen wieder tun – bis in alle Ewigkeit. Er ist achtbar und ehrenwert, Gii. Und gut. Wusstest du, dass er auch ein Künstler ist?«


    »Nein«, antwortete Gii.


    »Er malt.«


    »Er liebt Euch«, fügte Gii zögernd hinzu.


    »Ich weiß. Und ich liebe ihn auch.« Mikki schöpfte tief Luft. »Und deshalb möchte ich, dass du mir etwas versprichst. Nämlich, dass ihr ihn in Zukunft besser behandelt und nicht mehr ausgrenzt. Er …« Sie stockte und musste eine Woge von Emotionen zurückdrängen. »Er fühlt sich manchmal einsam, und ich möchte nicht, dass er die Ewigkeit allein verbringt. Wenn du deinen Umgang mit ihm änderst, werden die anderen Dienerinnen deinem Beispiel folgen. Tust du das für mich?«


    Gii bleib stehen und sah der Hohepriesterin in die Augen. Was sie dort sah, überzeugte sie, denn sie nickte langsam. »Ja, Empousa, ich schwöre es Euch.«


    »Danke, Gii. Jetzt sollten wir aber gehen, es war ein verdammt langer Tag«, schloss sie mit etwas gezwungener Fröhlichkeit.


    Sie erreichten die Rosenmauer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Asterius das Tor verschloss – zu Mikkis großer Erleichterung. Eine Weile standen die vier Elementare, der Wächter und die Empousa noch mit den Frauen des Reichs zusammen und sahen zu, wie die kranken Rosen am Waldrand verbrannten. Dann wanderten die Frauen mit einem müden Abschiedsgruß davon, bis schließlich nur noch die Elementare da waren.


    »Ihr habt heute sehr gut gearbeitet«, sagte Mikki zu ihnen und sah einer Dienerin nach der anderen in die Augen. »Ich bin unglaublich stolz auf euch.«


    Die Dienerinnen lächelten ihre Empousa müde an.


    »Ich möchte, dass ihr morgen bis nach Sonnenaufgang schlaft – wir müssen uns alle ausruhen. Nach dem Frühstück treffen wir uns in Hekates Tempel. Dann machen wir genauso weiter wie heute – wir schneiden und brennen die Krankheit der Rosen weg. Aber ich glaube, dass es ihnen morgen schon bessergeht.«


    »Sagt Euch das Euer Instinkt?«, fragte Gii und lächelte sie an.


    »Genauso ist es.« Trotz des engen, heißen Gefühls in ihrer Brust erwiderte Mikki das Lächeln. Dann nahm sie alle vier Dienerinnen nacheinander in den Arm und sagte: »Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich im Heim des Wächters.« Bewusst betonte sie das Wort »Heim«, denn sie hatte beschlossen, nie wieder von seiner »Höhle« zu sprechen. »Gute Nacht«, rief sie dann und wandte sich Asterius zu, der im Schatten auf sie wartete.


    »Schlaft gut, Empousa«, antwortete Gii, zögerte einen winzigen Moment und fügte dann hinzu: »Gute Nacht, Wächter.«


    Zufrieden nahm Mikki den Ausdruck freudiger Überraschung in seinem Gesicht zur Kenntnis.


    »Leb wohl, Dienerin der Erde«, antwortete er ein wenig steif.


    Dann riefen auch die anderen drei Elementare einen ähnlichen Gutenachtgruß und wandten sich zum Gehen. Staunend blickte der Wächter ihnen nach.


    »In all den Jahrhunderten, in denen ich nun schon Wächter des Reichs bin, ist so etwas noch nie passiert.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einiges ändern werde.« Mikki hakte sich bei ihm unter. »Gehen wir heim.«
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    Mikki streckte sich neben Asterius aus, und die weichen Pelze fühlten sich an ihrer erhitzten, schweißbedeckten Haut sehr angenehm an. Geistesabwesend fuhr sie mit dem Finger über seine Bauchmuskeln. Sie hatten zweimal miteinander geschlafen. Das erste Mal wieder im Bad, rau und schnell, und Mikki wusste, dass auf ihrem Po immer noch die Kratzer zu sehen waren, die seine Krallen dort auf dem Höhepunkt der Lust hinterlassen hatten. Das zweite Mal jedoch hatten sie sich langsam und unglaublich zärtlich geliebt. Er hatte sie zweimal mit der Zunge zum Höhepunkt gebracht, ehe er in sie eingedrungen war und sie gemeinsam die Erfüllung erlebten.


    Mikki konnte sich nicht vorstellen, jemals ohne ihn zu sein, nie mehr seine Berührung zu spüren – nie mehr mit ihm zu sprechen, nie mehr die ungehemmte Freude und das Staunen in seinen Augen zu sehen, wenn sie ihn berührte. Sie konnte es sich nicht vorstellen, und sie weigerte sich strikt, darüber nachzudenken. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie tun, was nötig wäre. Bis dahin wollte sie die Stunden, die sie mit ihm hatte, nicht dadurch verschwenden, dass sie über die Zukunft jammerte.


    »Ich möchte dich malen.«


    Mikki zuckte zusammen.


    Er ließ die Augen geschlossen und lachte so heftig, dass sein Brustkorb vibrierte. Mikki gab ihm einen Klaps auf den Bauch. »Ich dachte, du schläfst.«


    »Ich kann unmöglich schlafen, wenn du mich so berührst«, antwortete er.


    »Oh, entschuldige. Mir war nicht klar …« Sie wollte die Hand wegnehmen, aber er packte ihr Handgelenk.


    »Es stört mich kein bisschen.« Er lächelte, als sie wieder anfing, den Finger über seine Muskeln wandern zu lassen. »Ich möchte dich aber immer noch malen.«


    »Du hast doch schon eine Skizze von mir gemacht.«


    »Ja, aber ich möchte dich auch malen. So, wie du jetzt bist. Ich möchte dein Bild auf der Schlafzimmerwand haben.«


    Er sagte nicht: »Damit ich mich an dich erinnern kann, wenn du alt oder tot bist«, aber in Mikkis Kopf sprachen ihre Gedanken den Satz laut aus und fügten flüsternd hinzu, dass er das Bild, das ihn an sie erinnerte, vielleicht viel früher brauchen würde, als sie beide ahnten. Aber dann verdrängte sie ihre morbiden Gedanken, und auf einmal gefiel ihr die Idee, sich von ihm malen zu lassen, damit wenigstens ein Stück von dem eingefangen wurde, was sie jetzt hatten, als wunderschöne Erinnerung.


    »Wann möchtest du mich denn malen? Noch heute Nacht? Jetzt sofort?«, fragte sie.


    Langsam öffnete Asterius die Augen und sah sie an. »Ja«, antwortete er versonnen, »heute Nacht male ich ein Porträt von dir.«


    Mikki beobachtete, wie er aus dem Bett stieg, Farbschalen und Pinsel aus den Nischen, die in die Höhlenwand gemeißelt waren, zusammensammelte und zusätzliche Fackeln anzündete, bis es ihm Schlafzimmer warm und hell war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen, und nur das Leinentuch um seine Hüften geschlungen. Erneut war sie fasziniert von der Kraft und ungezähmten Schönheit seines Körpers. Er war Bestie, Mann und Gott, und es gab nur eines, was sie sich mehr wünschte, als das Leben an seiner Seite zu verbringen.


    Als seine Farben bereitlagen und er einen Pinsel in der Hand hatte, setzte sie sich auf und lächelte ihm zu. »Okay, wie soll ich posieren?«


    Er ging zum Bett und drückte sie sanft zurück, bis sie wie vorhin, als er neben ihr gewesen war, auf der Seite lag. Dann breitete er ihre Haare aus, dass sie auf dem cremefarbenen Fell einen kupferroten Schleier bildeten, drapierte eine Hand über ihren Kopf, die andere, die Handfläche nach unten, neben sie auf das Fell, als hätte sie ihn gerade gestreichelt. Dann zog er die Decke weg, mit der sie sich bis zur Taille zugedeckt hatte, so dass sie nackt vor ihm lag. Sie zog eine Augenbraue hoch.


    Er lächelte sanft. »Ist dir kalt?«


    »Wenn ja, wärmst du mich dann?«


    Er lachte. »Erst wenn ich fertig bin. Für den Augenblick bleibe einfach still liegen und schließe die Augen.« Damit ging er zu seinen Tonschalen und Pinseln zurück.


    »Muss ich denn unbedingt die Augen schließen? Ich würde dir lieber zuschauen.«


    Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Ich werde mich ewig darüber wundern, dass mein Anblick dir Freude bereitet.«


    »Ich möchte noch mehr machen, als nur schauen«, fügte sie mit einem verführerischen Lächeln hinzu.


    »Bewege dich nicht«, schimpfte er, aber sein Grinsen zeigte, dass er ihr keineswegs böse war.


    Er begann zu malen, arbeitete mit schnellen, kühnen Pinselstrichen, direkt auf der Szene mit den Tulsa Municipal Rose Gardens, so dass diese in den Hintergrund rückten – ein Bild der Realität über einem anderen.


    »Kann ich mit dir reden, oder musst du dich konzentrieren?«, flüsterte Mikki, ein bisschen ehrfürchtig angesichts der wunderschönen, schimmernden Version ihrer selbst, die dort an der Wand rasch Gestalt annahm.


    »Du kannst gern reden. Aber vielleicht antworte ich nicht. Wenn ich male, vergesse ich manchmal, wo ich bin.«


    »In meiner Welt nennt man das ›in etwas eintauchen‹. Ich hab einmal einen Artikel darüber gelesen – es passiert vor allem bei Künstlern, Schriftstellern und Sportlern. Hat irgendwas mit den Endorphinen zu tun. Wenn man diesen Zustand erreicht, heißt das angeblich, dass man es richtig macht.«


    Asterius brummte nur.


    »Passiert dir das immer, wenn du malst?«


    »Ja, normalerweise schon.« Er kniff die Augen zusammen, studierte sie, wandte sich dann wieder der Höhlenwand zu und zeichnete die geschwungene Linie ihrer Taille, Hüfte und ihres Beins.


    Sie sah ihm zu und dachte an sein Talent, an die Schönheit, die zu erschaffen ihm so leichtfiel, obgleich er jahrhundertlang ein Ausgestoßener gewesen war. Bitte, Gii, halte Wort. Aber dann lenkte sie ihre Gedanken weg von dem Versprechen der Dienerin, denn sie befürchtete, Asterius könnte ihr Gesicht zu genau betrachten und ihre melancholischen Gedanken lesen.


    Sie musste an ihn denken, wie er jetzt war, wie er vorhin gewesen war – leidenschaftlich, zärtlich, liebevoll und voller Überraschungen, genau wie die auserlesenen Gemälde, die er erschaffen konnte. Was sie daran erinnerte, dass …


    »Asterius, wer ist die Frau, die du auf die Wand im vorderen Zimmer gemalt hast?«


    Mitten in der Bewegung erstarrte seine Hand. Ohne Mikki anzusehen, antwortete er: »Das ist Pasiphea, meine Mutter.«


    »Das habe ich mir schon fast gedacht«, sagte sie. Und so war es auch. Asterius fügte seinen Wandmalereien ihr Bild nicht auf eine Art hinzu, als wäre sie eine seiner Trophäen. So etwas würde er nie tun – er würde nicht einmal daran denken. »Sie ist sehr schön.«


    »So habe ich sie in Erinnerung.«


    Am liebsten hätte Mikki ihn gebeten, auch sie als eine Schönheit in Erinnerung zu behalten. Ihre Fehler zu vergessen und auch den Abschiedsschmerz, wenn sie nicht mehr da war, sich einfach daran zu erinnern, wie sehr sie sich liebten. Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte, und hoffte, dass er ihr ihre Sterblichkeit verzeihen würde. Mikki schloss die Augen, aus Angst, dass sie mit ihren Gedanken herausplatzen würde, wenn sie ihn weiter anschaute –, dass sie alles gestehen und ihn anflehen würde, ihr zu helfen, einen anderen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden.


    


    Irgendwann schlief Mikki ein. Das wusste sie deshalb, weil das Zimmer beim nächsten Mal, als sie die Augen aufmachte, viel dunkler war und Asterius neben ihr fest schlief. Eine Weile lag sie da und lauschte auf seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge, dann stand sie vorsichtig auf und hüllte sich leise in den Chiton, den sie vorhin abgelegt hatte. Erst als sie die Spange an ihrer Schulter befestigt hatte, betrachtete sie die Höhlenwand – und ihr blieb die Luft weg. Er hatte sie als Göttin dargestellt! Sie musste sich dazu zwingen, einen Aufschrei der Überraschung zu unterdrücken. Er hatte sie schlafend gemalt, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, als hätte sie einen schönen Traum. Ihre Haut schimmerte verführerisch, ihr Körper war verlockend und einladend. Und er hatte sie nicht auf seinem Felllager dargestellt, sondern auf einem Bett aus Rosenblättern – den Blättern der Mikado-Rose.


    Sie wandte sich wieder zum Bett und sah ihn an. Am liebsten hätte sie ihn geweckt und auf der Stelle geliebt. Aber das konnte sie nicht riskieren, sie musste nach den Rosen sehen. Wenn mein Instinkt mich trügt, versprach sie sich, dann komme ich sofort zurück, wecke ihn, und dann lieben wir uns den ganzen Vormittag. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, schlich Mikki barfuß und auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber im Osten wurde der dunkle Nachthimmel bereits heller. Bald würde die Morgendämmerung sie begrüßen. Das Gras war kalt und feucht unter ihren bloßen Füßen, als sie den Weg am Fuß der Klippe entlangging, der am Ende zu den Quellbädern emporführte, zu ihrem Balkon und dann hinunter ins Herz der Gärten. Mikki ließ ihre Gedanken nicht wandern, sondern eilte die Stufen hinauf und warf kaum einen Blick zu den dampfenden Bädern, denn sie wollte nicht daran erinnert werden, wie wunderbar es gewesen war, dort in Gesellschaft ihrer Dienerinnen im Wasser zu liegen, und wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, das wieder zu genießen. Ihr Balkon war ebenso leer wie ihr Zimmer, aber im Kamin knisterte ein freundliches Feuer, und neben ihrem Bett brannte noch ein Leuchter mit mehreren Kerzen. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich schnell von dem gemütlichen Anblick ab.


    Sie lief die Treppe hinunter und in den Garten, nahm den Weg, der direkt ins Zentrum des Reichs, zum Tempel und zu dem Brunnen, führte, die sie dort erwarteten. Unterwegs achtete sie sorgfältig darauf, ihre Gedanken auf die Rosen zu konzentrieren und sie nicht zu den Elementaren oder zu Asterius abschweifen zu lassen. Schließlich wollte sie ja nicht, dass diese sie missverstanden und glaubten, sie würde nach ihnen rufen. Was sie jetzt tun musste, konnte sie nur allein bewerkstelligen. Und es war nicht schwierig, bei den Rosen zu bleiben. Sie schienen sie dringend zu brauchen.


    Krank … Gott, sie fühlte sich krank. Je näher sie zum Zentrum des Reichs gelangte, desto übler wurde ihr. Zwei- oder dreimal blieb sie stehen und inspizierte ein Rosenbeet, das nur wenige Stunden zuvor bereits begonnen hatte, auf die Pflege und Fürsorge zu reagieren, die sie und die Frauen ihm hatten angedeihen lassen. Jetzt aber waren diese Beete wieder schwarz von der Krankheit der Traumdiebe und rochen nach Tod.


    Mikkis Instinkt hatte sie nicht getrogen, aber es war sogar noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Die Pilzkrankheit hatte sich unglaublich schnell verbreitet, und erneut fühlte Mikki sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass es sich um keine gewöhnliche Krankheit handeln konnte. Aber es war ja auch nichts Gewöhnliches, es war die Manifestation des Bösen, und sie wusste intuitiv, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, dagegen anzukämpfen.


    Hekates Tempel sah aus wie ein mit Fackeln beleuchteter Traum, untermalt vom Rauschen des Wassers in dem riesigen Brunnen. Doch Mikki ging weiter, bis die Lichter an der Rosenmauer vor ihr auftauchten. Es war leicht, die Büsche zu finden, die von ihrem Blut berührt worden waren, denn es waren die einzigen Farbtupfer inmitten von Dunkelheit, Tod und Krankheit.


    Ich hatte recht. Ich wollte, ich hätte mich geirrt, aber ich hatte leider recht.


    Mit eiligen Schritten lief sie den Weg, den sie gekommen war, zurück zum Tempel, wobei sie nur innehielt, um die Schere zu holen, die sie gestern unter einem Rosenbusch versteckt hatte. Dann stieg sie die Stufen zum Tempel empor und stellte sich vor die Geist-Flamme.


    »Hekate«, sagte sie leise und blickte in die gelb-orangefarbene Flamme, »ich weiß, Ihr seid weit weg von Eurem Reich, aber ich hoffe, Ihr steht noch in Verbindung mit ihm … und mit mir …, so dass Ihr mich hören könnt. Ich muss mit Euch sprechen, bevor ich mein Vorhaben zu Ende führe. Ich möchte Euch wissen lassen, wie gern ich hier war. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, dass ich dort bin, wo ich hingehöre. Die vier Elementare sind gute Mädchen, vor allem Gii. Wenn Ihr könnt, sagt ihnen bitte, dass ich dankbar bin für alles, was sie für mich getan haben.«


    Sie holte tief Luft und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


    »Ich liebe Asterius. Wahrscheinlich gefällt Euch das nicht, aber Ihr habt mir gesagt, ich soll meinem Instinkt folgen, und alles in meinem Innern hat mich zu ihm geführt. Er ist kein Biest, wisst Ihr, er braucht das, was wir alle brauchen – akzeptiert zu werden und jemanden lieben zu können.« Mikki musste innehalten und sich die Hand auf den Mund drücken, denn sonst hätte sie laut geschluchzt. Als sie ihre Gefühle wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, fuhr sie fort: »Er ist der Grund, weshalb ich mich zu diesem Vorgehen entschlossen habe – er und die Frauen und die Traumweberinnen. Endlich kenne ich den wahren Grund, weshalb ich hier bin. Es sind tatsächlich die Rosen. Ich kann sie retten. Ich habe eigentlich keine andere Wahl, denn ich habe gesehen, was im Wald lauert, und ich kann nicht zulassen, dass diese Kreaturen all das zerstören, was ich liebe.«


    Mikki starrte ins Feuer und wünschte, sie könnte sich besser ausdrücken, wünschte, sie hätte mehr Zeit, die richtigen Worte für Gebete und Rituale zu lernen.


    »Mit zwei Wörtern habe ich mich Euch verpflichtet: ›Liebe‹ und ›Vertrauen‹. Und diese beiden Wörter sind es, die mich hierher zurückführen. Was ich jetzt tun werde, geschieht aus freiem Willen, weil ich die Liebe erhalten möchte, die ich in diesem Reich gefunden habe, und ich glaube, ich tue das Richtige, denn durch diese Liebe habe ich auch gelernt, mir selbst zu vertrauen und an meinen Instinkt, meine Intuition und mein eigenes Urteil zu glauben. Deshalb bitte ich Euch, Hekate, bei mir zu sein bei dem, was ich nun vorhabe, wenn das irgendwie möglich ist. So sei es«, flüsterte Mikki.


    Entschlossen verließ sie den Tempel und ging zu dem Brunnen, dessen Wasser das Reich versorgte. Der anmutige Brunnen war wirklich sehr hübsch. Aus riesigen Marmorschalen floss das Wasser in ein großes Bassin und verteilte sich von dort in lange Rinnen, die sich nach allen Richtungen verzweigten. Mikki tauchte die Hand ins Wasser und war überrascht, dass es angenehm warm war. Seltsamer Zufall, dachte sie, während sie ihren Chiton ablegte und ordentlich zusammengefaltet neben sich auf den Boden legte. Nein, es gibt hier nur selten Zufälle. Ich nehme es einfach als Abschiedsgeschenk der Göttin. Nackt, mit nichts als der Gartenschere in der Hand, stieg sie in den Brunnen.


    Das Wasser hieß sie willkommen, und sie setzte sich in das Becken, das so tief war, dass sie fast bis zu den Schultern von dem klaren, warmen Wasser bedeckt war. Bring es hinter dich. Schnell. Es wird nur eine Sekunde lang wehtun.


    Sie hob die linke Hand, öffnete die Schere, drückte die Klinge an ihre Haut, schloss die Augen, setzte mit einer raschen Bewegung den Schnitt und sog scharf die Luft ein, als ein stechender Schmerz durch ihren Arm fuhr. Dann nahm sie die Schere in die andere Hand, wiederholte den Vorgang etwas ungeschickter, aber ebenso effektiv und schob die Schere dann über den Brunnenrand. Als sie die Handgelenke ins Wasser gleiten ließ, zuckte sie unwillkürlich zusammen, aber es stimmte – der Schmerz war nicht schlimm und ließ schnell nach. Sie lehnte den Kopf an den Beckenrand, blickte hinauf zum Himmel und dachte, wie richtig es sich anfühlte, dass der Mond schon unter- und die Sonne noch nicht aufgegangen war. Hekate … Göttin des Schwarzen Mondes. Vielleicht war die Lichtlosigkeit ein Zeichen, dass die Göttin ihr Opfer annahm und billigte. Sie hatte richtig gehandelt. Die Rosen würden leben. Die Träume der Menschheit würden in Sicherheit sein, und ihre große Liebe ebenfalls. Mikki schloss die Augen. Sie wurde schläfrig, und das Wasser war so … weich … wie ein Federbett … ein Floß auf einem warmen Sommersee … die Arme ihrer Mutter, als sie noch ein kleines, ängstliches Mädchen war und einen schlechten Traum gehabt hatte. Sie seufzte. Es sollte keine schlechten Träume geben … nur Liebe und Schönheit und Rosen.


    Sie hatte keine Angst. Aber sie würde Asterius vermissen. Als ihr langsam das Bewusstsein schwand, war Mikkis letzter Gedanke, wie sehr sie ihn liebte.


    


    Asterius schreckte aus dem Schlaf empor. Irgendetwas stimmte nicht. Wie immer schüttelte er den Schlaf schnell ab, setzte sich auf und griff auch schon nach seinen Kleidern. Dann wollte er Mikki wecken, drehte sich um und …


    Sie war nicht da. Zuerst machte er sich keine Sorgen, vielleicht war sie ja im Bad. Rasch warf er seine Tunika über und eilte durch den Tunnel. Aber auch hier war sie nicht. Schlimme Vorahnungen beschleunigten seine Schritte, als er die anderen Zimmer nach ihr absuchte. Nirgends eine Spur von Mikado. Er legte seinen Brustharnisch an und verließ die Höhle. Die Sonne war bereits aufgegangen, aber es war noch früh am Morgen. Eine ungewöhnlich warme Brise wehte von den Gärten herüber …


    Asterius blieb stehen und schnupperte. Ja, er hatte sich nicht geirrt, der Wind trug den reichen, berauschenden Duft blühender Rosen heran. Der Wächter legte noch einen Schritt zu und erreichte im Handumdrehen die Gärten.


    Über und über blühten die Rosen. In prachtvollen Farben prangten die Beete, als hätte die Göttin das Reich mit einem göttlichen Pinsel bemalt – lebendig und gesund. Aber statt Erleichterung und Glück durchdrang Asterius plötzlich eine große Angst. Seinem Instinkt folgend, rannte er los.


    Hekates Tempel war in Sicht, als er den ersten Klageschrei hörte, und eine eiskalte Faust legte sich um sein Herz. Dann folgte dem ersten Schrei ein zweiter, ein dritter und so fort, bis die Gärten von Wehklagen widerhallten.


    Nein!, schrien seine Gedanken, noch ehe er wusste, was er gleich entdecken würde. Mit donnernden Hufen galoppierte er zum Tempel. Die vier Elementare standen neben dem Brunnen, hielten einander in den Armen und weinten. Zwischen ihnen erblickte er eine nasse kupferrote Haarmähne und ein bleiches Profil. Langsam, als bewegte er sich durch Morast, näherte Asterius sich dem Brunnen. Natürlich war sie dort.


    Mikado war tot.


    Asterius, Wächter des Reichs der Rose, fiel auf die Knie und brüllte laut seinen Schmerz heraus, immer und immer wieder. Eine nach der anderen kamen die Dienerinnen der Elemente, angeführt von Gii, zu ihm und legten ihm die Hände auf die Schultern, und dann trauerten alle, verbunden durch den Kummer um ihre Empousa.
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    Gott, ihr Mund war trocken. Und sie fühlte sich beschissen. Mikki versuchte, sich umzudrehen, aber sie war zu schwach. Sie gab ein ersticktes Stöhnen von sich.


    »Oh, Scheiße! Rufe 911 – sie lebt!«


    Hä? Rufe 911? Im Reich der Rose gab es doch kein Telefon. Und außer ihr sagte auch niemand »Scheiße«. Was also sollte diese Scheiße? Noch einmal versuchte sie, sich zu bewegen, aber diesmal fühlte sie starke Hände, die sie festhielten.


    »Liegen Sie bitte still, Ma’am! Alles wird gut. Hilfe ist unterwegs.« Dann rief er. »Hier drüben! Schickt den Krankenwagen hierher!«


    Mikki hörte schwere, eilige Schritte, dann eine vage vertraute Stimme.


    »O Gott! Das ist doch Mikki. Ach du Scheiße, schaut euch das ganze Blut an!«


    Mikki atmete keuchend. Aber sie erkannte die Stimme, es war Mel, der Sicherheitsmann, der in den Tulsa Municipal Rose Gardens arbeitete. Aber es konnte nicht Mel sein – sie war doch nicht in Tulsa. Sie war …


    Oh. Fast hatte sie es vergessen. Sie war tot.


    »Bleib bei uns, Mikki. Die Sanitäter sind gleich da. Du wirst es schaffen.«


    Sie versuchte zu sagen, dass sie gar nichts schaffen wollte. Dass es ihre Absicht gewesen war, die Rosen zu retten, und die einzige Möglichkeit, wie sie das bewerkstelligen konnte, war, ihnen ihr Blut zu geben. Leider war das Reich ziemlich groß, und ein paar Tröpfchen in einem Eimer hätten nicht geholfen.


    Aber sie konnte nicht sprechen. Ihr Kopf funktionierte, aber ihr Körper fühlte sich schwer an, fast so, als würde er nicht zu ihr gehören. Und sie war nass, was einleuchtend war, denn sie war ja in den Brunnen gestiegen.


    »Okay, bei drei rollt ihr sie auf die andere Seite.«


    Sie drehten Mikki auf den Rücken. Mikki versuchte angestrengt, den Schleier vor ihren Augen wegzublinzeln. Es war Morgen. Die Sonne war vor nicht allzu langer Zeit aufgegangen. Dann wanderte ihr Blick zu etwas am rechten Rand ihres Blickfelds, und sie schaffte es, den Kopf so auf die Seite sinken zu lassen, dass sie es besser sehen konnte. Es war ein massives Steinpodest, das ihr noch viel vertrauter war als ihr alter Freund, der Sicherheitsmann. Der Sockel, auf dem die große Wächter-Statue gestanden hatte. Allerdings war er jetzt leer.


    In Mikkis Kopf erklang ein lauter Schrei. Dann wurde wieder alles schwarz.


    


    »Heute siehst du schon viel besser aus, Mikki. Wie geht es dir?«


    »Ist das eine professionelle Frage? Ein Test? Oder stellst du sie aus echter Fürsorglichkeit?«, fragte sie sarkastisch.


    Nelly zuckte zusammen. »Das hab ich nicht verdient, Mikki, das weißt du.«


    Mikki kaute auf der Lippe, griff nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie. Es war nicht okay, ihre schlechte Laune an Nelly auszulassen. Schließlich war sie nicht schuld, dass nichts, was sie sagen oder tun konnte, die Situation für Mikki besser machen würde.


    »Entschuldige. Ich hab nur so schrecklich schlechte Laune.«


    »Ist was passiert? Sind die Träume wieder da?«


    Mikki konnte Nelly nicht in die Augen sehen. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin die Verzweiflung darin erkannte, die sie jeden Tag mit sich herumschleppte.


    »Nein, meine Träume waren vollkommen normal, das heißt, ich erinnere mich nicht an sie. Alles andere ist auch normal. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, vermutlich liegt es am Wetter. Ich hab genug von Regen und Kälte.« Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie vor einiger Zeit einmal befohlen hatte, es sollte jeden vierten Tag regnen, und dass sie am ersten Tag, an dem der Regen ihr gehorcht hatte, in Asterius’ Bett gelandet war …


    »Mikki?«


    Sie holte ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und hob ihre Tasse mit Cappuccino an die Lippen, obwohl sie keinen Durst hatte. »Hab nur vor mich hingeträumt. Bitte entschuldige noch mal. Ich bin heute echt keine angenehme Gesellschaft, Nelly.«


    »Du bist meine Freundin, du musst mich nicht unterhalten.« Die Psychologin seufzte. »Schätzchen, du hast ein traumatisches Erlebnis durchgemacht. Die Männer, die dich überfallen und die Statue aus den Rosengärten gestohlen haben, hätten dich um ein Haar verbluten lassen – und sind nie gefasst worden. Es ist völlig normal, wenn es im Heilungsprozess Phasen von Wut, Depression und Verbitterung gibt. Vor allem, wenn das Verbrechen nicht aufgeklärt werden konnte.«


    Keine Aufklärung des Verbrechens. Auf einmal spürte Mikki einen wahnsinnigen Drang, laut loszulachen, aber sie unterdrückte den Impuls rasch. Sie wollte nichts tun, was den Verdacht nahelegte, sie könnte verrückt geworden sein. Sie wollte nicht, dass man ihre Geschichte allzu genau unter die Lupe nahm.


    »Ich weiß. Ich möchte nur …« Mikki rieb sich die Stirn. Zum millionsten Mal wünschte sie sich, Nelly hätte recht und das, was sie fühlte, gehörte einfach zum Heilungsprozess. »Ich möchte mich nur so gern wieder normal fühlen.«


    »Das wirst du auch, Mikki.« Nelly warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ach du Scheiße! Ich komme zu spät.«


    Mikki rang sich ein Lächeln ab. »Wird der Termin richtig verrückt oder bloß ein bisschen?«


    Nelly lachte, stand auf und nahm ihre Handtasche. »Total, hundertprozentig verrückt.«


    »Na, du hast jedenfalls einen sicheren Job.«


    »Genau«, bestätigte Nelly. »Hey, ruf mich doch nachher mal an, falls du Lust hast zu reden.«


    »Mache ich. Versprochen. Bis morgen früh dann. Gleiche Zeit – gleiches Café.« Sie lächelte Nelly an und hatte gleich ein schlechtes Gewissen, weil sie sich erleichtert fühlte, als ihre Freundin das Café verließ. Es war so schwierig, mit Nelly zu reden. Sie konnte ihr nicht die Wahrheit sagen: »Hey, Nelly, ich bin nicht überfallen und von irgendwelchen Gangstern zusammengeschlagen worden, die die Statue heruntergerissen haben. Ich hab Selbstmord begangen, obwohl ich es eher als ein Opfer ansehen möchte – ich finde Selbstmord nicht toll, was eigentlich beweisen müsste, dass ich nicht total irre bin. Jedenfalls musste ich es tun, weil das magische Reich der Rose, das am Scheideweg zwischen den Welten liegt, in Gefahr war und nur von meinem Blut gerettet werden konnte. Ich habe meine Pflicht als Empousa getan. Deshalb kann man eigentlich auch nicht sagen, ich hätte Selbstmord begangen, weil ich ja nur mein Schicksal erfüllt habe. Und übrigens bin ich total in einen Biestmann verliebt und nur deswegen so verdammt deprimiert, weil ich hier ohne ihn festsitze.«


    Nein, das war unmöglich. Nelly war zwar ihre beste Freundin, aber wenn Mikki die Wahrheit sagte, würde sie trotzdem in einer hübschen, gut isolierten Gummizelle landen. Schon als Mikki im Krankenhaus aufgewacht war und sie – der soziale Dienst und die Polizei – angefangen hatten, ihr Fragen zu stellen, hatte sie das begriffen. Mehr durch Zufall als durch etwas, was auch nur vage der Wahrheit ähnelte, war dann die Geschichte mit dem Überfall entstanden. Aber es machte Mikki immer noch nervös, vor allem, wenn sie die Geschichte ihrer Freundin erzählen musste, die ganz zufällig eine ausgebuffte Therapeutin war und Mikki viel zu gut kannte.


    Sie sah auf die Uhr. Erst halb acht. Vor acht Uhr musste sie nicht bei der Arbeit sein, sie hatte also Zeit für eine zweite Tasse Cappuccino. Als sie aufstand, um sich die Tasse nachfüllen zu lassen, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild im großen Fenster von Espresso Milano. Wie dünn sie geworden war. Und sie hätte auch etwas mit ihren Haaren machen können, statt sie einfach zu einem planlosen Pferdeschwanz zusammenzubinden.


    Das Problem war nur, dass sie einfach nicht die Energie aufbringen konnte.


    Na ja, zum Glück gab es noch mehr als genug von ihren Lieblingskeksen, den riesigen Orange Sugar Cookies, die das Café jeden Morgen frisch von der beliebten Bäckerei Pani Del Goddess nebenan kaufte. Mikki bestellte sich zwei davon zu ihrem Cappuccino, überlegte kurz und bestellte noch einen dritten. Sie musste zunehmen, und zusammen mit dem Koffein reichte der Zuckerflash vielleicht, dass sie einem weiteren sinnlosen, endlosen Arbeitstag die Stirn bieten konnte. Sie nahm ein Exemplar der Tulsa World und machte es sich in einem der gemütlichen, mit Seide bezogenen Sessel bequem, während sie auf die mehrfach gepiercte Bedienung wartete, die ihr den Kaffee und die Kekse auf einem der eleganten kleinen Silbertabletts des Cafés bringen sollte. Als sie hörte, wie sich Schritte auf dem Fliesenboden näherten, blickte sie nicht von der Zeitung auf.


    »Stellen Sie es bitte einfach hin. Oh, und behalten Sie mich im Auge. Ich habe das Gefühl, das wird ein Drei-Espresso-Morgen.«


    »Ist alles in Ordnung, Mikado?«


    Vor Überraschung hätte Mikki um ein Haar die Zeitung fallen lassen. »Sevillana! Entschuldigen Sie, ich dachte, es ist die Bedienung.«


    Die sensationellen blauen Augen der alten Frau blitzten. »Man hat mich schon sehr lange nicht mehr mit einem jungen Mädchen verwechselt.«


    Mikki lächelte, und einen Moment fühlte sich das Lächeln sogar echt an. »Möchten Sie sich zu mir setzen?«


    »Ja, gern.« Die alte Frau ließ sich anmutig in dem Sessel neben Mikki nieder und zupfte den hellblauen Pashmina-Schal zurecht, der um ihre Schultern geschlungen war.


    »Ich wusste überhaupt nicht, dass Sie hier wohnen.« Wie bei ihrer ersten Begegnung fühlte Mikki sich ein wenig eingeschüchtert von der Präsenz dieser Frau. Sie war einfach so beeindruckend – auf alteuropäische Art. Alles, was sie tat oder sagte, wirkte elegant und kultiviert. Und dann erinnerte Mikki sich schlagartig, und noch während es ihr einfiel, wunderte sie sich, dass sie es jemals hatte vergessen können. »Das Parfüm! Woher hatten Sie eigentlich das Parfüm, das Sie mir an dem Abend damals gegeben haben?«


    Sevillana lächelte, aber im gleichen Moment brachte die Kellnerin den Kaffee und die Kekse. Auch als sie wieder allein waren, ließ Sevillana sich viel Zeit damit, den groben Zucker in ihren Cappuccino zu löffeln und gründlich umzurühren, bevor sie weitersprach.


    »Es gibt nur einen einzigen Ort, wo man solch ein Parfüm findet, und der liegt sehr weit von hier entfernt.«


    Ein schwindelerregendes Gefühl überwältigte Mikki, eines, das sie seit drei Monaten vermisste – Hoffnung. »Sie sprechen vom Reich der Rose.«


    Die alte Frau nickte leicht.


    »O Gott«, stieß Mikki hervor.


    »Ich glaube, es wäre angemessener, wenn Sie ›O Göttin‹ sagen würden.«


    »Wie? Woher wissen Sie von diesem Reich? Wie sind Sie hingekommen, und wie kann ich dorthin zurück? Was machen Sie hier? Warum haben Sie …?«


    Sevillana hob die Hand und unterbrach Mikkis Redeschwall.


    »Alles hat seine Ordnung und seine Zeit. Mich mit Fragen zu überhäufen ändert daran nichts.«


    »Entschuldigung.« Mikki drückte die Hand aufs Herz, weil sie befürchtete, es könnte ihr aus der Brust springen. »Ich wollte doch nur – ich muss nur wissen …« Mit zitternden Händen fuhr sie sich übers Gesicht und begann noch einmal von vorn. »Ich muss zurück.«


    »Ich weiß, mein Kind«, erwiderte Sevillana leise. »Ich weiß.« Dann schaute die alte Frau an Mikki vorbei ins Leere, und als sie weitersprach, erinnerte ihre Stimme an ein trauriges kleines Mädchen. »Hat niemand meinen Namen erwähnt, während Sie dort waren? Hat man sich überhaupt nicht mehr an mich erinnert?«


    »Ihren Namen? Nein. Warum sollte man …« Auf einmal wurden Mikkis Augen groß, denn nun begriff sie endlich. »Sie sind es. Sie sind die letzte Empousa.«


    »Nein, ich war Empousa. Ich bin nicht mehr Hekates Hohepriesterin. Ich habe die Stellung aufgegeben, weil ich jung und dumm war. Aber ich habe für meinen Verrat teuer bezahlt. Zweihundert Jahre war ich von meinem Reich und meiner Göttin getrennt und bin in der gewöhnlichen Welt umhergewandert, rastlos und unerfüllt – eine wahre Außenseiterin.«


    »Zweihundert Jahre!« Mikki konnte sie nur anstarren. »Aber wie ist das möglich?«


    »Das habe ich selbst nie ganz verstanden. Offensichtlich werde ich zwar älter, aber nur sehr langsam. Anfangs dachte ich, das wäre Hekates Methode, mich zu bestrafen – mein Leben so auszudehnen, damit ich reichlich Zeit hätte, meine Selbstsucht zu bereuen. Dann habe ich auf meinen Reisen vor ein paar Jahrzehnten Tulsa besucht und war zufällig bei der Eröffnung der Rosengärten zugegen …« Sie hielt inne, und ihr Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Ich habe die Statue des Wächters erkannt und wusste, es musste einen Grund dafür geben, dass sie hier aufgestellt worden war, deshalb bin ich immer wieder nach Tulsa zurückgekehrt, habe gewartet und beobachtet. Und dann bin ich Ihnen begegnet, und ich begann zu hoffen, dass Hekate mir vielleicht aus einem anderen Grund erlaubt hat, so lang zu leben.« Sevillanas blaue Augen richteten sich wieder auf Mikki. »Ich hoffte, es wäre der Wunsch der Großen Göttin, dass ich Ihnen das Salböl gebe, damit Sie den Wächter auferwecken und ihn dem Reich zurückgeben können – und das Schicksal erfüllen, das ich unvollendet zurückgelassen habe.« Trauer erfüllte die schönen Augen der Frau. »Warum haben Sie den gleichen Fehler gemacht wie ich? Ich wollte nicht, dass Sie weglaufen.«


    »Aber ich bin doch nicht weggelaufen!«, rief Mikki. Dann senkte sie die Stimme, denn mehrere Köpfe hatten sich zu ihnen umgedreht. »Sie wissen doch von dem Blut, nicht wahr? Das verstehen Sie doch irgendwie.«


    »Ja, Ihr Blut nährt die Rosen. Wie sollte ich das nicht wissen? Durch unsere Adern fließt dasselbe Blut, Mikado.« Sevillana berührte Mikkis Hand in einer sanften Liebkosung, die Mikki so sehr an ihre Mutter erinnerte, dass ihr einen Moment der Atem stockte. »Im Krankenhaus damals habe ich Ihnen gesagt, ich heiße Sevillana Kalyca, und das ist auch tatsächlich ein Teil meines Namens. Aber meinen Familiennamen benutze ich kaum – es ist zu schwer für mich, ihn zu hören und zu wissen, dass ich ihn aufgegeben habe, obwohl es schon so lang her ist. Mein wahrer Name ist Sevillana Kalyca Empousai. Ich war die erste Empousa, die aus dem Reich der Rose geflohen ist. Als ich Ihnen begegnet bin und die Kraft des Blutes in Ihnen spürte, habe ich gehofft, ich wäre auch die letzte Empousa.«


    »Ich bin nicht weggelaufen«, wiederholte Mikki wie betäubt und starrte die Frau an, von der sie jetzt wusste, dass sie ihre Vorfahrin war. »Ich bin gestorben.«


    »Die Zeit vergeht anders im Reich der Rose, aber es kann trotzdem noch nicht Beltane gewesen sein.«


    »Der Winter hat gerade angefangen.« Verwirrt runzelte Mikki die Stirn. »Aber das Wetter hatte nichts damit zu tun. Traumdiebe waren in das Reich eingedrungen.«


    Sevillana drückte die Hand aufs Herz, in einer seltsamen Imitation von Mikkis Bewegung vorhin. »O Göttin, nein!«


    »Es war meine Schuld. Sie haben mich getäuscht. Ich habe sie eingelassen. Asterius hat sie getötet – aber ich glaube, man kann sie nicht wirklich töten, deshalb ist es nicht das richtige Wort, aber er hat sie verjagt und zurück in den Wald getrieben.«


    »Asterius?«


    Mikki musterte Sevillana. Diese Frau war diejenige, über die nicht gesprochen wurde. Sie war zumindest zum Teil dafür verantwortlich, dass Hekate das Reich und Asterius mit einem Zauberbann belegt hatte. Nun, Mikki war nicht mehr im Reich der Rose, und sie wollte endlich wissen, was passiert war.


    »Asterius ist der Name, den der Wächter von seiner Mutter bekommen hat.«


    Mikki betrachtete Sevillana aufmerksam und sah Überraschung und Unbehagen in ihren Augen flackern. »Ich möchte wissen, was zwischen euch beiden passiert ist. Alles.«


    Sevillana starrte aus dem Fenster, während sie antwortete, und ihre Stimme nahm einen Singsangton an, als würde sie eine Geschichte erzählen, die von einer Generation zu anderen weitergegeben wurde. »Ich war jung und nicht nur töricht, sondern vor allem selbstsüchtig. Ich liebte die Macht der Empousa so sehr, dass ich nicht bereit war, sie abzugeben. Als Beltane näherrückte, redete ich mir ein, dass es nur recht und billig für mich wäre, dem mir auferlegten Schicksal zu entfliehen. Dass ich anders wäre. Aber ich wusste, dass ich den Wald nicht ohne Schutz durchqueren konnte. Deshalb überredete ich den Wächter, seine Pflicht zu vernachlässigen und mich durch den Wald zum Tor der gewöhnlichen Welt zu begleiten.«


    »Sie haben ihn verführt?« Auf einmal wurde es Mikki kalt.


    »Nur mit Worten. Ich wäre nie mit einem wilden Biest ins Bett gegangen, aber ich ließ ihn glauben, dass ich dazu bereit war. Er hatte wenig Erfahrung mit Frauen. Aber seltsamerweise hat er mir bei der Flucht geholfen, obwohl ich ihn abgewiesen hatte.« Sevillana schüttelte den Kopf. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Er hätte sich gegen mich wenden und mich mindestens dazu zwingen müssen, zurückzukehren und mich Hekates Zorn zu stellen. Aber stattdessen hat er nur kurz etwas gesagt, ist zur Seite getreten und hat mich gehen lassen.«


    »Er hat gedacht, Sie würden ihn lieben«, sagte Mikki hölzern.


    Sevillana blickte ihr in die Augen, und Mikki konnte sehen, dass sie überrascht war. »Genau das hat er gesagt – dass er mich liebte. Aber das ergab keinen Sinn. Wie konnte ein Tier eine Menschenfrau lieben?«


    »Er ist kein Tier!«, zischte Mikki, bleich vor Zorn. »Und Sie sind nicht gut genug für seine Liebe, wenn Sie den Mann in ihm nicht sehen konnten.«


    »Sie lieben ihn!«


    »Ja.«


    Eine Weile starrte Sevillana sie schweigend an, dann neigte sie leicht den Kopf vor ihr. »Bitte vergeben Sie mir, dass ich so hochmütig dahergeredet habe. Ich war damals ein junges, dummes Mädchen. Seither musste ich einsehen, dass ich mich in vielen Dingen geirrt habe, und das ist wohl meine letzte Lektion. Sie haben meine volle Bewunderung, Mikado, und meinen Respekt. Noch nie bin ich einem solchen Mut wie dem Ihren begegnet.«


    Mikki holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Es war absolut sinnlos, sich über die alte Frau zu ärgern. Was sie getan hatte, war zweihundert Jahr her. Es war vorbei. Vergangenheit. Und sie wollte Sevillana Kalyca Empousai nicht verlieren, denn sie war ihre Fahrkarte zurück zu Asterius.


    »Ich vergebe Ihnen, und ich glaube, Asterius vergibt Ihnen auch. Aber was ich getan habe, war nicht so mutig, denn ich hatte keine andere Wahl. Asterius hat die Traumdiebe vertrieben, aber es war zu spät. Sie hatten die Rosen bereits vergiftet – alle außer denen, auf die mein Blut gespritzt ist. Ich habe versucht, die Krankheit auf andere Art zu heilen, aber nichts hat funktioniert. Das wusste ich eigentlich schon, denn die einzige Möglichkeit, die Rosen zu retten, war mein Blut.«


    »Und Sie finden es nicht mutig, dass Sie zu Ihrem Geliebten gegangen sind und ihm erlaubt haben, Sie zu opfern? Es war nicht einmal Beltane, und trotzdem haben Sie Ihr Schicksal angenommen und das Reich gerettet.«


    Mikki runzelte die Stirn. »Asterius hat mich nicht geopfert. Er wusste nichts von meinem Plan. Mir war klar, dass er versucht hätte, mich zurückzuhalten, deshalb habe ich mich unbemerkt davongeschlichen. Und was meinen Sie eigentlich dauernd mit diesem Beltane? Das ist doch im Frühling, richtig? Aber was hat das denn mit der ganzen Geschichte zu tun?«


    »Das wissen Sie wirklich nicht?«


    »Nein!«, rief Mikki entnervt, denn sie hatte endgültig die Nase voll von den ganzen Rätseln.


    »Wahrscheinlich hatten sie Angst, es Ihnen zu sagen. Sie haben womöglich befürchtet, dass auch Sie versuchen würden zu fliehen. Mikado, die Empousa dient nur einem einzigen Zweck: Sie ist für die Rosen da.«


    »Ja, ja, ja! Das weiß ich doch.«


    »Sie wissen auch, dass Hekates Empousa durch ihr Blut mit den Rosen verbunden ist. Aber Sie wissen offensichtlich nicht, dass der Wächter die Empousa in der Nacht von Beltane opfert, weil ihr Blut dafür sorgt, dass das Reich der Rose ein weiteres Jahr blüht und gedeiht.«


    Mikki hatte das Gefühl, dass alles in ihr zum Stillstand kam. »Sie wollten mich also töten?«


    »Nicht sie. Er. Es ist die Pflicht des Wächters, die Rosen zu beschützen.«


    Plötzlich passte alles zusammen, auf entsetzliche Weise. Asterius’ Verhalten, als sie sich das erste Mal begegnet waren und sich gleich zueinander hingezogen fühlten … wie er gesagt hatte, dass sie nicht zusammen sein konnten … wie er sich dagegen gewehrt hatte, sie zu lieben. Schuld daran war nicht nur der Zweifel gewesen, ob sie ihn jemals als Mann sehen würde, und nicht nur Sevillanas Zurückweisung. Er hatte gewusst, dass er gezwungen sein würde, sie zu töten.


    Bei dem Gedanken wurde Mikki speiübel.


    Als Sevillanas warme Hand sich auf ihre eiskalte legte, war es wie ein Schock.


    »Er hatte keine andere Wahl.«


    »Und Hekate hatte auch die ganze Zeit vor, mich töten zu lassen?«, fragte Mikki.


    »Für Götter sind Leben und Tod etwas anderes als für uns. Für sie ist ein solches Opfer einfach ein Glied im Kreislauf des Lebens. Die Göttin hätte Sie nicht im Stich gelassen, Mikado, auch nicht im Tod. Wäre an Beltane Ihr Schicksal vollendet worden, hätte Hekate dafür gesorgt, dass Sie die Ewigkeit in der endlosen Schönheit der Elysischen Gefilde verbringen. Der Göttin liegen diejenigen, die ihr gehören, sehr am Herzen, sie wendet sich nur von denen ab, die sie verraten.«


    »Ich finde das sehr schwer zu verstehen. Alle, die mir am Herzen liegen, alle, die ich geliebt habe, wussten, dass ich sterben würde.« Sie hielt inne, als sie allmählich die Tragweite ihrer Erkenntnis begriff. »Selbst wenn Sie mir also helfen würden, einen Weg ins Reich der Rose zu finden, würde ich nur heimkehren, um zu sterben.«


    »Ja. Möchten Sie immer noch zurück?«
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    Wollte sie immer noch zurück ins Reich der Rose? Es war schon Ende Februar. Soweit sie wusste, war Beltane am ersten Mai, es blieben ihr also etwa zwei Monate, bis Asterius sie töten würde.


    Sie konnte es einfach nicht glauben, obwohl ihr intuitiv klar war, dass Sevillana die Wahrheit sagte. Es passte alles zusammen, und auf einmal kam sie sich vor wie das Puzzleteil, das als Letztes neben dem Puzzle lag. Sie wusste, wohin sie gehörte, und das war nicht Tulsa in Oklahoma.


    »Ich möchte zurück, aber ich weiß nicht, ob ich mutig genug bin.«


    »Hör auf deinen Instinkt, Mikado«, sagte die alte Frau und benutzte plötzlich das freundschaftliche Du. »Hör auf das, was er dir sagt.«


    »Er sagt mir, dass ich nicht hierhergehöre.«


    »Dann solltest du vielleicht tatsächlich nach Hause zurückkehren«, meinte Sevillana.


    »Weißt du denn, wie ich hinkomme?«, fragte Mikki, und auch sie akzeptierte die ältere Frau als Freundin.


    »Ich kann dir das Salböl geben, aber den Rest hast du bereits in dir. Du hast dich für das Reich der Rose geopfert, und du warst selbstlos genug, den Wächter zu lieben. Du warst das genaue Gegenteil der letzten Empousa, meine Liebe. Ich glaube, Hekate wird deinen Ruf hören und ihn honorieren.«


    »Aber wie …« Mikki hielt inne. Sie wusste, was sie tun musste. Sie musste ihrer Intuition gehorchen und ihrem Instinkt folgen. Rasch warf sie Sevillana einen Blick zu, die zustimmend nickte. Ich muss mich beruhigen und nachdenken. Ich bin Hekates Empousa. Es muss eine Möglichkeit für mich geben zurückzukehren. Auf einmal erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das ist es! Ich bin immer noch Empousa. Hekate hat gesagt, dass ich ihre Macht in mir trage – sie kann nicht völlig weg sein, nicht einmal hier. Ich meine, schau dich an! Du hast zweihundert Jahre gelebt, dabei bist du vor der Göttin weggelaufen!«


    »Du kannst bestimmt noch über ihre Macht verfügen«, erwiderte Sevillana. »Selbst in der Menschenwelt.« Damit griff die alte Frau in ihre Lederhandtasche und zog einen gläsernen Rosenstiel heraus, der genauso aussah wie der erste, den sie Mikki damals gegeben hatte. »Hier ist das Salböl von Hekates Empousa. Das ist der einzige Schritt des Beschwörungsrituals, bei dem ich dir helfen kann.«


    »Danke, Sevillana.« Mikki nahm den Glasbehälter und wickelte ihn vorsichtig in ein Taschentuch, ehe sie ihn in ihre Handtasche steckte.


    »Ich habe nur einen Wunsch, Empousa«, sagte die alte Frau. »Bitte bei Hekate um Vergebung für mich. Ich weiß, dass ich nicht ins Reich der Rose zurückkehren kann, aber ich bin müde und sehne mich nach der Erlaubnis, dieses Leben abzuschütteln und in den Elysischen Gefilden die Ewigkeit zu verbringen. Aber ohne Hekates Vergebung kann ich das nicht.«


    »Ich werde sie darum bitten. Warum tust du es eigentlich nicht selbst?«


    »Ich wollte, ich könnte, aber ich kann nicht zurück. In den langen, stillen Jahren hab ich es schon oft versucht. Die Göttin erhört mich nicht. Sie hat sich von mir abgewandt.«


    »Aber von mir hat Hekate sich nicht abgewandt!«, sagte Mikki, und plötzlich überflutete sie die Erkenntnis. »Warum bin ich wohl nicht in den Elysischen Gefilden? Ich bin doch gestorben. Ich hätte nicht in Tulsa aufwachen dürfen – es sei denn, es gibt einen verdammt guten Grund, weshalb Hekate mich hierher zurückkehren lassen wollte.« Auf einmal erinnerte sie sich und richtete sich kerzengerade auf. »Natürlich! Sie wusste, dass du hier bist. Ich habe ihr deinen Namen gesagt, als sie mich gefragt hat, wie mir ›zufällig‹ das Salböl der Empousa in die Hände gefallen ist. Jetzt erinnere ich mich wieder genau an ihren Gesichtsausdruck – sie wusste es schon damals.«


    »Und die Statue des Wächters – die Göttin hat sie hier aufbauen lassen, damit ich sie finde und damit ich dich finde«, sagte Sevillana mit tränenerstickter Stimme.


    »Hekate wollte, dass ich zurückkomme, um dich zu treffen.« Mikki nahm die zitternden Hände der alten Frau in ihre. »Hekate hat dir längst vergeben, Sevillana.«


    »Oh, Liebes, wenn das doch nur wahr wäre …«


    »Lass es uns herausfinden. Heute haben wir Neumond. Komm mit mir in die Rosengärten, stell dich mit mir in den heiligen Kreis. Lass uns versuchen, nach Hause zu gehen, Sevillana.«


    


    Mikki war froh, dass es regnete. Es war kalt und unangenehm, aber auch so dunkel, dass selbst die Lampen in Woodward Park nur winzige schimmernde Lichtflecken verbreiteten. Für jemanden, der sich auskannte, war es einfach, sie zu umgehen. Und Mikki kannte den Park sehr gut.


    Mit der einen Hand umklammerte sie ihre Tasche, mit der anderen Sevillanas Hand, und so führte sie die alte Frau durch die Dunkelheit. Sie redeten nicht, aber das war auch nicht nötig. Allerdings sprach Mikki im Kopf eine Art Live-Kommentar, in dem sie immer wieder betete, dass sich niemand im Park oder in den Gärten aufhielt. Als sie die Grenze zwischen dem Park und den Gärten erreichten, hatte sie sich ein wenig entspannt. Offenbar war niemand so verrückt, sich in einer solchen Nacht in den Park zu wagen, vor allem nicht ein paar Stunden nach Mitternacht. Trotzdem schwieg sie, bis sie unter dem Felstor hindurch und auf die dritte Ebene der Gärten gelangt waren.


    Die Beleuchtung des Brunnens tauchte seine direkte Umgebung in ein wässriges, traumhaftes Licht, in das sich der dichte Nebel mischte.


    »Wie passend«, stellte Mikki leise fest.


    »Ja, das Licht erinnert an Traumbilder«, stimmte Sevillana zu. »Ein gutes Omen, Empousa.«


    »Hoffen wir es«, murmelte Mikki. Dann schaute sie zu dem leeren Sockel der Wächter-Statue hinüber. Seit dem schrecklichen Morgen, als man Mikki hier gefunden hatte, war sie nicht mehr dort gewesen. Sie ertrug es einfach nicht, und sie arbeitete auch nicht mehr als Freiwillige hier, sondern hatte um Beurlaubung gebeten, die ihr sofort gewährt worden war. Ihre Kollegen konnten nur zu gut verstehen, wie schwer es für sie sein musste, in die Gärten zurückzukehren, wo sie überfallen worden war und fast verblutet wäre. Natürlich verstanden sie es nicht wirklich. Wie denn auch? Sie würden die Wahrheit nie erfahren.


    »Mikado?« Sevillana berührte sanft ihren Arm.


    Mikki wandte dem Sockel den Rücken zu. »Du hast recht. Wir müssen uns beeilen. Ich wüsste nicht, wie wir unser Vorhaben erklären sollten, wenn man uns erwischt.«


    »Dann dürfen wir uns eben nicht erwischen lassen«, sagte die alte Frau mit fester Stimme.


    »Einverstanden. Machen wir uns an die Arbeit.«


    Mikki wählte einen Platz nahe am Brunnen. Dort öffnete sie ihre Tasche, und Sevillana half ihr, an den vier Elementar-Positionen des Kreises vier Kerzen aufzustellen: eine gelbe im Osten für Luft, eine rote im Süden für Feuer, eine blaue im Westen für Wasser und eine grüne im Norden für die Erde. Zum Schluss die violette Kerze für den Geist in die Mitte des Kreises. Dann holte Mikki aus der Tasche die lange, schmale Streichholzschachtel und das kleine scharfe Messer, das für gewöhnlich in ihrer Wohnung versteckt war, und legte beides neben die Geist-Kerze.


    Nun trat Mikki wieder aus dem Kreis heraus, nahm auch noch den letzten Gegenstand aus der Tasche und legte ihn in den Schatten neben den leeren Sockel. Rasch zog sie den Korken aus dem zarten Glasbehälter und tupfte eine großzügige Menge des parfümierten Öls auf ihre Pulspunkte am Hals, an den Handgelenken und Brüsten. Der Duft von Rosen und Gewürzen lag schwer in der feuchten Luft, und Mikkis Magen zog sich im Gedenken an ihr erstes Ritual aufgeregt zusammen.


    Es musste klappen, sie musste den Weg zurück finden.


    »Bist du bereit?«, fragte sie Sevillana.


    Die alte Frau nickte und zog zwei lange Haarnadeln aus ihrem eleganten französischen Knoten, so dass ihre silbernen Haare offen bis über die Taille herabfielen. Mit einer anmutigen Bewegung, die ihr Alter Lügen strafte, warf sie ihren langen Regenmantel ab, unter dem ein wunderschöner blasslilafarbener Seiden-Chiton zum Vorschein kam.


    Auch Mikki legte ihren Mantel ab und ignorierte die Kälte, denn auch sie trug nun nur noch einen tiefvioletten Chiton. Er war eine Schattierung dunkler als der von Sevillana, und wie es sich für ein Neumond-Ritual gehörte, ließ er eine Brust unbedeckt.


    »Eines muss man den Chitons lassen«, meinte Mikki. »Sie sind wirklich einfach herzustellen.«


    »Ich habe sie furchtbar vermisst.« Lächelnd sah Sevillana an sich herunter. Dann warf sie einen Blick zu Mikki und versank in einen tiefen Knicks. »Sollen wir fortfahren, Empousa?«


    »Unbedingt.«


    Zusammen gingen die beiden Frauen zur Mitte des Kreises, stellten sich zu beiden Seiten der lila Kerze und wandten sich nach Norden. Mikki nahm die Streichhölzer und merkte wieder einmal, wie sehr sie die Elementare vermisste, ganz besonders heute Nacht. Entschlossen schüttelte sie ihre Zweifel ab, ging zu der gelben Kerze und zündete das Streichholz an.


    »Wehender Wind, stark und allgegenwärtig, selbst in der Menschenwelt, ich rufe dich, Luft, als das erste Element, die Luft, in den heiligen Kreis.« Dann hielt sie das Streichholz an die Kerze, bis diese aufloderte. Ohne zuzulassen, dass sich in ihr die Sorge breitmachte, ob das Luft-Element sie tatsächlich gehört hatte und auf ihren Ruf reagieren würde, ging sie schnell weiter zu der roten Kerze. »Lodernde Kraft des reinigenden Feuers, tanzende Flamme des Lichts, auch in der Menschenwelt ist deine Macht groß und wahrhaftig. Ich rufe dich, Feuer, in den heiligen Kreis.« Als das Streichholz den Docht der roten Kerze berührte, flammte sie sofort auf, und Mikki spürte eine Welle der Hoffnung. Ohne Zögern ging sie zur blauen Kerze. »Glitzernder, schimmernder Lebensstrom, du badest uns, kühlst uns, stillst unseren Durst und gibst uns Leben. Ich rufe dich, Wasser, in den heiligen Kreis.« Durch den brennenden Docht glaubte Mikki, die blaue Kerze wogen und schimmern zu sehen wie Meereswellen. Dann stand sie vor der grünen Kerze. »Üppig und fruchtbar, vertraut und doch wild umfängst du uns auch in der Menschenwelt und sorgst immer für uns. Ich rufe dich, Erde, in den heiligen Kreis.« Nun stellte Mikki sich wieder an ihren Platz neben der lila Kerze. »Ich rufe dich, Geist, in den heiligen Kreis mit den beiden Worten, die mich an meine Göttin gebunden haben – ›Liebe‹ und ›Vertrauen‹.« Sie zündete die lila Kerze an und ließ das Streichholz fallen. Als sie sich umschaute, stellte sie jedoch enttäuscht fest, dass sie keine Lichtstrahlen entdecken konnte, die sich ineinander verwoben und die Elemente in den Kreis banden.


    »Verzage nicht, weil du sie in diesem Reich nicht sehen kannst«, erklärte Sevillana, als hätte sie Mikkis Gedanken gelesen. »Sieh sie in deinen Gedanken. Glaube daran, dass sie da sind. Die Macht des Glaubens einer Empousa ist allein schon Magie.«


    Mikki nickte und stellte sich in Gedanken die feinen Gewebe vor, die den Kreis begrenzten.


    »Nun, bringen wir es zu Ende«, sagte sie entschlossen, bückte sich und hob das Messer auf. Dann sah sie Sevillana an, und die alte Frau streckte ihr die Hand hin, die Handfläche nach oben gewandt. Mit einer raschen, geübten Bewegung zog Mikki die scharfe Klinge in einer langen Linie über die dünne Haut auf Sevillanas Handfläche. Als das Blut hervorquoll, gab Mikki Sevillana das Messer. Nun nahm die frühere Empousa Mikkis Hand fest in ihre und schnitt ihr in die Handfläche. Daraufhin ließ sie das Messer fallen, die beiden Frauen drückten die Handflächen zusammen und mischten so das Blut aus vielen Generationen von Hekates Hohepriesterinnen.


    Mikki schloss die Augen und klärte ihre Gedanken. Als sie sprach, machte sie sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken. Wenn es klappte – wenn es ihnen wirklich gelang, die Göttin herbeizurufen –, würde ohnehin kein Sterblicher den Kreis betreten können. Und wenn nicht … wenn nicht, dann war es Mikki gleichgültig, was mit ihr passierte.


    »Hekate, Große Göttin des Dunklen Mondes, Scheideweg zwischen Mensch und Tier. Ich bin Mikado Empousai, Hohepriesterin und Empousa des Reichs der Rose. In einem Land fern von Euch habe ich mich gesalbt, Euren heiligen Kreis beschworen, und nun rufe ich Euch nach dem Recht meines Blutes bei Eurem Namen. Es gibt ein Gelöbnis zwischen uns, einen mit Liebe und Vertrauen besiegelten Schwur. Und mit der Kraft dieses Schwurs beschwöre ich Eure Präsenz und bitte Euch, mich zu erhören.«


    Plötzlich kam ein heftiger Wind auf, und die Kerzenflammen flackerten heftig. Der Nebel waberte und füllte sich mit einem Glitzern, bis aus dem Zentrum des Wirbels aus Wind, Klang und Licht Hekate erschien. Die Göttin zeigte sich in vollem Ornat, bekleidet mit den Gewändern der Nacht und dem Kopfschmuck der Sterne, in der Hand die goldene Fackel. Zu ihren Füßen knurrten die riesigen Hunde.


    Laut rief Mikki den Namen der Göttin, aber Sevillanas tränenerstickte Stimme unterbrach sie. Die alte Frau entzog Mikki ihre Hand und fiel auf die Knie.


    »Große Göttin! Vergebt mir!«, schluchzte Sevillana, und Tränen strömten über ihr faltiges Gesicht. »Was ich getan habe, war falsch. Viele Jahre habe ich für meinen unverzeihlichen Irrtum gebüßt. Das dumme, egoistische Mädchen, das Euch verraten hat, existiert nicht mehr.«


    Hekates Gesichtsausdruck war unergründlich, aber ihre Stimme klang sanft. »Und was hast du daraus gelernt, Sevillana?«


    »Ich habe gelernt, dass es Dinge gibt, die zu verlieren weit schrecklicher ist, als mein Leben herzugeben.«


    »Welche Dinge meinst du?«


    »Meine Ehre … meinen Namen … und die Liebe meiner Göttin.«


    »Die Liebe deiner Göttin hast du nie verloren, meine Tochter.«


    Sevillana schlug die Hand vor den Mund und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Mikki fasste die alte Frau bei der Schulter und gab ihr durch ihre Berührung Kraft.


    »Werdet Ihr mir vergeben, Hekate?«, brachte Sevillana endlich heraus.


    »Mein Kind, ich habe dir schon vor langer Zeit vergeben. Aber du warst nicht imstande, dir selbst zu vergeben«, antwortete die Göttin.


    Sevillana senkte den Kopf. »Darf ich mich jetzt ausruhen, Göttin?«


    »Ja, Sevillana, du brauchtest nur zu fragen. Ich würde mich niemals von meiner Empousa abwenden – nicht einmal, wenn sie einen Fehler gemacht hat. Schaut her!« Mit einer ausladenden Handbewegung schob Hekate den Nebel beiseite. Er öffnete sich wie eine Tür, und dahinter kam eine wunderschöne Szene zum Vorschein, eine herrliche Wiese voller blühendem Klee, umgeben von großen Kiefern, deren Nadeln aussahen wie riesige Staubwedel. Eine schlanke Gestalt trat auf die Wiese, hüpfte und tanzte, gefolgt von einer Gruppe junger hübscher Frauen. Ihre fließenden Chitons waren verführerisch um ihre Körper geschlungen, die stark und jung aussahen, obwohl sie außergewöhnlich und nur halb-substantiell wirkten.


    Auf einmal erkannte Mikki eine der Frauen, und ein Schock durchfuhr sie.


    »Mama!«, rief sie.


    Ehe Mikki losstürzen konnte, sagte Hekate leise: »Das ist nicht deine Zeit, Mikado. Dein Schicksal hat sich noch nicht erfüllt.«


    Durch einen Tränenschleier starrte sie die Göttin an. »Aber es ist meine Mutter, nicht wahr?«


    »Ja, sie ist es tatsächlich. Und wenn du genau hinschaust, dann siehst du dort auch deine Großmutter.«


    Atemlos betrachtete Mikki die Szene, und dann erkannte sie die hinreißende junge Frau, die an der Hand ihrer Mutter tanzte. Unzählige Male hatte sie in dieses schöne Gesicht geblickt, als es schon vom Leben und von Weisheit gezeichnet war.


    »Wo sind sie?«


    »In den Elysischen Gefilden«, antwortete Sevillana mit ehrfürchtiger Stimme. »Dort werden sie ewig jung sein, glücklich und frei.«


    »Nimm deinen Platz bei ihnen ein, Sevillana. Deine Verbannung ist vorbei.«


    Langsam erhob sich die alte Frau, wandte sich Mikki zu und umarmte sie fest. »Ich wünsche dir ein glückliches Leben, mein Schatz«, flüsterte sie.


    »Sag meiner Mutter und meiner Großmutter, dass ich sie liebe«, antwortete Mikki ebenfalls flüsternd.


    »Das werde ich. Sie werden ebenso stolz auf dich sein, wie ich es bin, meine Tochter.«


    Sevillana überschritt die Grenze des heiligen Kreises und ging auf die Göttin zu. Vor Hekate blieb sie stehen, knickste tief und begann erneut zu schluchzen. Doch die Göttin nahm sie in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.


    »Nimm meinen Segen mit dir in die Elysischen Gefilde«, sagte Hekate.


    Die alte Frau ging zu dem Paradiestor, das Hekate vorhin geöffnet hatte, und als sie hindurchtrat, verwandelte sich ihr Körper. Das Alter fiel von ihr ab wie ein abgelegter Mantel, und mit einem Freudenschrei nahm die schöne junge Sevillana ihren Platz inmitten der tanzenden Frauen ein. Dann verblasste das Tor, und außer regenschwerem Nebel und Dunkelheit war nichts mehr zu erkennen.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen, meine Empousa«, sagte Hekate.


    Mikki wischte sich die Tränen ab und lächelte die Göttin an. »Auch ich bin unsagbar glücklich. Wenn ich gewusst hätte, dass ich so etwas tun kann – Euch herbeirufen –, dann hätte ich schon vor Monaten den Kreis beschworen und mich an Euch gewandt.«


    »Ah, aber dann hätte dir ein Teil der Beschwörung gefehlt – das Salböl einer Empousa. Dafür hast du Sevillana gebraucht.«


    »Ihr habt recht – wie immer. Ich weiß nicht … ich habe heute so viel gelernt, dass mein Kopf gar nicht alles auf einmal verarbeiten kann. Ich bin so froh, dass Ihr Sevillana vergeben habt.« Mit einem überraschten Blinzeln stellte sie fest, dass noch mehr Puzzleteile zusammenpassten. »In der ersten Nacht, die ich im Reich der Rose verbracht habe, habt Ihr gesagt, Ihr hättet einen Fehler gemacht und wolltet ihn korrigieren. Da ging es um Sevillana und Asterius, nicht wahr?«


    »Ja.« Hekate seufzte, und es klang in Mikkis Ohren erstaunlich menschlich. »Ich hätte sie nicht so hart bestrafen dürfen. Sevillana war jung und egoistisch – das wusste ich schon, als ich sie zu meiner Empousa gemacht habe. Aber irrtümlicherweise habe ich gehofft, durch die Macht des Blutes würde sie rasch und nachhaltig reifen. Doch so kam es nicht.«


    »Und was ist mit Asterius?«, fragte Mikki und hatte das Gefühl, sie müsste den Atem anhalten.


    »Das war mein größter Fehler. Ich habe ihn mit dem Herzen und der Seele eines Mannes ausgestattet und mich dann geweigert zu akzeptieren, dass er wesentlich mehr ist als ein Tier. In dieser Hinsicht war ich noch egoistischer als seine Mutter, die immer nur an ihre eigenen Fehler denken konnte, wenn sie ihn anschaute. Es war nicht recht von mir, ihm eine Partnerin zu verweigern – zu glauben, dass er eine Kreatur war, die nicht mehr zum Leben brauchte als die Erfüllung seiner Pflichten. Es war meine Schuld, dass seine Not ihn zu einer unklugen Entscheidung getrieben hat, als Sevillana ihn in Versuchung führte. Es war der Ärger über mich selbst, der mich dazu gebracht hat, sie zu verbannen und ihn zu verzaubern. Leider habe ich das viel zu spät begriffen und konnte nur noch darauf warten, dass endlich die richtige Menschenfrau geboren wird. Eine, die die Wahrheit sieht und den Mut hat, entsprechend zu handeln.«


    »Dann lasst Ihr zu, dass ich ihn liebe, wenn auch nur bis Beltane?«


    »Nein, Mikado.«


    Mikki erstarrte. »Bitte, Hekate, ich liebe ihn. Lasst mich ihn glücklich machen, und sei es nur für eine kurze Zeit.«


    »Die Rosen gedeihen, Mikado.«


    Verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel sagte Mikki: »Gut. Ich habe getan, was ich glaubte, tun zu müssen.«


    »Du hast dich aus freiem Willen geopfert und dich dabei auf den Schwur von Liebe und Vertrauen berufen, mit dem du dich in meinem Dienst verpflichtet hast.«


    »Ja, Hekate.«


    »So etwas ist im Reich der Rose noch nie vorgekommen. O ja, natürlich haben Generationen von Empousas ihr Blut gegeben, um das Reich zu nähren, aber sie taten es, weil sie mussten, weil es zu dem Lebensstrang gehörte, den die Schicksalsgöttinnen für sie gewoben hatten. Aber du, Mikado Empousai, eine sterbliche Frau aus einem Land, in dem es fast keine Magie mehr gibt, hast dich freiwillig geopfert, um etwas so Nebelhaftes wie die Träume der Menschheit zu retten. Und du hast den Mann in der Bestie gesehen und dir gestattet, ihn zu lieben, und somit seinen Bann von Einsamkeit und Isolation gebrochen.«


    »Ich … ich bin nur meinem Instinkt gefolgt. Ich liebe das Reich der Rose. Es ist meine Heimat, für deren Sicherheit es sich zu sterben lohnt – und für die Sicherheit all ihrer Bewohner«, sagte Mikki schnell und völlig überwältigt vom Lob der Göttin. »Asterius zu lieben, das war nicht schwer.« Sie lächelte und zuckte nervös die Schultern. »Hat nicht jeder starke Mann ein bisschen etwas von einem Tier in sich? Das gehört doch zu dem, was sie so wunderbar von uns unterscheidet.« Sie holte tief Luft. »Bitte lasst mich zu ihm zurückkehren. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich in der Nacht von Beltane freiwillig zum Brunnen gehe.«


    »Was du getan hast, hat die Beschaffenheit des Reichs grundlegend verändert, Empousa. Dein Opfer war rein – unbefleckt von Pflicht, Gewalt oder Angst. Deshalb gibt es keine Notwendigkeit mehr für das Beltane-Opfer. Dafür hast du mit deinem Blut gesorgt.«


    Als Mikki antworten wollte, hob Hekate rasch die Hand und fuhr fort: »Aber einfach zurückzukehren ist nicht so leicht. Auch du hast dich durch dein Opfer verändert. Solange du in der Menschenwelt bleibst, wirst du eine normale Lebensspanne haben. Aber wenn du ins Reich der Rose zurückkehren würdest, wärst du dort durch dein Blut unwiderruflich gebunden. Das bedeutet, du wärst unsterblich und würdest das Reich ewig regieren, und nicht nur als meine Empousa, sondern als Göttin der Rose.«


    Mikki hörte, was Hekate sagte, aber sie war so benommen und fassungslos, dass sie die Bedeutung ihrer Worte nicht wirklich begriff. Hatte Hekate gerade gesagt, sie würde nie sterben? Sie würde eine Göttin werden?


    »Aber du musst wissen, dass der Weg einer Göttin nicht leicht zu begehen ist, Mikado. Die Ewigkeit ist kein einfacher Gefährte – manchmal wundervoll, manchmal aber auch melancholisch und launenhaft wie ein verwöhntes Kind. Denk gut darüber nach, Empousa. Ich überlasse dir die Entscheidung, aber diese deine Entscheidung ist unwiderruflich. Du kannst hier in der gewöhnlichen Welt bleiben und dein Menschenleben leben, an dessen Ende ich dich nicht verlassen, sondern dich in den Elysischen Gefilden willkommen heißen werde wie deine Mutter und ihre Mutter vor ihr.«


    »Aber Asterius …«, warf Mikki ein.


    »Weil ich meine Fehler bereue, gewähre ich auch ihm eine Gunst. Wenn du es möchtest, werde ich ihm den Körper eines Menschenmannes verleihen.« Die Göttin lächelte, und ihre Augen funkelten schelmisch. »Ich werde ihm einen Menschenkörper geben, aber weil du meine liebste Empousa bist, schwöre ich dir, dass dieser Körper noch schöner anzuschauen sein wird als Adonis. Doch nicht einmal meine Macht reicht aus, um seine Form im Reich der Rose zu verändern. Ich werde ihn in die gewöhnliche Welt bringen müssen, damit er ein sterbliches Leben an deiner Seite leben kann. Ihr werdet Kinder bekommen und zusammen alt werden, ihr werdet Trost in den Armen des anderen finden, wenn euer Leben zu Ende geht.«


    »Oder ich kann zurückkehren?«, fragte Mikki, als sie den Eindruck hatte, dass Hekate fertiggesprochen hatte.


    »Ja. Du kannst als Göttin der Rose zurückkommen – ich werde dir das Reich der Träume auf ewig abtreten. Aber denk daran, in diesem Reich kann ich Asterius’ Gestalt nicht verändern. Er wird für immer ein Tier bleiben, ein Tier mit dem Herzen und der Seele eines Mannes. Triff deine Wahl, Mikado.«


    Doch als Mikki anfing zu überlegen, wurde ihr schlagartig klar, dass sie eigentlich gar keine Wahl hatte. Sie wusste ganz genau, was sie tun musste.


    »Ich wähle das Reich der Rose und das Biest. Ich möchte nirgendwo anders leben, und ich möchte nicht, dass Asterius sich verändert. Ich liebe ihn so, wie er ist, nicht als das, was andere vielleicht in ihm sehen möchten.«


    Mit einem strahlenden Lächeln antwortete Hekate: »Dann wollen wir zusehen, dass wir dich in dein Reich zurückbringen.«
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    Der Wald hatte sich nicht verändert, er war noch immer dunkel und unheimlich – inzwischen wusste Mikki ja auch genau, was hier draußen lauerte. Aber jetzt war sie eine Göttin, also würden die Traumdiebe sich auf etwas gefasst machen müssen, wenn sie vorhatten, sie noch einmal in die Falle zu locken. Und das würden sie wahrscheinlich versuchen – Hekate hatte Mikki davor gewarnt. Nur weil sie unsterblich war, hieß das ja noch lange nicht, dass sie keine Fehler mehr machte oder nicht mehr von dunklen Gefühlen manipuliert werden konnte. Hekate selbst war der Beweis dafür. Mikki fröstelte und zog sich die violette Palla enger um die Schultern. Sie würde vorsichtig sein.


    Seltsam, dass sie sich nicht anders fühlte. Jedenfalls nicht wesentlich anders. Sie hatte die Rosen gefühlt, als sie zurückgekommen war. Wirklich gefühlt. Sie hatten sich über ihre Rückkehr gefreut, was Mikki ein wenig beschämte. Jetzt, wo sie wusste, dass Rosen echte Emotionen und einen wachen Geist besaßen, kam sie sich eindeutig weniger albern vor als früher, wenn sie mit den Pflanzen redete. Dennoch war es ein wunderbares und gleichzeitig seltsames Gefühl, an das sie sich noch gewöhnen musste.


    Mikki freute sich schon sehr darauf, ihre Dienerinnen am Morgen zu überraschen. Aber nicht heute Abend. Heute Abend gab es nur einen Einzigen, den sie sehen wollte, nämlich Asterius. Und nur einen Ort, an dem sie sein wollte – in seinen Armen.


    Mikki spürte, dass er irgendwo hier draußen war und Realitätsfäden für die Traumweberinnen sammelte. Sie hätte auch bei ihm zu Hause auf ihn warten können oder ihn in ihr Schlafzimmer im Palast rufen können. Aber sie wollte beides nicht, sie wollte ihn finden, weil sie die unschuldige Freude liebte, die er jedes Mal ausstrahlte, wenn er merkte, dass sie es ernst mit ihm meinte. Und sie wollte ihn wissen lassen, dass sie es in alle Ewigkeit ernst mit ihm meinte.


    Sie ging nach rechts auf einen Lichtschein zu, und aus dem unsteten Flackern wurde eine Fackel. Asterius kämmte, den Rücken ihr zugewandt, die Äste des alten Baumes über ihm aus. Glitzernde Fäden erschienen in seinen Händen, und er zog und spann sie, bis sich ein schimmerndes Bündel Magie auf dem Waldboden bildete.


    Sie trat näher, blieb aber stehen, als er leise stöhnte. Mit einer raschen, ruckartigen Bewegung wandte er sich zur Seite, als verursachte die Arbeit ihm Schmerzen. Er starrte mit gequältem Gesichtsausdruck, voller Verzweiflung und Sehnsucht, auf den Strang, den er gerade in der Hand hielt.


    Als Mikki auf den Strang blickte, sah sie sich selbst. Sie war hochschwanger, was sie schockierte, aber ihr Schock verwandelte sich in Freude, als Asterius auf dem Bild erschien und sie in die Arme nahm, sie küsste, auf die Knie sank und seine Lippen sanft auf ihren dicken Bauch drückte. In der Traumvision sah Mikki sich selbst zufrieden lächeln und mit dem Finger seine ebenholzfarbenen Hörner streicheln, genau wie sie es vor langer Zeit getan hatte.


    Mit einem qualvollen Aufschrei warf Asterius den Strang von sich. »Warum folterst du mich?«, brüllte er.


    Nun trat Mikki aus dem Schatten. »Ist der Gedanke, ich könnte schwanger sein, für dich eine Folter? Ich finde, wenn überhaupt, müsste es für mich eine sein. Ich meine, die Sache mit Hörnern und Hufen im Bauch ist schon ein bisschen abschreckend.«


    Asterius rührte sich nicht. Mit hasserfüllten Augen starrte er Mikki an. »Fort mit dir, Trugbild! Ich werde deinen üblen Lügen nicht zum Opfer fallen.« Mit einem drohenden Knurren bewegte er sich auf sie zu, die Krallen vor sich ausgestreckt wie tödliche Dolche.


    »Asterius! Ich bin es! Ich wollte dich überraschen.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden, Albtraumkreatur!« Er kam immer näher.


    Mikki kreischte, trat ein paar Schritte zurück und platzte mit dem Ersten heraus, das ihr in den Sinn kam: »An dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du eine Rosenknospe in mein Weinglas getan!«


    Als wäre er gegen eine Wand gelaufen, blieb Asterius stehen.


    »Mikado?«, fragte er zögernd.


    »Genau das will ich dir ja die ganze Zeit schon klarmachen.« Als er es immer noch nicht glauben wollte, seufzte sie tief. »Weißt du, es ist wirklich ein Wunder, dass wir überhaupt zusammengekommen sind, so oft, wie du mich abgewiesen hast.«


    »Mikado!« Auf einmal stürzte er sich auf sie und riss sie in seine Arme.


    Sein mächtiger Körper zitterte. Er hielt sie fest und stammelte immer wieder ihren Namen. Sie erwiderte seine Umarmung, streichelte ihn und murmelte beruhigend und liebevoll auf ihn ein, bis das Zittern nachließ und er es schaffte, seinen Griff zu lockern.


    Sie blickte in sein schönes, schreckliches Gesicht, das nass war von Tränen.


    »Wie ist das passiert? Wie kommst du hierher?«, fragte er.


    »Hekate hat mich vor die Wahl gestellt.«


    »Aber das Reich – dein Blut – alles ist in Sicherheit, für immer. Die Göttin hat gesagt, nach deinem Opfer ist nie wieder das Blut einer Empousa nötig, damit es dem Reich gutgeht, bis in alle Ewigkeit.«


    »Ich weiß. Ich habe die Ewigkeit gewählt, und ich möchte sie mit dir verbringen.«


    Zuerst war er fassungslos, aber dann, als er endlich verstand, breitete sich ein Strahlen über sein Gesicht. »Wir werden nie mehr getrennt sein?«


    »Nie mehr«, bestätigte sie.


    »Dann waren die Stränge – keine Folter. Sie haben nur gezeigt …« Er verstummte, von Gefühlen so überwältigt, dass er unfähig war weiterzusprechen.


    »Sie haben dir unser ewiges Glück gezeigt. Und, ja, mein Liebster, dieser spezielle Traum ist wahr geworden.«


    Langsam beugte er sich zu ihr und küsste sie, nahm ihr Gesicht zwischen seine beiden großen Pranken. Mikki schlang die Arme um ihn und hielt ihre Zukunft fest – ihre Ewigkeit.


    Im Schatten des Waldes stand Hekate und strich lächelnd einem ihrer großen Hunde über den dunklen Kopf.
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